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Der Tod räumt ab. 


Am 18. Juni des Jahres 1667 ſchloß für immer 
die edle Kurfürftin Luife ihr mildes Auge. Nur vierzig 
Jahre war fie alt geworden. 

Groß war in allen Ländern ihres erlauchten Gemahls, 
und nicht zum mindelten auch im Herzogthum Preußen, 
die Trauer um die gütige Fürftin. Man wußte, daß fie 
großen Einfluß auf den Kurfürjten geübt, der fich ihrer 
ganzen Ergebenheit erfreute, und oft durch ein herzliches 
Wort feinen Unmuth verfcheucht, feine Strenge gemil- 
dert Hatte. 

Niemand aber war durch ihr frühes Hinfcheiden 
Schmerzlicher getroffen, als Friedrich Wilhelm ſelbſt. Sei- 
nen beiten Freund hatte ex verloren. Dft jtand er, in 
Gedanken verfunfen, vor ihrem Bilde, wenn die Politik 
eine fchwere Entjcheidung von ihm forderte. Dann rief 
er wohl bewegt: „O Quife, wie fehr vermiſſe ich Deinen 
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Rath!” Ein düſterer Zug haftete ſeitdem feinem Weſen 
an. Nie wieder hat ex fo frohe Tage verlebt, als zu 
Oranienburg an der Seite der geliebten Frau. 

Sa! Seinen beiten, treuejten und wahrhaftigſten 
Freund hatte er verloren. So nahe feinem Herzen fand 
Niemand mehr einen Platz. 

Aber kaum einen Monat vorher war aud) feine Tod» 
feindin, die Königin Ludowika von Polen, gejtorben. Kein 
Weib, und vielleicht auch fein Mann Hatte den Kurfürſten 
gehaßt, wie fie. Der Stolz der Franzöfın konnte es nicht 
ertragen, daß er gegen Polen Sieger geblieben war. Noch 
auf dem Kranfenbette feßte fie die Intriguen gegen ihn 
fort und ermahnte ihre Getreuen, vor allen den Fugen 
und ränfefüchtigen Bifchof von Bezierd, nicht müde zu 
werden im Kampf. Nie dürfte ein dem Kurfürften be- 
freundeter Fürft Polen? Thron bejteigen! 

- Sie Hatte viel Kränkung erfahren. Mit Fürft Qubo- 
mirski, dem entjchiedenjten Gegner ihres Lieblingsplaneg, 
einem franzöfifchen Prinzen die Nachfolge zu fichern, mußte 
Kohann Caſimir fich nad) heftigftem Waffenjtreit ausföhnen. 
Lange freilich hatte der ftolze Pole fich feines Triumphs 
nicht vühmen dürfen: im Februar fchon war er ihr vor— 
angegangen. Aber fein Tod Hatte ihr wenig gemüßt. 
Der größte Theil der Senatoren, die ganze Armee war 
gegen fie, und der König ſelbſt nahm nicht mit Ent- 
ichiedenheit ihre Partei. Wie er nur den Umftänden 
nachgab, als er einſt das geiftliche Gewand ablegte und 
die Krone auf fein gefalbtes Haupt feßte, fo hatte ihm 
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auh die Neigung gefehlt, jih zu vermählen. Immer 
fühlte ex ſich gedrücdt neben der Tebhaften, hochmüthigen, 
intriganten, ehrgeizig jtrebenden Frau, die ihn überjah. 
Sie war eigentlich der König. Ihrer Leitung war’3 zu 
danken, wenn er nicht ganz wiürdelos erjchien. Aber er 
jpielte nicht gern die Puppe, die jih am Draht regieren 
lajjen mußte. Stets geneigt fich frei zu machen und nad) 
Neigung auszufchreiten, begriff er doch die Nothiwendig- 
feit der Abhängigkeit von ihrem ftärkeren Willen. Er 
beugte fich, aber: ex fürchtete fie, haßte fie vielleicht. Und 
er rächte fich oft genug in der Art Heiner Geijter, indem 
er fie ald Weib durch rohe Späße und Zumuthungen ver- 
legte. Ihre Schwere Krankheit bekümmerte ihn wenig. Als 
man ihm auf der Nahhochzeit des Herrn Kraſinski, eines 
Sohnes des Kronſchatzmeiſters, berichtete, feine Gemahlin 
wäre jehr unwohl, blieb er ruhig, tranf und meinte: 
„Es wird ihr nichts gefchehen.” Als der Kammerjunfer 
wiederfam und meldete, die Königin läge in den lebten 
Zügen, ſchlug er ihm in’s Geficht und rief: „Schwabe 
nicht folches Zeug, wenn ich heiter bin.” Die Kriegsleute 
und Höflinge, die herumftanden, flüfterten einander zu: 
„Wie wir merken, möchte unfer Herr gern den Wurm 
loswerden, der ihm den Kopf fo peinigt.” Sie kannten ihn. 

Nun war er den Wurm los, aber fein Kopf fühlte 
fich deshalb doch nicht wohler. Die franzöfiiche Partei 
forgte dafür, daß er unter ihrem Drud blieb. ES war 
ein politiicher Gedanke der Königin geweſen, daß er zu 
Gunsten des von ihr protegixten Nachfolger die Krone 
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jetzt nach ihrem Tode erſchien ſie ihm keine weniger ſchwere 
Laſt. Es ſchien nur noch eine Frage der Zeit zu ſein, 
wann er ſie abwerfen würde. 

Welche innere Kämpfe ſtanden dem von Ruſſen, Ta— 
taren und Koſacken bedrohten Reiche bevor, wenn das 
geſchah? Welche Stellung Hatte der Kurfürſt zu nehmen? 
Seine erbittertite Feindin lebte nicht mehr, aber auch fein 
treuer Anhänger Lubomirski war bei den Todten. Biel: 
leicht ergab der Verluſt ſich größer als der Gewinn. 

Mehr als je vorher mußte fein Blid auf Warſchau 
gerichtet fein. Nur wenn er dort maßgebenden Einfluß 
behielt, durfte ex fich des Befißes feines ſouveränen Her- 
zogthums Preußen ficher fühlen. 

Sm Sommer diefe3 felben Jahres lag aud „der 
alte Querulant”, Generallieutenant Albrecht von Kaldjtein 
in Knauten auf feinem legten Schmerzenslager. 

Schon feit ſechs Wochen hatte er dafjelbe nicht ein- 
mal mehr jtundenweife verlafjen fünnen. Er litt furchtbar. 
Sein Leib war fo abgezehrt, daß die Haut über die 
Knochen geipannt fchien, fein Geficht mumienartig einge: 
trodnet, der zahnlofe Mund ohne Kraft fich zu Tchließen. 
Er Hatte wenig Schlaf, ächzte und jtöhnte unaufhörlid. 
Er fonnte die Beine und Arme nicht rühren, nur mit 
Hilfe ſeines Dieners, des Hans Heinrich Rothichrötel, 
jeine Lage wechieln, der ihm auch die wenige Nahrung 
einflößte, die er noch zu fi nahm. Trotz der warmen 
Witterung draußen mußte ununterbrochen das Feuer im 
Dfen brennen; er war hoch mit Federbetten und Pelzen 
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bededt, fror aber doch. Unter dem Kopffilfen lag der 
Schlüffel zu dem Gewölbe, in welchem der Kaften mit 
feinem Geldvorrath ftand. Seine ſchwerſte Sorge war, 
daß man ihn während feines Schlaf3 vorziehen und miß- 
brauchen fünnte. Die geladenen Biftolen mußten auch jeßt 
auf dem Heinen Tiſch am Kopfende des Bette liegen. Er 
ſah fie wenigſtens, wenn auch die Hand nicht danach 
greifen konnte; das beruhigte ihn einigermaßen. Ex hatte 
von Werthfachen, was nicht verichloffen war, in fein Kran: 
fenzimmer zufammentragen laffen. Trat einer zu ihm 
heran, ſich nach feinem Befinden zu erkundigen, fo behielt 
er ihn feit im Auge, bis er wieder zur Thür hinaus 
war. Er traute Niemand, auch Hans Heinrich nicht. Aber 
er Fonnte ihn nicht entbehren. Bald traftirte er ihn als 
„Schuft” und „Spigbube”, bald gab er ihm die zärt- 
lichſten Schmeichelnamen. Wenn ihn die Schmerzen heftiger 
padten, jtöhnte er: „Ah — ah — ah! das ift für meine 
Sünden — das ift für meine Gottlofigfeit! Mac)’ ein 
Ende, Herr, mad’ ein Ende in Gnaden!” Hatte er dann 
wieder eine Weile Ruhe, jo meinte er doch: „Ich halt's 
aus, Hans Heinrich, ich halt's aus. Iſt Schon manchmal 
foweit mit mir gewefen — id) halt's aus. Dem Teufel 
fol der Spaß verdorben werden. Ich will noch nicht 
fterben, will nicht! Sie lauern auf meinen Tod — was? 
Sagt’3 ehrlich Heraus. Haben fie fi nicht Hinter den 
Medicus geſteckt? Wenn fie mich vergeben fünnten —! 
Bah! Du nimmft von jedem Tränfchen den erjten Löffel 
bor meinen fehenden Augen — Du! Gieb Acht, daß der 
Apotheker, der Schurke, ſich nicht vergreift. Willit doch 
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felbft nicht verenden, wie ein Hund. Ehrlich, Hans Hein- 
vi, ehrlich! Soll Dir reichlich vergolten werden, wenn 
ic) wieder auffomme. Noch iſt's nicht fo weit — was? 
Ein alter Kriegsfnecht fällt nicht fo bald um. Den Pelz 
höher hinauf, Hans Heinrih! Es iſt falt, wie im Februar. 
Wenn das verdammte Frieren nicht wäre! Ah — au — 
ah — — nun geht’3 wieder los mit dem Zwacken und 
Reifen. Herr Gott im Himmel, mach's gnädig! Ich bin 
ein armer Sünder.“ 

Mehrmals war er fchon ganz aufgegeben, aber feine 
zähe Natur wollte fich nicht bezwingen laſſen. Der Arzt 
hatte mit aller Beitimmtheit gejagt, es gehe zu Ende; 
höchitend noch um ein paar Wochen könne es fich han- 
deln, vielleicht nur um Tage. Die Kinder hielten fich für 
alle Fälle in der Nähe; nur Frau von Kleist fehlte, deren 
Mann die Kaldjtein’schen Güter in der Niederlaufiß ver- 
waltete. Das weckte den Argwohn des Alten — feine Kinder 
waren ja die Erben. Hätt’ er nur all’ feine Habe mitnehmen 
fönnen, das Sterben wär’ ihm nicht jo ſchwer geworden. 

Sein ältefter Sohn, der Oberft Ehrijtian Ludwig, 
war erjt im vorigen Jahr aus polnischen Dienjten zu— 
rüdfgenommen, nachdem fein Regiment in der littauifchen 
Armee abgedanktt worden. Er hatte mit feiner Frau ein- 
gebrachtem Vermögen das Gut Romitten, ganz in der 
Nähe von Knauten und Mühlhausen, gefauft, 55 Hufen, 
zu feinem fimftigen Erbe gut gelegen. Er wohnte jeßt 
dort. Seine Frau, die Marie Elifabeth Kitligin, war 
eine gute Wirthin; fie hatte das Hausweſen trefflid in 
Ordnung gehalten, den Bauern auf den Dienſt gepaßt 
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und die Mägde ftreng beauffichtigt. Für die älteren Kin- 
der war ein Hauslehrer angenommen, Joachim Gnekovius 
mit Namen, einer Königsberger Wittwe Sohn, Theologe 
und tüchtiger Lateiner, ein fadenfcheiniges Kerlchen, der 
Frau fehr ergeben und auch dem Oberſt zugethan, objchon 
in feiner Nähe leicht von einem Zittern befallen. Das 
ging auch anderen von feinen Untergebenen fo. Er 
hatte etwas im Blid, das zur Furcht zwang, fo Teutfelig 
er auch zu fprechen pflegte. Seine Pflicht den Kindern 
gegenüber nahm Gnekovius fehr genau. So konnte die 
Obriſtin ohne Sorge öfters nad) Knauten Hinüberfahren, 
nad dem Kranken zu fehen. Ihr Mann minfchte das. 
Seine Schweitern hatten ſich dort einquartiert, mit denen 
er ſchlecht ſtand: fie ſollte aufpaſſen, daß nichts Unrechtes 
gejchehe. Seinem Bruder, dem Chriſtoph Albrecht, der ſich 
häufig von Wogau einfand, wid) er am Liebjten ganz aus, 
Er mwollte feinen Lärm Schlagen und wußte doch, daß der 
Dberitlieutenant mit den Schwejtern zufammenjtedte, dem 
alten Herrn wo möglid) noch etwas abzuliten. Man 
gönnte ihm das Haupterbe nicht, das doch dem ältejten 
Sohn von Rechtswegen zuzufommen fchien. 

Die Lowifa Hedwig war diefem ſchon von Jugend 
an nicht wohlgejinnt gewefen. Der Bater hatte ihn wäh— 
rend jeiner häufigen Abwefenheit außer Landes ihr zum 
Aufſeher bejtellt gehabt. Er war ftreng mit ihr verfahren, 
fie behauptete tyranniid. Er kannte ihren Leichtjinn, 
traute ihren Grundfäßen nicht. Ahr Heißes Blut kochte 
leicht über und trieb fie zu mancherlei Ausschreitungen, 
die eine ernftliche Rüge forderten. Darüber gab’3 täglich 
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Zank. Als junges Ding jchon bewegte fie ſich am liebſten 
in Männergefellfchaft und trug ein freies Wefen zur Schau, 
das dem Bruder höchlich mißfiel. Er hatte öfters Streit 
mit Kameraden, die fie übel behandelte. Dann verliebte 
fie ſich plöglich in den Rittmeijter Jacob von Keller, einen 
leichtfertigen Menfchen, der ihm als Spieler und Trinfer 
befannt war, aud fein Hab’ und Gut faſt vollitändig 
Ihon durchgebracht Hatte. Chriftian Ludwig ſprach ſich 
fehr eifrig gegen diefe Partie aus, warnte, fuchte eine 
Trennung herbeizuführen. Aber ihre Berliebtheit war jo 
groß, daß fie die Verbindung, der auch der Bater ab- 
geneigt war, meinte ertrogen zu müſſen. Des Vaters 
wüjtes Treiben Hatte ihr nicht verborgen bleiben können; 
ihm am wenigjten glaubte fie Reſpect zu fchulden. Bald 
fam’3 heraus, daß fie dem Rittmeifter, der fid) Schon im 
Knauten als ftändiger Gaft eingelegt hatte, größere Gunft 
gewährte, als mit dem guten Ruf eines Edelfräuleins 
vereinbar. Keller ftellte unverfchämte Forderungen an die 
Familie, die er an der Hand zu Haben glaubte. Nun 
ſchlug plöglich ihre Stimmung um; fie wollte von der 
Heirath nichts mehr wiſſen. Ahr Bruder aber bejtand 
auf derfelben, da die Sache ſchon zu publique fei, und 
nöthigte den NWittmeifter jede Bedingung zu accepfiren. 
Das vergaß die Kellerin ihm nie. Er fei Schuld, fagte 
fie, daß fie einen folden Mann befommen habe. Der 
Oberſt meinte dagegen, fie hätte ſich beſſer im Zügel halten 
folen — er braudte wohl aud) einen viel fchärferen 
Ausdruck, der bewies, was er von ihr hielt — jo wäre 
das nicht gefchehen. Die Ehe war unfriedli. Der Ritt: 
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meiſter übernahm das Gut Sommerau, konnte ſich aber 
nicht halten. Dann trieb er ſich lange mit Weib und 
Kind in Pommern um, von dem alten General nur dürftig 
unterſtützt. Endlich kam er wieder nach Preußen zurück 
und ſchickte ſeine Frau nach Knauten. Sie hielt ſich ſeit— 
dem abwechſelnd dort und im Kalckſtein'ſchen Haufe zu 
Königsberg auf dem Roßgarten auf, wo der Rittmeifter 
fein Quartier genommen hatte. Mit dem Oberjt jtand fie 
auch jest nicht auf gutem Fuß. Bon ihm hatte fie in 
Zufunft nichts Freundliches zu erwarten. Ihre ganze 
Hoffnung richtete fich darauf, den Water zu bejtimmen, 
ihre Abfindung veichliher zu bemefjen, als in feinem 
Teſtament, wie ſie wußte, geichehen war. 

Ihre Schweiter, die Frau Oberitlieutenant, Marie 
Sophie von Löbel, fonnte für veipectabler gelten. Ihr 
Mann befaß das Gut Bolommen bei Sensburg und hielt 
ji) von den Verwandten unabhängig. Der Verfehr mit 
Knauten war nie bejonders rege gewejen; dem etiwas 
hausbaden gemüthlichen Landedelmann aus der Polakei 
war's im Haufe des Generals nicht wohl geworden. Den 
Oberſt hatte er fehr felten gejehen; fein verſtecktes Wefen 
ftieß ihn ab, ein engeres Verhältniß hatte fich nicht bil- 
den fünnen. Doc wußte man auch) von feinem Zerwürfniß. 
Die Löbelin ließ fih, wenn fie in Knauten zum Beſuch 
war, wohl auch in Romitten bliden. Aber fie fuhr felten 
wieder ab, ohne Streit mit ihrer Schwägerin gehabt zu 
haben. Sie bejaß eine derbe Munterfeit und die An— 
gewohnheit, ehr ungenirt „die Wahrheit zu jagen“. Die 
vornehme nnd feierliche Art der Kitligin regte allemal 
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ihre Spottluft an. Sie mußte es ihr zu verjtehen geben, 
daß fie nicht Scheine vergeflen zu fönnen, eines Regiments— 
raths Tochter zu fein. Das bejtätigte dann Frau Marie 
Elifabeth ausdrüdlih. Sie konnte die Fleine runde Frau 
mit den rothen Baden und vergnügten Augen nicht lei— 
den. Nun war Frau von Löbel auf die Nachricht von 
ihre Vaters nahem Ende in ihrer großen Landkutſche 
herbeigeeilt, mußte ſich aber länger verweilen, als jie er: 
wartete. Herr Johann von Löbel folgte ihr nach einiger 
Zeit, fobald für feine Wirthichaft geforgt war. Sie hielten 
fih nicht gerade von Romitten abfichtlich fern, neigten 
aber doch mehr zu andern Seite. Man mollte ſich, wie 
die Löbelin äußerte, „die Butter vom Brod nicht nehmen 
fafjen, ohne ſich zu wehren“. 

Am feindfeligiten in feiner ganzen Haltung zeigte ich 
der Oberitlieutenant. Er fonnte e3 nicht überwinden, daß 
er al3 der jüngere Sohn geboren fei, und gerade jebt 
fühlte er fich täglich mehr an diefe Unbill des Geſchicks 
erinnert. Wiederholt hatte fein Vater fich mit dem Oberften 
fo ſchwer erzürnt gehabt, daß die Drohung, ihn enterben 
zu wollen, ernſtlich gemeint erſcheinen fonnte; aber immer 
wieder war eine Ausföhnung erfolgt. So manchem Kriegs— 
heren hatte der Bruder gedient, in fo mancher blutigen 
Schlacht mitgefochten, aber von feiner Kugel war er ge 
teoffen worden. Zweimal fam er in Gefangenſchaft des 
Moskowiters und brachte fich heil heraus. Albrecht hatte 
gehofft, er werde in polnischen Diensten bleiben und feinen 
Erbtheil dereinft baar herausziehen — aud) dieje Aus— 
jicht trog. Nun war er innerlich gegen ihn jo erbittert, 
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daß er nur immer auf einen Plan dachte, ihm doch noch 
zuvorzufommen. In den Schweftern fah er Bundesgenoffen, 
die zur Beit warm gehalten merden müßten. An des 
Generals Bett trat er zwei, drei Mal des Tages, ftrei- 
helte feine Schulter, küßte feine Stirn, fprad ihm ge- 
fchmeidig Trojt zu. „Es wird befler werden — der 
Medicus Hat’3 gejagt. Eure Augen find wieder heller, 
Bater — der Huften Hat fich gelegt. Denkt nicht gleich 
an’3 Schlimmite, e8 wird befjer werden — Ihr feid ja 
eigentlid) auch noch nicht alt.” Das Hörte der franfe 
Mann, wenn er’3 ihm recht laut in das taube Ohr fchrie, 
gar nicht ungern. 

Eines Morgens nach einer erträglicheren Nacht ſchien 
die Gelegenheit günftig, einen Vorſtoß zu wagen. „Es 
würde jchneller zur Beſſerung gehen, Vater,“ bemerkte er, 
„wenn Ihr die Sorgen aus den Kopf bringen fünntet. 
Sagt, was Ihr wollt, ich weiß, daß Ihr Euch der Güter 
wegen Sorge madt. Hoffentlich lebt und regiert Ahr 
noch lange, Vater, aber einmal wird doch . ..“ 

Der Alte wendete unruhig den Kopf zur Seite und 
zudte mit den Nugenlidern. „Was — was — was?“ 
fnurrte er. „Was wird einmal? Geht's euch zu lang— 
fam — he?” 

„Mir nicht, Bater — mir gewiß nicht,“ verficherte 
Albrecht. „Ahr jeid mir immer gütig und nadjfichtig ge- 
wefen: je länger Ihr lebt und das Heft in der Hand 
haltet, um fo befjer ift es für mich. Oder meint Ahr, 
mein Bruder, wenn ex hier der Herr ift, wird glimpflicher 
mit mir umgehen? Was hab’ ich von ihm zu erwarten? 
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Er bat auf Eure Wohlthaten gegen mid) immer jcheel 
gefehen. Es verdroß ihn von je, daß er Geſchwiſter hat, 
zumal einen Bruder, der doch nicht ganz zur Seite zu 
fchieben ift. Wie er Euch heut gefinnt fein mag, weiß ich 
nicht; er läßt fich felten genug bliden, und mir geht er 
ſchon feit feiner Rüdfehr von Polen aus dem Wege, jo 
viel er fann. Sein Bertrauter bin ic) am menigjten — 
es wär’ ihm vielleicht fo jchon Lieber, ich wüßte Manches 
nicht, daS doch nicht vor mir geheim bleiben fonnte.” 

Der General ftieß einige Laute aus, die ganz unver: 
jtändlich waren. Nach einer Weile ſagte er: „Wo foll’3 
hinaus? Ach weiß nicht, was Du willit. Mein Tejtament 
liegt in der Oberrathsſtube — Hab’ nicht vergejien, daß 
ich außer dem ältejten noch mehr Kinder habe. Iſt einer 
Ihon jest unzufrieden — he? Kann den Familienbeſitz 
nicht zeriplittern. Die Töchter haben bereits ein gut Theil 
von dem ihrigen voraus. Was ic) ihnen weiter nod) 
mit warmer Hand gebe, jteht bei mir — und hat feiner 
darüber zu murren, ob’3 gefchieht oder nicht — Feiner!“ 

„Das steht bei Euch, Vater,” bejtätigte Albrecht. 
„Sie fürchten auch nicht fo fehr, daß fie in Eurem Teſta— 
ment zu kurz fommen. Aber fie wiſſen doch, daß fie auf 
eine Abfindung gejegt find, und da... .” 

„Kun — nun?“ fragte der alte Herr ungeduldig, 
da er zögerte. „Verſteht ſich doch von ſelbſt.“ 

„Es läßt fich ſchwer fagen, Vater,“ zifchelte Albrecht, 
ich) Dicht zu feinem Ohr hinabbeugend. „Ludwig ift ja 
ihr Bruder — und auch mein Bruder. Es kann fein, 
daß er den beiten Willen hat, ung dermaleinjt gerecht zu 


— 13 — 


werden. Obgleich .. . Aber ich ſage nichts; es kann fein. 
Nur wie die Dinge liegen, Vater ...“ 

„Wie liegen die Dinge — wie? Ach will's wiſſen. 
Wie liegen die Dinge?“ 

„sch meine, das ift Euch befjer befannt, Vater, ala 
mir. Es iſt Euch ſelbſt viel Widermwärtigfeit erwachſen 
aus Eurer Oppofition gegen den Herrn Kurfürſten —“ 

„Ah — das weiß Gott, das weiß Gott!” 

„Ihr hattet eine Zeit lang allen Grund zu fürchten, 
daß man Euch an die Lehnsgüter wolle.” 

„Sa — der Herr Better in Grawenthien ftredte 
Schon die Hand aus. He — he — he — der Fuchs!“ 

„Seht hr wohl. Schließlich hat man doch Euer 
Alter und Verdienſt fo ſchwer nicht kränken wollen. Euer 
Sohn aber... .” 

Der General merkte auf. „He —? Mein Sohn? 
Der Ehriftian Ludwig, meint Du. Was iſt mit dem 
— he?” 

„Er jteht da oben Schlechter angeschrieben, fürcht' ich, 
als hr ſelbſt in der fchlimmiten Zeit, Vater. Sch Hab’ 
ungefucht nur zu oft Gelegenheit gehabt, über ihn fprechen 
und urtheilen zu Hören. Daß er vom Amt Diebko ſus— 
pendirt worden —” 

„Es war eine Hundsfötterei!” 

„Mag fein, Vater, Aber im Königsberger Schloß 
ſieht man's doc mit andern Augen an — und nun gar 
in Köln an der Spree... Und gerade weil’s nicht 
völlig in der Ordnung gegangen ijt, paßt man um fo 
mehr auf, wie’3 hingenommen wird. Mein Bruder iſt 
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wenig vorjichtig geweſen, hat jeden hören laſſen, daß er 
ſich's als einen unerträglihen Schimpf rechne — hier 
und in Polen, Hat in feiner brüsfen Manier oft unehr- 
erbietig über den Kurfürjten gefprochen, die Souveränetät 
bejtritten, polnische Dienjte genommen, al3 zwijchen dem 
Herrn Kurfürjten und dem König Streit war, und mit 
Euch viel Briefe gewechſelt, nachdem Ahr in Bartenftein 
vom Landtag verwiefen ware. Sp meint man, daß der 
Sohn noch gefährlicher ſei, als e3 der Vater gemwefen, 
und finnt gewiß ſchon längjt darauf, wie man ihn un- 
Ihädlih machen könne.“ 

Pah! Was will man ihm anhaben ?” 

„Das nehmt nicht fo leicht, Vater. Ahr könnt felbit 
ein Lied davon fingen, wie man einem zu Leibe gebt, 
der unliebfam geworden. Es liegt jo mancherlei auf der 
Straße, das man nur aufzuheben und in's vechte Licht 
zu jtellen braudt. Wenn Ludwig dann durd) Euer Teſta— 
ment in den Beſitz der Güter gefommen iſt . . .” 

„Du meinft — 2“ | 

„SH Tage nur, daß die Schweitern vielleicht nicht 
ohne Grund fih Sorgen Hingeben, ihre Abfindungen 
könnten fchlecht ficher gejtellt fein. Wären die Güter in 
meiner Hand — es hätte dann’ feine Gefahr. Ich gelte 
da oben al3 wohlgefinnt, habe mic) ſtets gehütet, e8 mit 
den Machthabern zu verderben, jtüge mic) zudem auf die 
Familie meiner Frau, der man nicht vor den Kopf wird 
ſtoßen wollen. Ich Tpreche nicht für mich, Vater, — wahr: 
baftig nicht. Aber Euch ſelbſt kann's nicht gleichgültig 
fein, was aus den Gütern wird. Ludwig iſt ein unruhiger 
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Kopf, mit al’ feinen Gedanken mehr in Polen als hier. 
Wer weiß, was gefchieht, wenn der Teufel fein Spiel 
treibt.“ 

Der Kranke fchnappte mühfam nach Luft. „Das 
beißt alfo — ich foll mein Teſtament umändern — was? 
Den Chriftian Ludwig zu Deinen Gunjten enterben — 
was?“ 

„Enterben, Bater! Wie könnt' id) Euch fo etwas 
gegen meinen leiblichen Bruder rathen? Schande über 
mich, wenn ich daran auch nur im Traum gedacht. Aber 
zu feinem eigenen Beſten iſt's vielleicht, wenn ihm die 
Güter nicht zufallen. Er wird fie doch verlieren bei feiner 
Waghalſigkeit, ich jeh’3 voraus, Müßt' ich fie übernehmen, 
könnt’ ich Leicht durch meiner Frau Verwandte und Freunde 
die Mittel anfchaffen, ihm vollauf gerecht zu werden. 
Meint Ihr nicht? Dann wär’ er ein freier Mann. Seiner 
Frau Heirathsgut kann man ihm nicht nehmen.“ 

Der General hatte den Kopf nad) der Wand gedreht, 
fing wieder an zu ächzen und zu jtöhnen. — „Ah — 
ab — ah! Die Kinder, die Kinder! Nichts als Sorg' 
und Noth! Zu all den fchredlihen Schmerzen... Ah 
— ah!” 

Albrecht beugte ji über ihn. „Wenn Ihr wollt, 
Bater, daß ich den Notariug — * 

„Rein, nein — noch nicht. Es eilt nicht. Sch will's 
überlegen. Es eilt nicht, ſag' ich Dir. Noch geht’3 mit 
mir nicht zu Ende, wie mancher wünfcht. Der Notar foll 
dableiben. Wenn’3 mit mir zu Ende gehen wird ... 
Ah — oh — Äh! Das reift! Luft — Luft! Den Hans 
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Heinrich — rufe mir den Hans Heinrich! Luft — ich 
erſticke!“ 

Albrecht that, wie ihm befohlen. Der erſte Angriff 
ſei abgeſchlagen, meinte er zu den Schweſtern, aber doch 
nur mit halber Kraft. Er habe ſich ſelbſt verwundert, 
wie wenig wild der Alte bei ſeinem Vorſchlag geworden. 
„Er muß ja einſehen, daß ich Recht habe,“ fügte er hin— 
zu. „Macht ihr's nun geſchickt, daß er euch im Auge 
behält. Ach Hab’ ihm einen Floh in’3 Ohr geſetzt — 
laßt den nicht wieder hinausfpringen. Es kann noch alles 
gut werden.” 

Einige Tage darauf verlangte der General nad) dem 
Öeiftlichen. Er wünfche das heilige Abendmahl zu nehmen. 
Man wollte nah Mühlhauſen ſchicken, aber das verbat 
er. Der alte Bajtor Damler Hatte im vorigen Jahr das 
Beitlihe gefegnet; es war jetzt ein junger Mann auf der 
Stelle, zu dem er fein fonderlicheg Vertrauen in feiner 
Gewifjensnoth Hatte. „Was weiß der von mir,” fagte 
er. „Soll ich mid) mit frommen Redensarten abjpeifen 
laſſen? Zu einer langen Beichte hab’ ich nicht den Athem 
— steht auch zu viel an der Kreide. Ah! der Alte — 
— der fannt’ mich aus= und inwendig. Brauchte blos 
feife anzutippen, fo wußt' er, wo's faß. Und dann mit 
Brennneffeln drauf los gefchlagen und feinen gnädigen 
Heren nicht gefchont! Ah — ein rechter Jeſaias! Hab’ 
ihm jtill gehalten, dem Mann Gottes, hab’ ihm allezeit 
jtill gehalten. Er muß mir's bezeugen da oben. Aber 
das verzeih’ ich ihm nicht, daß er mir vorangegangen ift. 
Sein Nachfolger ift mir zu lammfromm. Kann mich mit 
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ihm nicht verjtändigen. Scidt nach feinem Sohn, dem 
Adjunkten in Schmoditten, der ift eher von feinem Holz, 
obſchon noch nicht ganz fo knorrig. Er weiß durch dem 
Alten mancherlei, wird mich nicht ganz fanft in den 
Schraubjtod nehmen. Holt mir den Johann Gerhard umd 
Ipannt die bejte Kutfche an. Zum Teufel! id) will als 
ein guter Chriſt Hinübergehen. Der Leib des Herrn wird 
mir mwohler thun, al3 alle Medicin.“ 

Er befand fich im recht jämmerlichem Zustande, als 
der Adjunkt anlangte. Viele Stunden mußte der warten, 
bi3 er an's Bett gerufen wurde. Die ganze Familie war 
unten im großen Zimmer verfammelt; auch den Oberft 
und feine Frau Hatte man benachrichtigt. „Macht ihm die 
Hölle nicht gar zu heiß,“ bat er, „es quält ihn ohnedies 
ſchon genug, was er fih Schuld geben mag. Wir find 
allzumal Sünder.“ Albrecht nahm ihn bei Seite. „Sorgt, 
daß er fein Zeftament ändert — es joll Euer Schade 
nicht fein,“ fagte er. „Mir und den Schweftern gefchieht 
himmelfchreiendes Unreht — führt ihm das zu Gemüth.‘ 
Damler zudte die Achjeln. 

Als Rothichrötel den Geijtlichen dann an das Bett 
führte, lag der General mit einer weißen Dede bedeckt 
und glatt rafirt da. Die Piltolen waren weggeichafft, 
auf dem Heinen Tiſch ſtand ein ſilberner Armleuchter 
mit brennenden Wachskerzen. „Wie geht's Ew. Excellenz?“ 
fragte Damler theilnehmend. 

„But, gut,” ftöhnte der alte Herr. „Donnert nur 
(08 und kümmert Euh um die Excellenz nicht. Es iſt 
alles Narrethei — was? Wir nehmen nichts mit. Nadt 
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kommen wir auf die Welt und nackt ziehen wir wieder 
ab. Euer Vater war ein braver Mann, hat mir's oft 
in die Ohren geſchrieen. Ein Schwerenöther! Sagt mir 
aufrichtig Eure Meinung, Hochwürden: iſt da drüben 
wirklich gar kein Unterſchied zwiſchen Vornehm und Ge— 
ring? Man iſt's doch ſo ſein Leben lang gewohnt geweſen. 
Gar kein Unterſchied?“ 

Damler ſchlug ein Kreuz über ihm. „Gute und 
Schlechte finden ihren Lohn,“ antwortete er, „das iſt 
uns verſprochen. Von einem andern Unterſchied weiß 
Gott nichts.“ 

Der General ſeufzte. „So wird mir's übel ergehen, 
fürcht' ich. Denn ich habe ſtets gelebt wie ein Edelmann, 
der ich) auch geboren bin. Will alſo die Hoffnung nicht 
ganz aufgeben, der liebe Gott wolle es meiner armen 
Seele nicht zurechnen, daß fie in eines Edelmanns Haut 
gefahren war, wenn die auch fchon drüben nicht? gelten 
fol. Und nun fchlagt zu, Hochwürden, und haltet mir 
das Sündenregifter vor, wie Ihr meint, daß e3 mir 
paffend ift. Ich kann nicht viel fprechen. Wenn ich) mid) 
aber eines Falles unfchuldig weiß, will ich den Kopf 
Tchütteln oder mit den Augen abwinfen. Wird mich wohl 
nicht ſonderlich aufregen.“ 

Der Adjunkt mußte feine Sache gut gemacht haben, 
denn der Öenerallieutenant war ganz zerfnivfcht, als nun 
auf fein Anfordern die Kinder an feinem Bett erfchienen, 
mit ihm das Abendmahl zu nehmen. „Wollet mir alle 
verzeihen,“ ſagte ex, „wenn ich dem einen und andern ein— 
mal ein Unrecht gethan Habe, wie ich's auch umgekehrt 
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feinem in den Himmel nachtragen will, daß er mich er— 
zürnt hat. E3 iſt aus mit dem Queruliven in großen und 
Heinen Dingen. Zuletzt geht’3 doch nicht um’3 Recht, fon- 
dern um die Gnade. Herr Gott, fei mir gnädig!“ 

Hans Heinrich mußte ihm die Hände zufammenlegen, 
da er fie nicht falten konnte. Mit Schwacher Stimme fing 
er ein Lied an zu fingen, in das die Umſtehenden ein- 
jtimmten, mußte aber gleich nad) der erjten Zeile abbrechen, 
da ihn ein Krampfhuſten befiel. „Macht's fchnell, Ehr- 
würden,” frächzte er, „Gott muß mit dem guten Willen 
porlieb nehmen!“ | 

Nach der Heiligen Handlung fiel ex in einen tiefen 
Schlaf und verharrte mehrere Stunden darin. „Morgen 
hof’ ich den Notar,“ ſagte Albrecht, als er jich von den 
Schweſtern verabichiedete. „Er ijt jeßt in milder Stim- 
mung und wird thun, was wir ihm vathen.“ 

Spät Abends wurde aber der Oberjt nad) Knauten 
gerufen. Der gnädige Herr hab’ ihn dringend fprechen 
wollen. Er fuhr fogleihh dorthin. Die Damen waren 
Ihon fchlafen gegangen. 

Der Kranke ſah merklich verändert aus, Die Augen- 
lider hingen ihm fehwer und die Musfeln des Gefichts 
zudten unwillfürlih. „Ex ijt nicht mehr ganz bei ich,“ 
flüfterte der alte Diener dem Oberjt zu. 

Der legte ihm die Hand auf die Stirn. „Bater,‘ 
rief er, „Ihr Habt mich fprechen wollen.‘ 

Der General ſchien aufzuwachen, wandte den Kopf 
zur Seite und fragte mit Heiferer Stimme: „Biſt Du’s, 
Ludwig — bift Du’s? Ach ſeh' Dich nicht recht.“ 
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Der Oberſt fniete neben dem Bett nieder. „ch 
bin’3, Vater.” 

„Sind wir allein?“ 

„Der Hana Heinrich iſt im Zimmer.“ 

„Er Toll abtreten. Oder nein — dies mag er 
wiſſen. Er foll Zeuge fein. Der Pfaffe Hat mir doch 
nicht alles vom Herzen wegnehmen können — nicht alles. 
Ich hab’ eine Tochter, wie Du weißt, Ludwig — die 
Gabriele — die Lubmirsta — — die hab’ id) in meinem 
Zejtament nicht bedacht. Sollt' fein Maulgefperre geben. 
Dir aber fag’ ich's — daß ich ihr mein Haus — in 
Warſchau — zum Eigenthum vermache — fehuldenfrei. 
Und mollejt ihr freundlich im Leben beiftehen, Ludwig. 
Verſprich mir duch Handauflegen, daß Du das alles 
halten willſt.“ 

„sh will,“ fagte der Oberſt, indem er die Hand auf 
die Brujt des Kranken Iegte. 

„Das Teitament — bleibt in Kraft —,“ fuhr der- 
jelbe, immer nach Athem vingend, fort. „Sch mag's nicht 
— ändern — wie Deine Gejchwijlter — wollen. Es iſt 
zwifchen ung — viel Feindſchaft gewefen — id will 
feinem — allein die Schuld geben. Nun aber iſt's feit 
Sahren — ausgeglichen. Iſt's nicht?“ 

„Es ijt ausgeglichen, Vater.‘ 

„Schide den Hans Heinrich fort — id) Hab’ Dir 
no etwas — zu jagen, das ijt für feinen — fonft. 
Aber ſchnell — ſchnell! Mir wird's ſchwarz — vor deu 
Augen.“ 
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Der Oberjt winkte dem Diener fi) zu entfernen. 
„Bir find allein, Bater.“ 

„Es ift gut. Mein Teſtament — ich hab’ noch ein 
ungefchriebenes — für Did, Ludwig, Das follit Du 
in Ehren halten. Sie haben mich — den alten Queru- 
lanten genannt — weil ich für die Rechte — des preu- 
ßiſchen Adels — jederzeit mannhaft eingetreten bin. Die 
find? nun — übel gefhwächt und verfümmert, feit man 
mich — bei Seite gefchoben — und zeigt ſich's alle Tage 
mehr, daß faum noch ein Schatten — der alten Freiheit 
übriggeblieben. Laß mid — die Hoffnung — in's Grab 
mitnehmen, daß noch nicht alleg — verloren iſt. Solcher 
Bäter — Söhne — leben noch. Die polnische Freiheit 
— lebt noch ... no — lebt no. Zu der — jtreben 
wir. Die Krone Polen — bleibt — unfer Schußherr. 
Es iſt alles — GSpiegelfechterei ... . Hundsfötterei . . . 
erzwung’ner Eid. Steh’ treu zum — König . . . Uns 
it Schmach — angethan . . . Seine Majeftät — Ma- 
it... Ma... Majetät... Ma...“ 

Die Zunge lallte nur no. Er wiederholte immer 
daffelbe Wort oder auch nur einzelne Silben. Gein 
Bewußtfein fehien völlig zu fchwinden. Das Finn fan 
auf die Bruft. Ein röchelnder Ton Tieß ſich vernehmen. 
Der Oberft jtand auf, legte die rechte Hand auf die vom 
Fieberſchweiß feuchte Stirn des Sterbenden und murmelte: 
„Dein Teſtament foll gehalten werden — das Tejtament 
eines preußiichen Edelmannes an feinen Sohn! Es iſt 
uns Schmach angethan — die foll ausgelöfcht werden, fo 
wahr ich Chriſtian Ludwig von Kalditein heiße.‘ 


Das Röcheln wurde beängftigender. Er rief Roth- 
ichrötel herbei. „Es geht zu Ende,“ meinte derfelbe. 

Nun Tieß der Oberft die Schweitern mweden, jchidte 
Eilboten nah Wogau und Romitten. Bor Mitternacht 
noch war die ganze Familie um das Gterbebett ver- 
fammelt. Die rauen weinten und beteten — da3 for- 
derte fo die Gelegenheit der Stunde, mit dem Herzen war 
vielleicht nur die Obriftin dabei. Albrecht ſah finjter aus 
und wechjelte mit dem Bruder Fein Wort. Bei der An- 
funft hatte er ärgerlich zur Kellerin gelagt: „Es jcheint, 
wir haben verjpielt.“ 

Das Ahmen des Kranken wurde ſchwächer und 
Ihwächer, feßte zeitweilig ganz aus. Dann bewegte fid) 
der Kopf noch einmal unruhig auf dem Kiffen Hin und 
her. Die Augen öffneten fih und blidten voll Angjt 
umher. Noch ein röchelnder Laut wie ein Aufichrei aus 
tieffter Bruft — dann war's zu Ende. 

Chriſtian Ludwig drüdte dem Bater die Augen zu. 

Dann überließ er die Leiche den Frauen. 

In der großen Stube unten trafen die Brüder zu— 
fammen. — 
„Laßt uns Frieden halten,“ ſagte der Oberſt, die 
Hand bietend. 

„Das ſteht nicht bei uns,“ antwortete Albrecht. „Ihr 
ſeid nun der Herr. Ich will hoffen, daß Ihr des Vaters 
Teſtament ehrlich deutet.“ 

„Des Vaters Teftament hat einen mündlichen Nach: 
trag,” bemerfte der Oberſt, fich verlegt abwendend, „ich 
muß forgen, daß ich auch daraus die Erbſchaft antreten 
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fann. Aber es foll in allem nad der Gerechtigkeit 
gehen.“ 

„Ich wollte, Ihr richtetet Euch lieber nad) der Billig- 
feit,“ bemerfte Albrecht mit fpiter Betonung. 

„Rach der Gerechtigkeit,” wiederholte der Oberft. 

„So erwartet feinen Dank,” fagte Albrecht, zifchte 
durch die Zähne und ging hinaus. 

Die Obriftin fam ihrem Mann zu melden, daß die 
Leiche ſchon mit dem Sterbehemd beffeidet daliege. „Deine 
Schweſtern ſprechen häßlich,“ fagte fi. „Nimm Did) 
in Acht!“ 

Er Tegte den Arm um ihre Schulter und führte fie 
durch das Zimmer. „Es wird bald noch toller kommen,“ 
antiwortete er, „aber ich höre nichts. Das muß nun durch: 
gefochten werden.” 
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Sweites Sapitel. 


Der Erbſchaftsſtreit. 


Der General lag noch — in einem goldgejticten 
rothen Rod, Spitzentuch und langen Manfchetten, hohen 
Stiefeln, den Treffengut und Degen zur Seite — im 
eichenen, mit Silber befchlagenen Paradefarge, al3 ſchon 
der Streit wegen der Theilung losbrach. 

Die Kitliin war nad Knauten übergefiedelt. Sie 
meinte aufpaffen zu müffen, daß nicht3 bei Seite gebracht 
werde. Sie war für Ordnung und nahm ein Inventar 
der Wirthichaftsfachen im Haufe, des Silbergeſchirrs und 
der Wäſche auf. 

Darüber ärgerte fich die Löbelin und Tieß es an ſpitzen 
Neden nicht fehlen. Der Oberſt nahm feine Frau in 
Schutz. Nun fuhr die Köbelin los: „Ihr wollt jegt Alles 
haben, Brüderchen, da Ihr doch nach des Vaters Willen, 
wenn er noch vierzehn Tage gelebt hätte, nichts hättet 
haben follen!“ 


„wie hätte das wohl geichehen können, daß ich hätte 
enterbt werden follen,” fragte der Oberſt lachend. 

„Dazu hätte der Vater leicht Rath gewußt,“ ent: 
gegnete fie giftig. „ES Hing doch nur von ihm ab, Eud) 
den Proceß zu machen.“ 

„Ei ſeht doch!“ rief der Oberſt. „Wenn das fo 
fiher ift, fo mögen doc die Töchter des Vaters -Procek 
ausführen. Ich wil’3 mit ihnen wohl aufnehmen.“ 

Frau don Löbel drohte mit dem Finger. „Sagt 
das nicht noch einmal, Brüderden! Die Schweitern 
dürften e8 wohl wagen, und Fönnten vielleicht Dinge 
herausfonmen, die Manchem den Hals koſten möchten.“ 

Der Oberſt zuckte verächtlich die Achſeln und ent- 
fernte ſich. 

Albrecht war zugegen geweſen. „Was meintet Ihr 
damit, Schweſter?“ erkundigte er ſich. 

„SH!“ rief fie. „Ich denke, man hat oft genug den 
feligen Bater im Zorn fagen hören, es müßte ihm oder 
dem Sohn den Hals often, wenn's herausfäme. Meinte, 
Ahr wüßtet mehr davon.‘ 

„Man kann nichts beweifen,“ fagte Albrecht. „Aber 
e3 fchadet nichts, wenn er merkt, daß etwas gegen ihn 
vorliegt. Wir fommen dann vielleiht im Guten aus— 
einander.“ 

Er ging hinaus und traf auf dem Hof feinen Bruder 
an, der fein Pferd erwartete. „Laßt mir Knauten und 
Wogau,“ fagte er, „So wird wegen der Theilung weiter 
fein Zanf fein. Mit den Schweitern werden wir leicht 
fertig werden.“ 
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„Wogau,“ antwortete der Oberſt, „aber nicht Knauten.“ 

„Wogau und Knauten,“ ſagte Albrecht. „Ich will 
für Knauten den höchſten Preis einwerfen.“ 

„Und ich geb's für keinen aus der Hand. Der Vater 
iſt da geſtorben.“ 

„Es ſind nur dreizehn und eine halbe Hufe. Ihr 
behaltet in Mühlhauſen vierundachtzig, in Perkuiken dreißig. 
Mühlhauſen liegt Euch zu Romitten bequem.“ 

„Von Mühlhauſen kann gar nicht weiter die Rede 
ſein. Knauten muß mir als des Vaters Haupterbe bleiben.“ 

„Das coneedire ich nicht.“ 

„So warten wir die Entſcheidung ab.“ 

„Ihr wollt's darauf ankommen laſſen?“ 

„Wenn's fein muß.” 

„Seht nicht zu ſicher — Ihr fünntet ſtraucheln.“ 

„Gedenkt Eure brüderliche Liebe mir etwas vor die 
Füße zu werfen?‘ 

Albrecht z0g den Bart zwifchen die Zähne „Wir 
find eines Vaters und einer Mutter Kinder,“ fagte er 
verbifjen. „Was dem einen recht, ift dem andern billig.“ 

„Rein,“ rief der Oberft, „ſondern der ältejte Sohn 
hat ein Vorrecht, das ihm billig von dem jüngeren zu— 
erfannt wird,“ 

„sh will nicht umfonft,“ trumpfte Albrecht. 

„Und ic brauch’ Eurer Frau Geld nicht,“ lehnte 
der Oberjt kurz ab. „Habe von meiner Frau Liebiten 
jelbjt eine ausreichende Meitgift, den Handel begleichen zu 
fönnen. Sch bitt' Euch, Bruder, fchlagt Euch Knauten 
aus dem Sinn.“ 
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Er ſchwang ſich auf's Pferd und ritt davon. 

Albrecht ziſchelte ſeitdem viel mit den Schweſtern. 
Er merkte wohl, daß er ihre Unterſtützung nicht werde 
entbehren können. 

Die Frau Rittmeiſter von Keller war noch giftiger 
als ihre Schweſter. Sie hatte am meiſten bei des Vaters 
Lebzeiten voraus erhalten und fürchtete zu kurz zu 
kommen, wenn es ſtreng nach dem Teſtament ginge. Sie 
ließ ſich mehr als einmal verlauten: „Wenn der Oberſt 
mich nur um einen Thaler brächte — oder um hundert 
Thaler — ſo würd' ich wiſſen, was ich thun wollte.“ 
Und weiter: „Wenn ich ſprechen wollte, ſo müßte des Oberſten 
Kalckſtein Kopf auf den Pfahl!“ Das hatte aus ihrem 
Munde die Frau Anna Elifabeth, des Andres Heinrich 
Rippen von der Laute Ehegattin gehört und fie hatte es 
ihrer Schweſter, der Frau Landräthin Catharina von 
Sclieben erzählt, deren Mann Albrecht von Kaldjtein’s 
Schwager war. 

Auch andere aus der VBerwandtfchaft wußten darum. 
Bei den Eondolenz=Befuchen in Knauten wurde über die 
Erbichaft viel hin und her gefprochen; die Weiber hielten 
ihre Zunge fchleht im Zaum. Doch meinte man nicht 
anders, als daß der Aerger fie zu thörichten Drohungen 
treibe. Es war nur zu gut befannt, daß die ganze Fa— 
milie in Feindichaft lebte, daß auch zwifchen dem Bater 
und den Kindern der Hader nie ein Ende hatte nehmen 
wollen. Es waren ſonſt fchon härtere Worte gefallen, 
ohne daß man fonderlich darauf achtete. 

Zum feierlichen Begräbniß erfchienen aud) der Oberft- 
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lieutenant von Löbel, der Rittmeiſter von Keller, der Baron 
Ehrentreich von Kitlitz, die Schlieben, Lesgewang, Pröck, 
Flemming, Kaniz, die meiſten Beſitzer aus dem Amt 
Brandenburg. Nur der Lehnsvetter Oberſtlieutenant Both, 
Albrecht von Kalckſtein aus Grawenthien blieb aus; es 
hatte zwiſchen ihm und dem Verſtorbenen alte Feindſchaft 
beſtanden, die zu Zeiten in förmliche Fehde ausartete. 
In der Patronatskirche zu Mühlhauſen läuteten Stunden 
lang alle Glocken. Dorthin ſetzte ſich der Zug, von vielen 
Kutſchen gefolgt, in Bewegung. Der Paſtor erſchöpfte 
ſich in Lobpreiſungen des ſelig Entſchlafenen. Dann wurde 
der Sarg in der Familiengruft beigeſetzt. Das Trauer— 
gefolge fuhr nach Knauten zurück, wo die Feierlichkeit mit 
einem opulenten Traktement beſchloſſen wurde. 


Die Erbtheilung ſollte in Königsberg vor ſich gehen. 


Dort lag in der Oberrathsſtube das Teſtament, das 
zu eröffnen war. Auch hatten die Erben wegen der Lehne 
Erklärungen abzugeben. Der Kanzler — nach dem Tode 
Kospoth's, dem die Familie im Dom ein ſehr würdiges 
Monument geſetzt hatte, Herr Johann Dietrich von Tettau, 
leitete die Verhandlungen, Sandius führte das Protocoll. 
Die Brüder konnten ſich wegen der Güter nicht einigen. 
Das Teſtament beſtimmte, daß für ſolchen Fall das Loos 
zu entſcheiden hätte. Es wurde gezogen: Krauten fiel 
dem Oberſten Chriſtian Ludwig von Kalckſtein zu. Albrecht 
verließ ergrimmt die Oberrathsſtube. 


Damit war jedoch nur in einem Hauptpunkt Ent— 
ſcheidung getroffen. Es kam nun darauf an, die Allodial— 
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mafje auszufondern und zu firiren, die Taren zu prüfen, 
die Abfindungen auszumitteln, die Erbtheile anzuweiſen 
und ficher zu jtellen. So geneigt man auf der einen Seite 
war, in die Höhe zu rechnen, um fo geneigter zeigte man 
fich auf der andern, die Werthe zu verkleinern. Seinen 
Schritt fonnte man vorwärts thun, ohne daß die Streit- 
fragen nur fo aufwirbelten. Der Kommiffarius von Pude— 
welsz, ein gutmüthiger, etwas jchwächlicher Herr, bemühte 
fich vergeblich, iwmenigjtend das äußere Decorum aufrecht 
zu Halten. Man überhäufte ſich gegenfeitig mit Verdäch— 
tigungen, lärmte, jchlug auf den Tifch, drohte, beleidigte 
einander aufs Gröblichſte. 

Diefe Verhandlungen gingen im Kalckſtein'ſchen Haufe 
auf dem Roßgarten vor fih. Bon beiden Brüdern war 
dabei al3 Vermittler David von Pröd, Landrath und Haupt- 
mann zu Ragnit zugezogen. Seitens der Schweitern war 
der gelehrte Dr. Hieronymus Schimmelpfennig bevollmäch- 
tigt. Auch der Oberftlieutenant Flemming, ein Verwandter, 
war zeitweilig zugegen und fuchte zu begütigen. Schon 
ehe die Theilung begann, hatte Pudewelsz die Kellerin 
und Löbelin heimlich miteinander zifcheln hören. Es war 
dabei auch von dem Kurfürften die Nede geweſen, und 
e3 Hatte ihm fo gejchienen, als ob fie Häßliches über 
ihren Bruder, den Oberſt, fprächen. Auf feine Frage 
redeten jie jich jedoch aus. Nun fich aber bei der Löbelin 
der Aerger fteigerte, nahm fie weiter fein Blatt vor den 
Mund und fchrie, daß es alle hören konnten: „Es follen 
noch Dinge herausfommen, darüber die Köpfe fpringen 
werden.“ Die Kellerin ftieß fie aber an und fagte: „Ach, 
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Schweſter, ſage das nicht, die Kleiſtin möchte es nicht 
geſtehen — ſie kann's vergeſſen haben.“ 

Später kam man wieder auf das Teſtament zurück. 
Es erhob ſich ein hitziges Wortgefecht, ob man dabei 
bleiben wolle, oder nicht. Der Oberſt vertheidigte es; 
zur Anfechtung fehle jeder Grund. Da brach diesmal die 
Kellerin los und rief höhniſch: „Wenn ich offenbaren 
wollte, würde wohl mancher das Land räumen.“ Flem— 
ming verwies ihr ſolche Rede. „Ihr ſeid Brüder und 
Schweſtern,“ ſagte er. „Wie ſchickt ſich das? Was dem 
einen ſchimpflich, iſt dem andern nachtheilig.“ Der Oberſt 
ſchien gar nicht darauf zu achten. 

Dann entſtand die Frage, ob ſie einander die Gewähr 
leiſten wollten, und darüber neuer Streit. Hierbei machte 
Albrecht von Kalckſtein den Unterſchied, ſie ſeien dazu bereit, 
ſo weit ſie aus dem Schuldverhältniß beanſprucht würde 
— nicht aber aus einem Delikt. Die Schweſtern ſtimmten 
eifrig zu. Es mußte eine Verabredung vorangegangen 
ſein, da ſie nicht einmal fragten, was das zu bedeuten 
habe. Der Landrath von Pröck war höchlichſt verwun— 
dert über dieſe Unterſcheidung, zu der gar kein Anlaß 
gegeben ſchien. „Ex debito, non ex delicto — ?“ wieder— 
holte er kopfichüttelnd und ſah dabei den Oberjten an. 
„Bas ſoll das?“ 

„Ich weiß es wahrlich nicht,“ antwortete derfelbe 
lächelnd. „Mein Bruder fcheint ein ſchlecht Gewiſſen zu 
haben.“ 

Albrecht verneigte fich ſpöttiſch. „Sch oder ein 
anderer,“ fagte er. „Es iſt nur auf alle Fälle.“ 
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Als es endlich zur Unterfchrift fommen follte, brad) 
nochmals der Sturm gegen den Oberjten mit vereinten 
Kräften los. „Sch gebe jedem ohne Weigerung, was ihm 
nad) dem Teftament und Geſetz zufommt, aber nicht einen 
Heller mehr,“ wiederholte der Oberſt. „Schon zu fehr 
zerjplittert ſich das Kaldftein’fche Familiengut. Won mir 
wird mehr verlangt, als von den andern Erben. Soll 
ich meines Vaters Namen in Ehren halten, jo muß ich 
auch deſſen mächtig bleiben. Auch ich hab’ fünf Kinder 
und Lieb’ fie alle glei als mein Fleiſch und Blut. 
Kommt’3 einmal zur Theilung, jo wird auch einer vor 
allen andern fein. Bitte aber Gott, daß fie einander 
friedfertiger begegnen.“ 

Der Oberitlieutenant von Löbel, den feine Frau an- 
itachelte, warf die Feder hin und rief: „Sch möchte lieber 
mit Euch auf der Lüneburger Haide theilen!“ 

„Was heißt das?“ fragte der Oberft. „Man hört, 
daß es nicht gerathen fein foll, die Liineburger Haide mit 
feinem Gut zu paffiren, ohne bis an die Zähne bewaffnet 
zu fein.“ 

Löbel Hatte fi) vom Zorn hinreißen laſſen; es war 
ihm ſchon leid. „Hier ift nicht der Ort,“ meinte er, „der: 
gleihen zum Austrag zu bringen. Attaquirt mid) auf 
der Straße.“ 

„Das thun Lafaien,“ entgegnete der Oberſt verächtlich. 

Der Landrath von Schlieben, dem fein Vermittleramt 
fehr verdrießlich wurde, war Hinaufgegangen, fich ein wenig 
zu erholen. Es waren dort aud andere Verwandte, 
Herren und Damen, zum Beſuch, die abwarten wollten, 
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wie die Sache enden würde. Nach einer Weile kam die 
Frau Rittmeiſter von Keller mit großem Ungeſtüm in's 
Zimmer. Sie war feuerroth vor Zorn. „Er iſt ein Un— 
menſch,“ ſchrie ſie, „ein Stück Eiſen iſt leichter zu biegen!“ 
Und die Hand zur Fauſt ballend ſetzte ſie hinzu: „Wenn 
ich ſagen wollte — ſein Kopf würd' auf dem Pfahl 
ſtehn!“ Das klang ſo komiſch, daß die Umſtehenden ein— 
ander anſahen und lachten. Sie aber wendete ſich in's 
Fenſter und ſah hinaus. 

Als der Landrath das Haus verließ, traf er mit 
dem Commiſſarius von Pudewelsz und Dr. Schimmel- 
pfennig zufammen. Der Iebtere war fehr aufgeregt und 
fagte: „Sch wünfchte fehr, ich wär’ bei der Theilung nicht 
geweſen. Die Brüder und Schweitern haben einander 
dermaßen verflucht, daß ich ernftlich beforgte, Gott werde 
jie auf der Stelle ftrafen. Mein Lebtag Hab’ ich nicht 
dergleichen formulas zu Flüchen gehört. Vergebens Hab’ 
ich abgemahnt. Das Weibsvolk ift ganz toll, läßt nur 
jo die Köpfe fpringen. Ich wollt’, es entjtünde nicht 
Berdrießlichkeit daraus, was da in der Wuth geiprochen 
worden. Es trägt fi) doch herum — und wenn getwilje 
Dinge in Frage ftehen, Haben heutzutage jelbjt die Wände 
Ohren.“ 

Man war nicht zu einem rechten Abſchluß gekommen. 
Aber die Schweftern fchienen ihr Pulver ſchon verjchoffen 
zu haben. Der Oberft felbjt meinte, fie würden wohl 
nun genug gelärmt und fich überzeugt haben, daß er feit 
jtehe; wegen der noch nicht verglichenen Punkte fei der 
Berfuch der Einigung nicht aufzugeben. Er verzieh des- 
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halb gern die zornmüthigen Angriffe und fegte den Verkehr 
möglichſt freundfchaftlih fort. Nur mit feinem Bruder 
fam er weiter und weiter auseinander. Albrecht Hatte, 
wie ihm feine Frau fehr entrüftet aus Romitten fchrieb, 
aus Verdruß über feine Niederlage mit bewaffneter Hand 
einen Einfall in Knauten gemacht, den am Thor wohnen- 
den Michel Angjtein gewaltſam fortgefchleppt und furchtbar 
mißhandelt, auch durch feinen Diener einen Hund und 
anderes Jagdzeug wegnehmen und nad Wogau jchaffen 
laffen. Darüber war Anzeige an's Hofgeriht ergangen. 

Eines Mittags war der Oberft bei feiner Schweiter, 
Frau don Löbel, in deren Lofament zu Gaft. Auch deren 
Mann und die Frau Rittmeifter von Keller ſaßen bei 
Tiih. Das Geſpräch fam bald wieder auf die Theilung. 
Obgleich der Oberjt Streit vermeiden wollte und aud) 
Löbel nicht dazu aufgelegt war, blieb er doc) auch dies— 
mal nicht aus. Die Löbelin hatte ihren Fajttag, aß des— 
halb nicht mit und ging ab und zu. Die Kellerin aber 
erhigte vafch wieder ihr Gemüth, behauptete, es ſei fo gut, 
als ob die Schweitern enterbt feien, und blinfte der 
Wirthin zu, wenn fie ſich wieder an den Tiſch ſetzte. Sie 
würden jich gegenfeitig zu Zeugen darüber berufen, daß 
fie nicht jo viel erhalten hätten, als ihnen das Teſtament 
anrechne. Der Oberjt lachte dazu und fagte: „Schweitern 
fönnen nicht Zeugen fein,“ 

Die Kellerin winkte wieder ihrer Schweiter über den 
Tiſch Hin, doc jo, daß es der Oberfi nicht bemerken 
jollte. „In feinem Fall?" fragte fie. 

„Nein, antwortete er. 

Wichert, Der große Kurfürft. III. 1. 
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„sh meine doch gehört zu haben . . .“ wendete fie 
ein, zu dem Oberjtlieutenant Löbel hinüberblidend. 

„sn einigen Fällen doch wohl!“ bemerkte derfelbe. 

„sn welchen, Herr Schwager?“ holte fie ihn aus. 

„Zum Beifpiel, wenn crimen laesae majestatis vor- 
liegt,“ antwortete er ziemlich verdrofjen. 

„Was iſt denn das?“ erkundigte fich feine Frau, 
wieder mit der Kellerin einen Blick wechjelnd. 

Der Oberft antwortete ftatt feiner: „Nun — wenn 
etwas gegen den Kurfürjten tentiret würde.” Er merkte 
no nicht, daß fie ihn eraminirten. 

Die Kellerin lehnte ſich im Stuhl vor, ftüßte den Arm 
auf den Tiſch und fragte: „Ei! was würde dem mohl 
widerfahren, der den Kurfürjten umbringen wollte?“ 

„Salgen und Rad, Feuer und Schwert,“ rief der 
Oberſt eifrig, — „wenn’3 zu beweiſen wäre.“ 

Sie behielt ihn im Auge. „Wie, wenn er Gewehr 
bei fich getragen hätte?” forfchte fie. 

Darauf erfolgte von feiner Seite eine Antwort. Der 
Oberjt trommelte mit den Fingern auf dem Tiſch. 

Nach einer Weile Hub die Kellerin wieder an: „Brü- 
derchen, jagt e3 mir do! Können da zwei Schweitern zeugen?“ 

Er fchüttelte den Kopf. 

„Dder eine Schweiter und des Mannes Frau?“ 

„Die Schwefter doch wohl,“ meinte Löbel. 

„Richt, wenn fie Fapitale Feindichaft Haben,“ bemerkte 
der Oberft. 

„Was iſt das: Fapitale Feindſchaft?“ fragte fie, die 
Augenbrauen aufziehend, 


„Närrchen“ — antwortete er, „ich könnte jebt jagen: 
wegen der Theilung und aus anderen Gründen mehr.“ 

Sie blinzelte ein wenig zur Marie Sophie hinüber. 
Es konnte heißen: da ijt er jchon gefangen. „Wegen 
der Theilung —“ wiederholte fie anfcheinend fehr ver- 
wundert. „Sa — iſt denn von uns die Rede?“ 

„Bon Euch oder welchen Schweitern immer,“ fagte 
er, ſchon ärgerlich. 

„Ihr habt aber von der Theilung gefprochen.“ 

„Ganz recht, de3 Erempel3 wegen.“ 

„Wie famt Ihr aber darauf, Brüderchen?“ 

„Das lag, dent ich, nahe gemug. Wenn Ihr's zum 
Erempel auf mich fagtet, wirde ich antworten, Ihr vedetet 
e3 mir aus Feindfchaft wegen der Erbſchaft nad.“ 

Die Kellerin fchlug die Hände zufammen. „Wie —“ 
rief fie. „Nehmt Ihr's Euch an?“ 

Er fchnalzte verdrießli) mit der Zunge. „Nein,“ 
entgegnete er, „ih ſag' es nur fo. Met Ahr mir 
ſolches zu?“ 

„Rein,“ verficherte fie mit fpöttifchem Lachen. 

Die Löbelin wollte ſich einmifchen, aber ihr Mann 
gebot ihr derb, fie jolle das Maul halten. „Dummes 
Weibergeſchwätz,“ brummte er, ftand auf und ging fort. 

Auh der Oberjt empfahl ſich mürriſch. Er konnte 
nicht glauben, daß das Scherz geweſen fei. Hätten fie 
ihm eine Falle jtellen wollen? Aber wo jollte das hinaus? 

Frau von Löbel Tief fogleich ihren Wagen anfpannen, 
Sie nahm die Schweiter zu fi hinein. Die beiden 
Frauen fuhren nah dem Haufe de3 DOberjtlieutenants 
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Albrecht von Kalckſtein am Kreuzthor, ftiegen aus und 
traten in vollem Lachen in’3 Zimmer ein. „Nein,“ rief 
die Kellerin, „was wir eben mit dem Bruder Ludwig 
erlebt haben — e3 ift zu fchnurrig.“ 

„Sa, es ift eine curiofe Gefchichte,” bejtätigte die 
Löbelin. „Ha, ba, ba, ha!“ 

„Sp erzählt doch,“ bat er, „ich lache auch gern.“ 

„wie er fich verfangen Hat!” Ficherte Frau Lowiſa 
und fchlug wieder die Hände zufammen. „Erzähle Du, 
was wir für Aufzüge mit dem Oberſt gehabt haben.“ 

„Rein, Du,“ lehnte die Löbelin ab, „ich bin nicht 
bei Allem zugegen gewefen.“ | 

Frau von Keller wiederholte nun das Geſpräch Wort 
für Wort, Heine Zufäße nicht jparend und ſich immer mit 
Lachen unterbrechend. Albrecht aber lachte nicht. Seine 
Augen wurden immer aufmerffamer. Kaum war ein Wort 
vom Kurfürften gefprochen, al3 er auffchrie: „Das nehme 
ich für gezeuget!“ 

„Bas denn — was?” fragten die Schweitern, die 
anscheinend über diefe Wirkung der furzweiligen Gefchichte 
ſehr erjtaunt waren. 

„Das find Halsfachen,“ rief Albrecht, durch) das 
Zimmer laufend und fi) im Haar wühlend, „es foftet 
ihm den Kopf!“ 

„Hui nun —!“ wehrte die Löbelin ab. „Fanget doch 
Bofjen an.“ 

„Sind das Poſſen?“ fuhr er fie an. „Hat die Lo- 
wila es ihm nicht in's Geficht gejagt, ex habe heimlich 
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ein Gewehr bei fich getragen, den Herrn Kurfürften um- 
zubringen ?“ | 

Die Kellerin ſchlug mit der Hand in die Luft. „Nehmt 
Ihr das gleich jo? Hab’ ich das gejagt?“ 

„Sa, ja! das war darin, und er hat’3 auch fo ver- 
itanden.‘ 

„Ich geitehe e8 nicht — ich weiß es nicht,” fagte 
fie. „Es iſt PBlauderei.“ 

„Ich nehm's für bezeuget,“ wiederholte Albrecht. 
„Soll ich erfahren, worauf Ihr angejpielt habt?“ 

„Rein, es iſt Plauderei,” verficherte fie. „Sch weiß 
nicht, daß der Kurfürſt gemeint gewefen ift. Kommt, 
Schweiter, der Stoffel ijt ganz närriſch.“ 

„Man wird dahinter fommen,“ drohte er ihnen nad). 

Seitdem Hatte er feine Ruhe mehr. Was er gehört, 
ging ihm immer im Kopf herum. Die früheren Drohungen 
der Rittmeifterin hatte feinen ſicheren Halt geboten; jetzt 
befamen ſie einen faßlichen Inhalt. Sie mußte etwas 
willen, das dem Oberjt die Anklage wegen eines Majejtäts- 
verbrechens zuziehen fonnte Wenn er wirflih Waffen 
bei fich getragen hätte, den Kurfürften zu ermorden —! 
Wenn ſie's bezeugen könnte —! Er war fo erbittert gegen 
feinen Bruder, daß er ihm nicht nur das Uebeljte wünschte, 
fondern auch nicht fonderlic) vor dem Gedanken zurück— 
ſchreckte, e3 jelbjt herbeizuführen. 

Er ſuchte ſich zu überreden, daß es ſich um ein Ver— 
brechen Handle, deſſen Offenbarung Pflicht jedes Unter: 
thans ſei. Es dürfe da feine verwandtichaftliche Rückſicht 
gelten; die geheiligte Perſon des Landesheren jtehe über 
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dem Bruder. Was er ſelbſt von Ehriftian Ludwig wußte, 
ftellte e8 ihm außer Zweifel, daß derfelbe fih in Polen 
mit allerhand böfen Anfchlägen gegen den Kurfürften ge- 
tragen und zu der Zeit, als der General vom Landtag 
ausgeichloffen wurde, mit diefem confpirirt hatte. Es war 
fiher fein leeres Gerede, wenn die Schweiter Lowiſa be- 
hauptete, feinen Kopf auf den Pfahl bringen zu können. 
Berichtwieg fie ihm, was fie im Sinn hatte, fo würde fie 
doh ihr Zeugniß nicht verweigern können. Vielleicht 
auh gar nicht wollen! Weshalb hatte fie denn fo viel 
gefprochen ? 

Und noch ein Umstand war zu beachten. Die Kellerin 
hatte nicht ihm allein ein Geheimniß anvertraut, fondern 
ihre Befchuldigung gleichfam in die Welt Hineingefchrieen. 
Biele Perfonen Hatten aus ihrem eigenen Munde gehört, 
fie wüßte etwas, das den Oberſt fchwer belaſte. Wenn 
dieje gefährlichen Reden dem Kurfürften zu Ohren Fämen, 
oder auch nur feinen NRäthen ... . Konnte er nicht ſelbſt 
verdächtigt werden, mit dem Majeftät3beleidiger im Ein- 
verftändniß gewefen zu fein, mindejtens fein gefährliches 
Thun verheimlicht zu Haben? Er meinte, zur eigenen 
Sicherheit zuborfommen zu müffen. | 

Es ging ihm Heiß und kalt durch den Leib. Er 
hatte fchlaflofe Nächte. Bald fchämte er fich feines un— 
brüderlichen Eifer, bald wieder feiner Zaghaftigfeit. Ex 
fuchte aus der Rittmeifterin noch mehr herauszuholen, um 
ficherer beurtheilen zu können, ob er jchweigen dürfe oder 
Iprehen müſſe. Aber fie ſchien nun plößlich vorfichtig 
geworden zu fein und ſchwieg. Es fei nicht To gemeint 


geweſen — er folle bedenken, was ein Bruder dem andern 
Ihuldig fei. „Ah!“ vief er, „es iſt befjer, daß ich vom 
Hunde, als der Hund von mir frißt.“ 

Er machte fich in der Oberrathsſtube etwas zu fchaffen, 
nahm den Dberburggrafen von Salnein bei Seite und 
fagte zu ihm: „Es geht viel böfes Gerede wegen einiger 
Borfälle bei unferer Theilung. Ew. Excellenz, fürcht' ich, 
wird auch fchon davon gehört haben.“ 

„Sa, ja,“ antwortete Ralnein, „es ſoll viel Streit 
dabei geweſen fein und die Kellerin unfluges Zeug ge— 
ſchwatzt haben. Meine doch, der Aerger über ihres Bru- 
ders, des Obriften, Hartköpfigfeit Hab’ fie fo wild gemadjt, 
daß fie ihre Worte nicht bedachte.“ 

„Es kann fein,” meinte Mlbreht, die Schultern 
ziehend. „Obgleih ... Ich bin in einer fehr üblen Lage, 
Excellenz, und möchte mir wohl bei Euch Rath erholen. 
Der Oberft ift mein Bruder... . wenn er aber gegen 
den Kurfürſten, unferen allergnädigjten Herrn, wirklich 
etwas unternommen haben follte .. .“ 

„sit dem fo?“ fragte der Dberburggraf unangenehm 
überrafht und faßte ihn Scharf in’3 Auge. 

„Ich kann's Teider nicht ganz und gar in Abrede 
jtellen,‘ bemerkte der Oberjtlieutenant. „Meine Schweiter 
hat ſich verrathen, hält nun aber Hinter dem Berge. Sie 
fann viel und wenig wiſſen — ich bring's aus ihr nicht 
heraus.“ 

Kalnein wiegte verwundert den Kopf. Es war ihm 
offenbar ſehr verdrießlich, auf die Sache näher eingehen 
zu ſollen. „Und woraus beliebt Ihr zu ſchließen, daß 
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fie überhaupt etwas weiß?" fragte er. „Es iſt bekannt, 
daß fie einen loſen Mund Hat.“ 

„sh hätte ihre Drohungen auch nicht fonderlid) 
beachtet,“ verficherte Albrecht, „wenn’3 dabei geblieben 
wäre. Aber ein neulicher Borfall .... E3 wird mir 
Ichwer davon zu fprechen — Ehriftian Ludwig ift mein 
Bruder.“ 

„Sp folltet Ihr Euch ernftlic) bedenken,“ fagte der 
Oberburggraf in verweifendem Ton. Er hätte am liebjten 
nicht3 gehört. 

„Wenn mein Gewiljen ſich beruhigen könnte, Er: 
cellenz —“ flüfterte Kalckſtein, den Kopf einziehend. 

„sa, wenn’3 jo ſteht . . .“ vief der Oberburggraf. 
„Niemand kann eifriger darauf bedacht fein, daß Kurfürft- 
lihe Durchlaucht feinen Schaden nehme, als ih. Tragt 
mir alfo den Fall vor, wenn Euch das Gewiſſen drängt. 
Ich will Euch meine Meinung darüber nicht verhehlen.‘ 

Albrecht erzählte, was gefchehen war. Kalnein Hatte 
den Kopf in die Hand gejtüßt, fo daß diefelbe feine Augen 
verdedte. Er wollte ſich nicht beobachten laſſen. „Hm 
hm!” knurrte er, „das klingt ſchlimm genug. Wenn einer 
den Kurfürften umbringeu wollte. . . hat fie das fo 
gefagt?“ 

„Wörtlich, Ercellenz.“ 

„And hr meint, es fei auf Euren Bruder gemüngzt 
geweſen?“ 

„sh kann mir's nicht anders reimen.“ 

„Daß er gegen den Kurfürſten heimlich Gewehr getragen 
hat... Hm — hm! Wann ſoll denn das geweſen ſein?“ 
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„Die Lowiſa ſagt's nicht.“ 

„Hat's vielleicht auch gar nicht ernſtlich gemeint 
— wie?“ 

„Wenn Ew. Excellenz es jo anſehen will . ..“ 

„Nein, nein! Erkundigt Euch nur, um ganz ſicher 
zu gehen. Die Weiber haben manchmal eine neckiſche Art. 
Und da Ihr doch wegen der Theilung mit dem Oberſt 
unzufrieden ſeid . . . Aber es iſt wohl möglich, daß fie 
etwas Ernſthaftes weiß. Der Oberſt hat's nie recht ver— 
winden können, daß er vom Amte ſuspendirt iſt, hat ſich 
lange in polniſchen Dienſten umgetrieben und dort Gift 
angefammelt . . . es iſt wohl möglich. Sch bin nicht 
ſein Freund — weiß Gott! Er hat etwas in ſeiner Art, 
das mir zuwider iſt. Er geht mir eben ſo gern aus dem 
Wege, glaub’ ich. Aber crimen laesae majestatis . .. 
wißt Ihr, das iſt eine ſchlimme Sache.“ Er ſtrich mit 
dem Finger unter ſeinem Kinn hin. „Man iſt ſehr empfind— 


lich oben, ſeit die Souveränetät . . . Mit Recht, natürlich 
mit Recht. Aber für den, der ſich einmal leichtſinnig ver— 
gangen hat... Hm —!“ 


„Ihr vathet mir alfo zu fchweigen, Ercellenz.“ 

„Ich rathe? Seht mir doch. Als ob ich mit einer 
Silbe... Im Gegentheil! Hat der Oberjt dem Heren 
Kurfürjten nach dem Leben getrachtet, fo iſt's ja Eure 
Prliht und Schuldigfeit als guter Unterthan, ohne alle 
Rückſicht auf. die Berfon ... . ja, das ift Eure Pflicht.“ 

Der Oberjtlieutenant jchloß die Augen und verneigte 
ih. „Das war aud) meine Meinung,“ fagte er. „Ich 
weiß nicht, ob mein Bruder ſchuldig iſt — Hoffe zu Gott, 
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daß er's nicht ſei. Das könnte leicht erhellen, wenn die 
Schweſter Lowiſa auf's Gewiſſen gefragt würde. Geſteht 
ſie dann nichts, ſo wird das Gerede für alle Zeit ein Ende 
haben, womit ihm ſelbſt ſicher am meiſten gedient iſt.“ 

Der Oberburggraf ſtand auf. „Bringt alſo Eure 
ſchriftliche Denunciation ein,“ bemerkte er mit einer Hand— 
bewegung, die ſagen wollte, daß er nicht weiter behelligt 
zu ſein wünſche. 

Der Oberſtlieutenant ſtutzte. „Eine ſchriftliche ...“ 

„Denunciation,“ wiederholte Kalnein mit ſcharfer 
Betonung. „Es kann fonft in der Sache nichts Amtliches 
veranlaßt werden.“ | 

„Ich glaubte, wenn zu Eurer Ercellenz Kenntniß 
gebracht iſt —“ 

„Mein Gedächtniß könnte nicht ganz ſicher ſein. Wir 
brauchen eine ſchriftliche Anzeige, um uns bei Kurfürft- 
licher Durdlaudht über den Angeber auszumeilen. Ich 
fann nicht zweifeln, daß Ihr die volle Berantwortlichkeit 
zu übernehmen bereit feid.“ 

„Gewiß — gewiß,” verficherte Albrecht von Kalditein 
ſehr unficher. 

„Alſo erwarte ich die Schrift.“ 

Damit war er entlaffen. Der Oberburggraf beglei: 
tete ihn einige Schritte und fchicdte ihm dann einen Blid 
nad), der ihm fein jchmeichelhaftes Urtheil ſprach. — 

Albreht ging vecht mißvergnügt nach feinem Loſa— 
ment zurüd. Er hatte erwartet, daß feine Eröffnungen 
ganz anders aufgenommen werden würden. Es verdroß 
ihn Schon, daß er diefen erften Schritt gethan hatte. Aber 


a A 


nun war doc) der ziveite nicht mehr zu vermeiden. Er 
glaubte bemerkt zu haben, daß Herr von Ralnein ihm 
wenig Vertrauen ſchenkte. Nun wurde e3 für ihm eine 
Ehrenſache zu beweifen, daß er feinen Bruder nicht Teicht- 
fertig beſchuldigte. Ex fchrieb alfo „an den Hochedel— 
geborenen hochgebietenden Herrn Oberburggrafen“: 

„Ew. Ercellenz habe ich zu hinterbringen nicht unter- 
laffen wollen, wie daß meine Schweiter Lowiſa Hedwig 
zu Anfang abgewichenen Monats Juli in mein Haus zu mir 
fommen und folche Neden geführet, fo mir für Gott und 
der hohen Herrfchaft zu verfchweigen nicht geziemen will, 
angemerfet aus dergleichen Urfachen ehemals ganze Ge— 
Ihlechter außer Lande vertrieben worden find,“ erzählte, 
was er erfahren und berief fi) auf das Zeugniß der 
Schweitern und des Oberſtlieutenants Löbel. 

Der Brief wurde eingereicht. 

Nun erichien jchon am folgenden Tage Advocatus 
fisei Herr Dr. Lau im Kalckſtein'ſchen Haufe zur informa= 
torifhen Bernehmung der Frau NRittmeifter Keller. Sie 
war fehr ungehalten, als fie die Beranlafjung feines Be- 
ſuchs erfuhr, und rief einmal über das andere: „Was fällt 
dem Stoffel ein? Es ift nichts als Plauderei.“ 

Er ließ ſich jedoch damit nicht abweifen. Sie mußte 
das Geſpräch mit ihrem Bruder zugeben; doch fei es von 
ihr „in Kurzweil und lachendem Mund“ geführt. Es müſſe 
do aber, was fie dem Oberjt vorgehalten, Beziehung 
auf einen bejtimmten Vorfall gehabt haben, meinte der 
Beamte. „Allerdings, ſagte fie, „es fiel mir gerade fo 
etwas ein.” Das eben wollte er wiſſen. 
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„Es ijt nichts,“ verficherte fie, „und wahrlich nicht 
des Niederjchreibens werth. Vor zwölf oder mehr Jahren 
— mein Bater war damal3 in Deutfchland und mein 
Bruder, der Oberſt, wollte das Amt Oletzko beziehen — 
faßen wir in der Frauenjtube zu Knauten am Ofen —“ 

„er?“ 

„Der Oberft, feine Frau, meine Schwejter die Kleiſtin 
und ih. Der Oberſt hatte feine Frau auf dem Schoß 
und erzählte alte Geſchichten.“ 

„te Geſchichten?“ 

„sa. So auch unter anderen, daß der alte Kurfürft 
einen Hofrichter von Rauſchke mit dem Stock bedroht 
habe und diefer darauf gefagt: Gnädiger Herr, drei 
Schritte zurück!“ 

„Der alte Kurfürit, Tagt Ihr? Don welchem Kur: 
füriten war denn die Rede?“ 

„Das weiß ich nicht, Herr Doctor, e3 ift nicht gefagt 
worden. ch antwortete darauf: Bewahre Gott, würde 
derjenige nicht, der wider den Kurfürſten fich auflegen 
wollte, in Stüden vom Saal heruntergetragen werden ? 
Woranf er lachend entgegnet: Ei, Narr! der ſolches vor- 
nimmt, der wagt es darauf; er weiß doch wohl, daß es 
ihm das Leben often werde. — Nach einigen Zwifchen- 
reden, deren ich mich nicht mehr entfinne, blieb ich dabei, 
e3 wäre unmöglich.‘ 

„Was wäre unmöglich?“ 

„Run — daß einer fich gegen den Herrn Kurfürjten 
wehren könnte. Mein Bruder Chrijtian Ludwig jagte 
darauf: E3 ijt mir auch einmal gedroht; mir ſollte auch 
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etwas widerfahren, als ich mit dem Wallenrod die Händel 
hatte; da trug ich wohl ein halb Jahr ein Paar Biftolen 
bei mir.“ 

„Auf den Kurfürſten?“ 

„Das ift nicht gefagt worden. Weil aber vom Rur- 
fürften die Rede geweſen, hab’ ich’3 fo gemeint.“ 

„Vom alten Kurfürften ?“ 

„sh weiß es nid. Es war vom Nurfürjten die 
Rede. Und fo fragt’ ich, wie er es wohl zu Wege brin- 
gen könnte?“ 

„Was denn?“ 

„Es iſt jo bejtimmt nicht darüber verhandelt worden. 
Der Oberſt aber fagte darauf: Das ſollt' er wohl fein 
gewahr worden, hätt’ er mir nur was gethan. Da ich 
aber ungläubig war und meine Frage wiederholte, ward 
er ungeduldig und rief: Man muß den Narren nicht 
zu viel fagen! Oder vielleiht audh: Man muß einen 
Narren nicht zu Hug machen! Ach weiß es nicht mehr 
genau.‘ 

„Und das hattet Ihr im Sinne, als Ihr vor Kurzem 
in des Oberftlieutenants Löbel Haufe Euren Herrn Bruder 
fragtet, wa3 dem widerführe, der den Kurfürjten ums 
bringen wollte?‘ 

„sa, das hatt’ ich im Sinne.“ 

„Meintet doch alfo, es fei auf den gegenwärtigen 
Herrn Kurfürjt gemünzt geweſen?“ 

„Sch weiß es nicht — er iſt nicht genannt worden 
— es kann ſo fein.“ 

„Und iſt Euch ſonſt bekannt, daß der Oberſt unehr— 


erbietig gegen den Kurfürften gefprochen hat? hr müßt 
alles fagen und auf einen Eidſchwur gefaßt fein.“ 

„Rein, mir ift nichts davon bekannt,“ verficherte die 
Kellerin, „daß mein Bruder etwas gegen Kurfürftliche 
Durchlaucht gefagt Hat. Seine Gedanken weiß ich nicht.“ 

„Ihr habt auch gejagt, daß Köpfe |pringen müßten.‘ 

„Das ftreit ih. ES iſt nur einmal vor langer Zeit, 
al3 mein Vater und Bruder einander gräuliche Dinge 
vorwarfen, davon gefprodhen worden.“ 

„Was für gräuliche Dinge?“ 

„Ich weiß es nicht mehr.“ 

Der Fiskal Schrieb alles genau auf, ſchien aber mit 
dem Ergebniß der Verhandlung fehr unzufrieden zu fein. 
Er verhörte nun auch Frau Marie Sophie von Löbel 
und deren Mann, ohne mehr Material zu gewinnen. 
Darauf wurde der Oberſt von Kaldjtein felbjt in die 
Oberrathsſtube geladen. 

Er mußte, um was es Sich Handelte, Hatte den 
Uerger über de3 Bruders Angeberei Heruntergefchludt 
und bemühte fi) mit gutem Erfolg ganz unbefangen auf: 
zutreten. 

„Es iſt an der ganzen Sache nicht das Mindeſte,“ 
verſicherte er, „wie ſie denn auch bei genauerem Betracht 
in ſich ſelbſt zuſammenfällt. Nie hab' ich tödtlich Gewehr 
getragen gegen Jemanden, ſondern nur als Soldat 
gewöhnlich Gewehr gegen meine Feinde. Von der Ge— 
ſchichte mit dem Hofrichter Rauſchke weiß ich nichts. 
Wann ſoll die wohl paſſirt ſein? Soll ich darüber vor 
zwölf und mehr Jahren geſprochen und geſagt haben, 


ih hätt’ nad den Wallenrod'ſchen Händeln auf einen 
Piftolen getragen, fo ift zu bedenken, daß ich vor zehn 
Sahren exit geheivathet habe, aljo meine Frau nicht auf 
dem Schooß gehalten haben fann, und meine Schwefter 
Lowifa Hedwig fchon mit ihrem Mann in Sommerau 
war, ald ich von dem Diegko’fchen Amte entfegt worden. 
Das geihah einige Jahre nach meiner Heirat und 
Wallenrod war mein Nachfolger. Wie kann ich alfo vor 
zwölf Jahren gejagt haben, ich hätt! Tange nad) der 
Zeit auf Jemand Piltolen getragen? Da zeigen fich die 
Zügen. Bei der littauifchen Armee Hab’ ich gedient, um 
mir Brod zu erwerben, da mein Vater mir nichts gab, 
davon ich mit Weib und Kind Leben konnte, Das ift 
aber nicht heimlich gefchehen, ſondern nachdem ich) mid) 
bier auf dem Schloß bei den Herren Oberräthen abge- 
meldet, au in Warſchau mit dem Rejidenten gefprochen. 
Und Hab’ auch gegen Kurfürftliche Durchlaucht nichts ge- 
than. Das Gegentheil fol man mir beweifen.“ — 

Da ſchien nun wahrlid ein Mäuslein aus dem 
freifenden Berg gefrochen zu fein. Albrecht von Kaldjtein 
ſelbſt mußte erkennen, daß feiner Schweiter, der Kellerin, 
Ausfage weit Hinter feiner Erwartung zurüdblied. So 
ließ er fih denn dem DOberappellationd: uud Hofrath 
von Wegnern gegenüber verlauten, er wüßte noch mehr 
von feines Bruders Anfchlägen gegen den Kurfürften, 
zeigte auch jchriftlih an, er fei vor etwa fünf Jahren 
mit ihm auf der Commiffion in der Wilda geweſen; 
da hätten in des Unterkanzlers Naruffowicz Haufe 
etlihe Dfficiere gefagt: Dein Bruder hat jo eben Harte 


— AB — 


Worte geführt wider den Kurfürſten und den Obriſten 
Wallenrod. 

Nun wurde er nochmals vernommen, beſtätigte dies, 
nannte auch einiger Officiere Namen, und ſchüttelte auf 
ausdrückliches Befragen — Herr von Wegnern hatte dem 
Fiskal das Erforderliche an die Hand gegeben — einen 
ganzen Sack voll Anklagen aus. Nicht nur in der Wilda, 
ſondern auch ſonſt zwei oder drei Mal habe der Oberſt 
geſagt: wenn die Littauiſche Armee in Preußen fallen 
würde, wolle er die Avantgarde führen. Er wolle die 
Kurfürſtlichen Häuſer ſprengen und anſchreiben: ſuspen— 
diret — ſuspendiret! Was wohl aus Aerger über ſeine 
Suspenſion vom Amt geſchehen. Der Baron von Kitlitz 
wiſſe mehr davon. 

Oft habe der Oberſt gefragt, was denn das Fritz— 
chen mache, womit der Herr Kurfürſt gemeint geweſen, 
habe demſelben auch ſonſt Ekelnamen gegeben. Er habe 
Briefe mit Schimpfreden an ſeinen Vater geſchickt, die 
aber verbrannt worden. Auch auf die Oberräthe habe 
er geſchimpft, den Landhofmeiſter einen Finanzer, den 
Kanzler einen Phariſäer, andere anders genannt. Er 
habe auch, nachdem er von Moskau zurückgekehrt und 
ſein Vater gewünſcht, daß er von den Polen loskäme, 
bei Tiſch in Gegenwart des Pfarrers von Mühlhauſen 
und des Hans Heinrich geſagt: Wenn auch der 
Kurfürſt auf allen Ecken der Landſtraßen Galgen 
bauen ließe und ließe mich avociren, wollte ich doch 
nicht kommen. 

Der Oberſt, nochmals vorgeladen, beſtritt alles. 
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Sein Vater fei gerade derjenige geweſen, der ihn außer 
Landes gedrungen. „Sch weiß nicht mehr,“ vief er 
unmwillig, „was außerhalb Kurfürftlichen Landes von 
Fremden bei Bier und Wein gejprochen worden, glaube 
auch nicht, daß Kurfürftliche Durchlaucht Verlangen tragen 
werde, das zu erfahren. Mebrigens bin ich dur Eid 
gebunden, nicht3 von dem zu jagen, was bei der confö- 
derirten Armee vorgegangen. Das in der Wilda war 
ein Gezänfe, bei dem gegentheils die Polnifchen Herren 
mir drohten, fie würden in Preußen auf meinen Gütern 
haufen. Man laſſe fie doch vernehmen. Es iſt alles 
nichts als ein albernes Geſchwätz.“ 

Seinem Bruder ſagte er: „Du biſt ein Bube,“ und 
ſpie vor ihm aus. Albrecht ſchob alles auf die Schweſtern, 
bat ihn um Verzeihung; er habe ausſagen müſſen, da er 
gefragt worden. Frau von Löbel hörte, daß der Oberſt 
ſagte: „Ich bin unſchuldig. Wie der Kurfürſt berichtet 
wird, ſo richtet er.“ 

Die Oberräthe berichteten aber ſehr vorſichtig. Die 
Sache kam ihnen offenbar nicht ganz reinlich vor. Es 
ſei wegen der Theilung Feindſchaft unter den Geſchwiſtern. 
Albrecht von Kalckſtein habe in ſeinen Angaben „gewaltig 
vacilliret und variiret,“ der Oberſt dagegen feine Antworten 
„in ziemlicher Confidenz und Circumſpection“ gethan. 
Wollten jedod anzufragen nicht unterlaffen, ob ein Arrejt 
verhängt werden folle und was weiter zu thun. Die 
Kleiſtin wohne im Herzogtdum Pommern. 

Der Kurfürft nahm die Sache nicht fo Teiht. „Da 
ſteckt mehr dahinter,” meinte er. „Sit der Unrath einmal 

Wichert, Der große Kurfürft. II. 1. 4 
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aufgewühlt, ſo mag nun auch die Grube vollends gerei— 
nigt werden, daß ſie nicht das Land verpeſte.“ Er for— 
derte das Gutachten von zweien ſeiner Geheimen Räthe 
und befahl darauf, eine Commiſſion mit der weiteren 
Unterſuchung zu betrauen. 


Der Kurfürft greift zu. 


Nun wurden mit größtem Eifer bis in den Herbſt 
hinein Zeugen über Zeugen vernommen. 

Die Verwandten mußten ihre Ausſagen wiederholen 
und nach feierlicher Verwarnung beeidigen. Da kam denn 
noch manches zuſätzlich in's Protocoll. Frau von Löbel 
wußte nun, daß der Oberſt wegen der Suspendirung vom 
Amt ſehr unzufrieden geweſen ſei. Er habe geſagt, ihm 
ſei Unrecht geſchehen; er wolle Dienſt annehmen: Gott 
gebe, daß es in Preußen angehe. „Der Teufel hole mich, 
ich will darin ſo hauſiren, auch nicht ein Kind in der 
Wiege verfchonen. Und überall, wo ich geweſen, will ich 
an die Mauer fchreiben: fuspendiret! Gott gebe, daß ich 
ihn ſelbſt Friege, ich will dich fuspendiren. Der Kanzler 
it an al’ meinem Verderben ſchuld.“ Darauf habe feine 
Liebfte gefagt: „Warum habt Ihr fo lang gewartet und 
nicht ftrad3 Dienjte angenommen? So hättet Ihr das 
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lang erworben, was Ihr hier verloren habt.“ Sie, die 
Zeugin, habe eingewendet: „Wie wird das Vornehmen 
ablaufen, und wie wird's Euch danach wohl ergehen?“ 
Worauf er geantwortet, er habe nichts zu verlieren, die 
Güter gehörten dem Vater. — Jetzt habe ſie die Brüder 
vergleichen wollen. Der Oberſt habe geantwortet: es ſeien 
Lügen, es könne ihm nichts bewieſen werden — er müßte 
denn von dem Tode Zeugniß holen. Was er damit ge— 
meint, wiſſe ſie nicht. Der Bruder fange nur was an; 
er ſei derjenige, der ihm alle Schriften und Sachen ge— 
bracht. Worauf Albrecht entgegnet: „Was kann ich da— 
für? Der Vater hat mir die Briefe verſiegelt gegeben.“ 

Der junge Baron von Kitlitz verſicherte auf feinen 
Eid: vor einigen Monaten fei der Oberjt mit ihm in der 
Frau Mutter Haufe allein gewefen und habe ihm erzählt, 
wie er dem littauifchen Kron-Großfeldherrn Sapieha viel 
in den Ohren gelegen, er jolle ihm eine Armee ander: 
trauen, damit in Preußen einzufallen, den Schimpf zu 
rächen, daß er vom Amt abgejeßt worden. Es wäre aud) 
geichehen, wenn Sapieha nicht geftorben. Er würde jo 
haufirt und Quartier gemacht haben, daß es Manchem 
nicht gefallen hätte. Die Polen wären den Preußen nicht 
gut; jo wäre Preußen wieder an Polen gefommen, 

Hans Heinrich Rothfchrötel erinnerte fi) einmal ge 
hört zu haben, daß der General zu einigen Freunden 
vom Adel gefagt, fie möchten ihre guten Sachen in Sicher: 
heit bringen, es würde in Kurzem ein Ueberfall geichehen, 
wie ihm fein Sohn gefchrieben hätte Der wirde im 
Bortrab fein und des Generals Güter juchen in Sicherheit 
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zu bringen. Alle Landtagsacten und was vorgegangen 
babe der General feinem Sohn durch die Offiziere des 
Regiments zugefchidt. 

Abreht von Kaldjtein fügte nun auch noch hinzu, 
in Littauen habe der Oberſt die Polen gefcholten, daß fie 
ich Preußen hätten wegnehmen laffen. „Ihr wißt nicht, 
wie es einem nahegehet,” habe er gefagt, „wenn man 
geihimpfiret wird.“ Wenn er in das Land kommen würde 
und fände den Kurfürſten und die Prinzen, wollte er 
feinen fchonen, fondern niederhauen, denn es würden doc) 
folhe Tyrannen werden wie der Alte. Wenn diefer bald 
ftürbe, würde getheilt und die Prinzen arme Herrchen 
werden, was für das Land aut fei — dafür Habe er 
aber feine Beugen, 

Herr von Dobened beftätigte, daß er dem General 
feine Landtagsacten geliehen und fie troß allen Mahnens 
nicht wiederbefommen habe. 

Alle Perfonen, die bei dem Begräbniß oder bei der 
Theilung zugegen geivefen, die Verwandten und Ber: 
Ihwägerten, die fämmtlichen Diener wurden verhört; es 
ergab fich aber aus deren Ausfagen wenig. 

Endlih fam noch ein Vorfall zur Sprache, auf den 
der Fiscal großen Werth legte, jo daß er ihm in alle 
Wege nachging. Der Adjunct Damler erzählte, vor zwei- 
einhalb Jahren fei er mit dem Oberſten von Saldjtein, 
dem Oberjtlieutenant von Kaldjtein auf Grawenthin, dem 
Sapitän Wolff von Weiffeld und defjen Frau, ſowie dem 
Regimentsquartiermeifter Fuchs zu Woyfen im Haufe des 
Weiffeld geweſen. Es wären da PDiscourfe vorgefallen, 


daß er wünſchte, ev wäre weit davon gewejen. Der 
Oberſt habe behauptet, daß fein Vater ihn unwürdig 
tractiret, da ex ihm doc ſolche Treue bewiefen, auch deffen 
Leben und Tod in feinen Händen jtünde; wenn ex los— 
brechen wollte, jo würde Kurfürftliche Durchlaucht ihm den 
Kopf zu Füßen legen, oder ihn nach Memel ſchicken. Er 
hätte unterfchiedliche Sünden, die in Snauten im Schwange 
gingen, al3 Ehebruch, Blutfchande,- Mord und dergleichen 
erzählt und zugefügt, es fünne zu Sodoma nicht ärger 
zugegangen fein. Darauf habe er gejagt: „Fühschen, 
weile her!” Worauf diefer ein Paar Puffer, die ganz 
fertig gewefen, aus der Taſche gezogen. Auf wen er fie 
geführt, Habe der Oberſt aber nicht gejagt. 

Auch Herr Wolff von Weifjeld wußte davon. Er 
nannte das Füchschen des Oberjten Diener. Der Oberft 
habe geflagt, daß fein Vater ihm nach) dem Leben jtünde, 
deshalb müſſe ex ji) vorfehen. Das mit den Puffern 
jei draußen vor dem Haufe vorgegangen, und ſei er nicht 
dabei gemwejen. Aber Damler Habe es ihm erzählt. 

Dagegen wußte wieder der Öramenthiner von dem 
Discours nicht. Er Hatte e8 aber mitangefehen, als dag 
Fühschen auf des Oberſten Geheif die Puffer aus der 
Taſche zog und vorzeigte. Er habe gejagt: „Der Teufel 
mag mit Eud) umgehen, wenn Ihr fo heimlich Gewehr 
bei Euch tragt,“ worauf der Oberjt geantwortet: „Sch 
habe ein Paar Biltolen und Füchschen ein Baar Buffer; 
weil mein Bruder Buffer auf mich trägt, jo trägt Füchs— 
hen aud ein Paar auf ihn.“ 

Vom Kurfürjten war alfo gar nicht die Rede geweſen. 
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Dr. Lau aber meinte als ein gewiegter Criminaliſt, das 
eine unterſtütze doch das andere. Ergebe ſich aus dieſem 
Vorfall des Oberſten Neigung, ſich mit heimlichen Waffen 
zu tragen, ſo möge leicht der Rückſchluß zutreffen, daß 
er ſolche zu anderer Zeit auch gegen den Kurfürſten ge— 
tragen. 

Uebrigens, führte er in ſeinem gelehrten „Bedenken“ 
aus, ſei ſolches ſonſt ganz unerwieſen. Etwas mehr An— 
halt böten die Drohungen. Zwar werde bei einem Ma— 
jeſtätsverbrechen auch ſchon der Vorſatz, böſer Wille und 
Verſuch beſtraft, doch müſſe nach aller Rechtsgelehrten 
Meinung eine Handlung hinzutreten, mindeſtens ein actus 
remotus. Der fehle hier. Er rieth deshalb, vorläufig 
zur Captivation nicht zu ſchreiten, ſondern die Zeugen— 
vernehmung fortzuſetzen. 

Mit letzterem war nun zwar der Kurfürſt in ſeiner 
Antwort einverſtanden. Es ſollten aber in der Stille An— 
ſtalten getroffen werden, den Oberſt zu verhaften. Sol— 
daten ſollten zu ſeiner Bewachung vor und in ſeinem 
Gemach poſtirt werden. Auch an den Statthalter Fürſten 
Radziwill ſchrieb er noch beſonders, die Verhaftung ſolle 
ſofort erfolgen und ſo geheim eingeleitet werden, daß er 
nicht entwiſche. Er hielt ihn für einen ſehr gefährlichen 
Menſchen. 

Oberſt Kalckſtein hatte ſich meiſt in der Stadt auf— 
gehalten, fo lange die Vernehmungen im Gange waren. 
Er wollte gleich zur Stelle fein, wenn man ihn vorfordere, 
aber aud willen, was gegen ihn vorgebracht werde, und 
Dahinter fam er unfchwer durch vornehme Freunde und 
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Gefinnungsgenofjen, die in der Oberrathöftube Zutritt 
hatten. Nun es dort ftill geworden war, ritt er Ende 
October zu Frau und Kindern nad) Knauten, wohin die- 
jelben von Romitten in das bequemere Schloß bereits 
übergefiedelt waren. 

| Es vegnete faſt unaufhörlih. Die Landivege waren 
grundlos. Ueber und über mit Koth beiprigt, langte er 
nad) einem befchwerlichen Ritt an. Frau Marie Efifabeth 
fam ihm mit dem jüngften Kinde auf dem Arm entgegen. 
Sie blidte aus ihren tiefliegenden dunfeln Augen eher 
ängftlich als erfreut auf ihn. „Ihr kommt —“ fagte fie, 
„gebt Euren Feinden die Bahn völlig frei? Das ſcheint 
nit wohlgethan.“ 

Er fühte erft das Kind, das ihm die runden Aerm— 
chen entgegenftredte, und dann fie. „Sorge nicht,“ ant- 
twortete er, „ſie haben fich bereit3 verjchoffen. ch meine, 
ihre Kugeln find alle weit über das Ziel hingegangen.“ 

Sie fchüttelte den Kopf und blickte finfter zur Erde. 
„Das wolle Gott,“ murmelte fie, „aber ich fürchte, Du 
bift zu vertraufam. Deine Schweitern find wilde Raben, 
die aus dem Berjte heraus auf ihre Beute lauern, und 
Dein Bruder —“ 

„Sprih nicht von ihm. Warum foll er ung gleich 
den Willkomm verleiden ?“ 

„Eine Abart von Fuchs und Wolf, liſtig und grau— 
ſam, boshaft und gefräßig. Er hat Euer Jagdzeug noch 
nicht zurückgegeben.“ 

„Es hat feinen großen Werth.“ 

„Aber e3 gehört Euch. Bergreift er fich ungeftraft 
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am Geringen, fo wird er die Hand aud nad) dem Grö— 
Beren ausſtrecken. Glaubt mir, er ruht nicht, bis er ung 
Knauten abgenommen hat.“ 

Der Oberjt Iachte, doch nicht ganz frei. „Das ijt in 
weitem Felde,” fagte er. „Seine Angeberei wird ihm 
wenig nützen und macht ihn eher felbjt meinen Gegnern 
verächtlih. Aber es fcheint, daß ich Dir unlieb komme.“ 

Sie ſah ihn mit einem zärtlichen Bid an, „Wie 
fannjt Du glauben, Lieber —“ Schalt fie, indem fie ihm 
die Hand reichte. „Biſt Du zu den Kindern doch all 
meine Freude! Aber ces erichredt mich fait, da Du 
fhon gewonnen zu haben meinft. Mein Bruder hat mir 
gejagt, daß er gegen Dich habe fprechen müffen, da 
man einen Eid von ihm gefordert. Und das iſt nur 
Einer!“ 

„Sie wiſſen Alle nichts Rechtes,“ verficherte er. „Ic 
erzähle Dir —“ 

„Später,“ fiel fie ein, ging zur Thür und rief mit 
lautfchallender Stimme den Hausmägden zu. Sie eilten 
aus Küche, Flur und Kammern herbei, offenbar an rafche 
Folgiamfeit gewöhnt. Nun mußten fie dem gnädigen 
Herrn den naffen Oberrof und die langen Reiterjtiefeln 
abziehen, den weichen Hausrod und die Pantoffeln her— 
anfchaffen, Holz in den Ofen fteden, den Tiſch errichten 
und verjchiedene Speifen auftragen. Dabei hatten fie oft 
zu hören, daß fie dumm und ungejchidt jeien. Es waren 
ihrer fo viele, daß fie faft einander überliefen. 

Indefjen war aud Joachim Gnekowius, der würdige 
Präceptor, mit feinen Zöglingen angerüdt. Er verbeugte 
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ji) bei jedem Wort ſehr devot und wollte dem gnädigen 
Herrn die Hand küſſen. „Laßt nur,“ fagte der Oberft, 
aber die Kitligin war damit nicht zufrieden. „Es ſchickt 
fich fo,“ meinte fie, ‚‚er ift in Eurem Lohn und Brod, 
giebt auch damit den Kindern gut Beifpiel.“ 

Er nahm eins nad) dem andern zwiſchen die Knie, 
ließ ſich ein Tateinifches Stüd und einen Vers aus dem 
Kicchenliede auffagen, eraminirte die römische Königsge— 
Ihichte, die eben vorgetragen war und äußerte gut ge= 
lfaunt: „Das waren noch Kerls dazumal — denen 
eifert nad.“ 

„Sie haben aber ihren gnädigen Herrn König ver— 
trieben,“ Tieß jich der ältefte Knabe vernehmen, der auf- 
fallend der Mutter ähnelte, 

„Weil er ein Tyrann war,“ fagte der Oberft, „und 
fo foll e8 allen Tyrannen ergehen.“ 

Während er aß, blieb die Frau bei ihm. Sie madte 
ihm, während die Mägde ab- und zugingen, Mittheilung 
von allerhand Wirthichaftsangelegenheiten. Sie habe Stroh 
aus Romitten anfahren laſſen müſſen — eins von den 
Arbeitspferden lahme — der Klaus Puppel habe in der 
Trunfenheit den Wagen umgeworfen und fei deshalb vom 
Kämmerer abgeftraft — der Bauer Wermfe habe ohne 
Erlaubniß feine Kuh verkauft und fei dafür eine Woche 
bei Waffer und Brod eingeftedt — der Neitfnecht fei 
wegen unmenfchlichen Fluchens in die Eifen gelegt und 
dem Pfarrer zur Ricchenbuße überwiefen worden. „Yon 
dem Weibsvolk Schon gar nicht zu reden,“ feßte fie Hinzu, 
„das iſt hier in Knauten völlig verwahrloft. Kann die 


= 50, Ze 


gute Zeit noch nicht vergefjen, wo der alte Herr und der 
Sunfer Albrecht jeder Dorffchönen um die Wette zuliefen, 
Es ijt eine Schande, wie’3 hier getrieben iſt!“ Dann er- 
zählte fie aber auch, wie jie den armen Leuten aus der 
Noth geholfen und für die Kranken nad dem Medicus 
Fuhrwerk geſchickt hätte troß der ſchlechten Wege, das alles 
Ihlicht und knapp und ohne viel Rühmens. 

Erjt Abends jpät in der Schlafkammer fam ſie wie- 
der auf den Proceß zurüd. Er theilte mit, was er von 
den Vernehmungen wußte, und fie hörte ſehr aufmerkſam 
zu. „Es kann mir nichts gefchehen,” fagte er. „Jeder 
halbwegs Einfihtige muß erkennen, daß fich die Dinge, 
wie fie von den Gefchwiltern aus Feindfchaft zufammen- 
gebracht werden, nicht qut veimen wollen. Für fo albern 
fann mid) der Kurfürft nicht halten, daß ich Hier in 
Preußen auf ihn heimlich Gewehr trage, während er in 
Berlin oder am Rhein vefidirt. Uebrigens kann man mir 
viel Worte in den Mund legen — fragt ih nur, ob 
man den Angebern glaubt. Hätt' ich aber auch im Un- 
muth einmal etwas geiprocdhen, jo find darüber Jahre 
Hingegangen, und man fann mir's nicht groß anrechnen, 
Für das, was etiva mein Vater geplant hat, bin ich nicht 
verantwortli; und was in der conföderirten Armee be- 
rathen und geichehen, darüber it jeder, der noch am Leben, 
durch feinen Eid verpflichtet zu ſchweigen. Es jteht da 
fein Zeuge gegen mich auf.“ 

Frau Marie Elifabeth ordnete ihr Haar für die Nacht. 
„Wenn's überall nach dem Rechten ginge . . .“ meinte 
fie. „Aber für einen, den man hängen will, iſt bald aud) 


aus Spinnfäden ein Strid gedreht. Das Hab’ ih aus 
meines feligen Vaters Munde oft gehört. Der Kurfürit 
will una nicht wohl. Daß mein Bater offen heraus die 
Wahrheit fagte, hat ihm nie gefallen; wer weiß, was 
noch gefchehen wär’, wenn der Tod ihn nicht vor dem 
rechten Ausbruch des Streit? fortgerafft hätte Wie zu 
“ Bartenjtein gegen Deinen Vater verfahren ift, weißt Du. 
Dich aber fürchtet der Kurfürjt, weil er Dir wegen des 
Oletzkoer Amts Unreht gethan Hat. Denn er hat Dich 
entjegen laſſen, bis heut’ aber fteht der Spruch noch aus 
und wird wohl bis zum jüngjten Tag nicht ergehen. Be— 
denft er nun, daß fich ein preußifcher Edelmann folches 
nicht bieten läßt, fo wird er willig glauben, was man 
von Deinen Anſchlägen gegen ihn jpridt. Sei alfo auf 
der Hut.“ 

„Biel Feind’, viel Ehr!“ antwortete der Oberft. 
„Hoffe wohl, mit allen fertig zu werden und auch mit 
dem Herrn Kurfürſten ein ernſtlich Wörtchen zu veden, 
wenn ich erſt im Landtag fie. Da wird feine Durch: 
laudhtigfeit mir Antwort geben müſſen. Es ift viel Un- 
zufriedenheit im Adel, und Manchen gereut’S ſchon tief, 
daß er einen fouveränen Herrn über fich gefegt hat. Es 
wird bald zum Tanz fommen; da wird fich zeigen, mer 
Paar und Unpaar ift.“ 

Sie ſchwieg eine Weile. Dann jagte jie: „Man muß 
ih fo raſch als möglich unabhängig machen von den 
Geſchwiſtern. So lang fie noch etwas zu fordern haben, 
werden ſie's unverfchämt treiben wie bisher. Scheue Dich 
nicht, von meinem Heirathsgut zu nehmen, um fie abzu- 


finden. Es iſt beffer, daß ich in die Knauten'ſchen Güter 
eingewiefen werde, als Dein Bruder.“ 

„Du haft Recht,“ meinte er, „es ift zu bedenken.“ 

„Und dann —“ fuhr fie lebhafter fort, „kehre den 
Spieß um und geh’ Deinen Angreifern zu Leibe. Treiben 
fie'3 jo ſchamlos gegen Dich, was für Rückſicht biſt Du 
ihnen fchuldig? Albrecht, der Blutſchänder —“ 

„sa, ja!” fiel er ein, „es läßt fich gegen ihn und 
die Schweitern viel vorbringen. Doc) verfpart man's 
billig für den Fall der äußerſten Noth.“ 

„Das iſt mein Rath nicht,” entgegnete die Frau. 
„Sondern wenn mich einer heimtücdiich anfällt, jo wehr' 
ic) ihn ab mit allen Mitteln, eh er über mich kommt.‘ 

„sch Schone fie nicht ihretiwegen,” fagte der Oberit. 
„Mir ſelbſt und meinem Geſchlecht aber erweis' id) Ach— 
tung, wenn ich das Schandbare verfchweige, big ich ge— 
drängt werde. Es widerjteht mir, mid) mit diefen Spaßen 
auf einen Zaun zu ſetzen.“ 

Die Kitligin äußerte fich hierauf nicht weiter. Sie 
ging an ihr Bett, kniete nieder und betete, ehe jte zur 
Ruhe ging. Das gefhah fo jeden Abend. 

Er war müde uud folgte bald nad). 

Am nächſten Morgen ziemlich früh — der Herbit- 
nebel ließ die Sonne nicht durchdringen — Flopfte Hans 
Heinrih an die Thür, exit leife und das Ohr anlegend, 
dann fräftiger. 

„Bas giebt's?“ vief der Oberft. 

„Snädiger Herr,“ flüfterte der Diener, „verzeiht, wenn 
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ich jtöre. Ein Offizier von den Leibtrabanten des Herrn 
Statthalterd . . .“ 

„Das ift verdächtig,” fagte die Frau, die Schon auf- 
gejtanden war. „Soll id) Hinaus und Dich verläugnen ?“ 

„Was wird’3 denn fein,“ meinte er. „Sie mögen im 
Schloß an Herzklopfen leiden, weil ich von Königsberg 
abgeritten bin, ohne Urlaub genommen zu haben. Da 
wollen jie num wiſſen, ob ich glüdlich nad) Haufe gelangt 
und nicht gleich über die Grenze gegangen bin. Es it 
lächerlich, wie fie voll Angſt find, daß der Herr Kurfürjt 
mit ihnen unzufrieden fein könnte. Früher Haben fie fich 
nicht jo viel daraus gemacht. — Sch komme,” rief er Hin- 
aus, Er zog fich mit aller Bequemlichkeit an. 

Hans Heinrich wartete an der Thür, bis er Hin- 
austrat. 

„Gnädigſter Herr,“ raunte er ihm zu, „der Offizier 
iſt nicht allein.“ 

„Run —?“ 

„Er hat mehrere Reiter mit — ſie ſind an den Hof— 
thoren poſtirt. Am Mühlhauſener hab' ich ſie ſelbſt be— 
merkt, am andern aber hat ſie der Görge —“ 

„Wo iſt der Offizier?“ 

„Unten in der großen Stube. — Gnädigſter Herr, 
wenn Ihr durch den Garten und die Feine Pforte... .“ 

„Was fällt Dir ein?“ 

„ach Gott! der Herr Fiscal hat mich verhört und 
ich hab’ doch etwas jagen müſſen —“ 

„Du biſt ein Dummkopf geweſen, ich weiß ſchon.“ 

„Aber der Eid, gnädigſter Herr... und es war 
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nur wenig. Wenn aber auch ... Weit vom Schuß iſt 
immer am ficherjten.“ 

„Behalte Deine Weisheit für Dich,“ Schalt der Oberſt 
und ging Hinab. 

Im Flur kam ihm ſchon der Offizier entgegen, dem's 
zu lange gedauert haben mochte. Er trug einen langen 
Degen und Piſtolen im Gürtel, grüßte ſehr verbindlich 
und ſagte: „Der Herr Oberſt entſchuldige mein frühes 
Kommen — ich handele aber auf höheren Befehl.“ 

Kalckſtein führte ihn nach der großen Stube zurück. 
„Was verſchafft mir die Ehre”... fragte er, den um 
zeitigen Gaſt von der Seite mufternd. 

Der Offizier z0g ein offenes Schreiben aus dem 
Wams vor und überreichte e3 mit einer höflichen Ver— 
beugung. „Mein Ereditiv!” 

Der Oberjt warf einen Blick hinein und prallte ein 
paar Schritte zurück. „Sch ſoll verhaftet werden?‘ rief er. 

„Auf des Durchlauchtigſten Herren Kurfürjten Special- 
befehl,“ antwortete der Offizier. „EI fteht darin. Die 
Unterfchrift des Herrn Statthalters ift dem Herrn Oberft 
befannt.‘ 

Kalckſtein jtampfte mit dem Fuß auf, „Es muß ein 
Irrthum fein,“ vief er, „der Kurfürſt iſt Falfch berichtet —“ 

„Es wird fich gewiß raſch aufklären,“ ſprach ihm der 
Offizier zum Munde, „Zunächſt freilich muß ich bitten 
mir zu folgen. Um jedes Mißverjtändniß zu befeitigen, 
bemerk' ich gehorſamſt, daß meine Reiter den Hof umftellt 
haben. Sie werden Niemand auslafjen, al3 der durd) 
mich legitimirt wird. Beliebe es alfo dem Herrn Oberften, 
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eine Kutſche vorfahren zu laſſen und einzufteigen. Wir 
escortiren diejelbe pflichtſchuldigſt.“ 

Der Oberſt war bemüht, ſeinem fahlen Geſicht einen 
lächelnden Ausdruck zu geben. 

„Ihr ſeid ſehr gütig,“ ſagte er, immer auf das Blatt 
hinſtarrend und ungeduldig mit der Fußſpitze auftretend. 
„Erlaubt denn, daß ich mich von meiner Liebſten ver— 
abſchiede.“ 

Er ging nach der Thür, der Offizier folgte ihm. 
„Es wird mir eine große Ehre ſein,“ bemerkte er, „bei 
dieſer Gelegenheit der gnädigen Frau vorgeſtellt zu 
werden.“ 

Kalckſtein beſann ſich anders. Er öffnete nur die 
Thür, um Hans Heinrich hinaus zu ſagen, die Kutſche 
ſolle angeſpannt werden, und er laſſe die Frau Obriſtin 
bitten, Hinabzufommen. 

„Ah!“ rief fie, al3 fie eintrat, „man hat wirklich die 
Impertinenz —“ 

„Still!“ bedeutete der Oberft fie, „des Herrn ur: 
fürjten Befehl.“ Er reichte ihr das Blatt. 

„Wegen dringenden Verdachts der Majejtätsbeleidi- 
gung und des Hochverraths —“ las fie, feuerroth im Ge— 
fiht. „Sehen Euch nun die Augen auf?“ 

„Man wird mich fogleic) wieder entlajjen müſſen,“ 
verjicherte ex, doch nicht ſehr zuverſichtlich. „Ich bin un— 
ſchuldig.“ 

Sie warf ſich an ſeine Bruſt. „Verflucht ſei der 
Bube, der ſo brüderlich an Dir gehandelt hat!“ 

„Er ſoll mir nichts anhaben,“ ſagte er verbiſſen, 


„ich ſelbſt aber in's Verderben Lügen.“ Er deutete auf den 
Offizier, der in's Fenſter getreten war und ſich abge- 
wendet hatte. „Leb' wohl! Wir fehen einander bald 
wieder.‘ 

Sie biß die Zähne zufammen und ſchwieg. Er um: 
faßte fie und ging mit ihr die Diele auf und ab. Bald 
aber machte fie fi los. „Ich will Euch Wäſche und 
warme Sachen einpaden,” fagte ji. „Es Könnte doch 
länger dauern, als Ihr glaubt.“ Sie wilchte eine Thräne 
von der Bade fort. „Der Schöppenmeijter Rohde ift auch 
heut’ noch nicht frei.“ 

„ie kannt Du glauben —“ 


„But, qut! Gott wolle alles zum Bejten wenden. 
Auch einige Flafchen Wein will ich aus dem Seller her- 
aufholen Yaffen und etwas Mundvorrath beifügen.“ Sie 
verließ das Zimmer und war nun ganz geichäftige und 
forglihe Hausfrau, bis die Kutfche beladen war. Dann 
brachte fie die Kinder, fchicte fie aber nach wenigen 
Minuten wieder fort. Der Lehrer warte auf fie. Nur 
die beiden jüngſten behielt jie auf dem Arm und an der 
Hand. Sie drängte nun felbjt zum fchleunigen Abjchied 
und fchien dabei nicht bewegter, al3 wenn es ſich um 
eine gewöhnliche Reife nad) der Stadt handelte. Der 
Fremde follte fie nicht weich jehen. 


Bor dem Mühlhaufener Thor umringten die Reiter 
die Kutſche. Der Offizier blieb dicht neben derſelben. 
Meiſt fam man nur im Schritt vorwärts. Erſt ſpät Nach— 
mittags langte man vor der Stadt an. Der Kutfcher er- 
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hielt Befehl, durch die Vorſtadt nach der Feſtung Fried— 
richsburg zu fahren. 

Dort nahm Oberſt Bellicum den Gefangenen in 
Empfang. Er ſollte unter ſeiner Bewachung dort bleiben, 
bis ein ſicheres Gefängniß im Schloß für ihn eingerichtet 
wäre. Die Herren Oberräthe hatten es fo beſtimmt. 

Er hatte fich alfo auf langen Arreft gefaßt zu machen. 
Wie er gleich in der erjten Nacht bewacht wurde, mußte 
er fi) wohl überzeugen, daß man ihn für einen gefähr- 
lichen und Schon Halb überführten Verbrecher halten wollte. 

Diefe Nacht war die Fümmerlichjte feines Lebens. 
Ganz entmuthigt ftand er auf. Es fchien ihm ein uner- 
träglicher Gedanke, lange in folchem Gefängniß zubringen 
zu müffen. Er Tieß den Commandanten um Papier, Feder 
und Tinte bitten. Erſt nad) Stunden erhielt er das Ge— 
mwünfchte. Die Tinte war eingetrodnet und mußte exit 
durch zugegoſſenes Waſſer chreibbar gemacht werden. Er 
fchrieb einen Brief an den Kurfürften, in dem ex feine 
Unschuld betheuerte und nur flehentlich bat, daß fchleunig 
gegen ihn verfahren, er entweder condemnirt oder frei- 
gefprochen werde. Es fei ihm völlig gleich, ob das Hof— 
oder das Hofhalsgericht, oder auch eine Commiffion über 
ihn urtheile; jedem Gericht wolle er fich unterwerfen, nur 
möge dafjelbe vafch feinen Spruch thun. Er meinte des 
Ausfalls fiher zu fein, 

Dafjelbe fchrieb er auch dem Statthalter, feine Ber- 
mittelung anrufend, 


Dafjelbe berichteten Statthalter und DOberräthe dem 
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Kurfürften mit der Anfrage, vor welchem Gericht proceffirt 
werden folle. 

Der Kurfürjt antwortete: was gefchehen fei, habe 
fein Gefallen. Der Oberſt follte fo gehalten werden, daß 
er nicht entwifchen fünne Er fei vor einer Commilfion 
weiter zu inquiriren. 

Bald darauf fchidte er vierundvierzig Artikel, von 
feinen Räthen aus den Zeugenausfagen ertrahirt, über 
welche der DOberft vor der Commiſſion vernommen werden 
jolle. Auch fei in Knauten nah Schriften Hausfuchung 
zu halten. 

Hiermit beauftragten die Oberräthe die Secretarien 
Georg Eychler und Georg Döpner. Sie entledigten fi) 
diejes Gefchäfts Anfangs December mit großer Sorgfalt 
und hatten zu rühmen, daß die Frau Obrijt ihnen „willi— 
ger als willig” alle Behältniffe geöffnet hätte. Es war 
jedoch nichts Berfängliches gefunden worden. Dergleichen 
inne wohl inzwifchen vernichtet worden fein. 

Auf den Vorſchlag der Oberräthe ſetzte der Kurfürſt 
in die Commiffion: den Oberburggrafen Albrecht von 
Kalnein, den Vogt zu Fiſchhauſen Abraham Fofephat von 
Kreugen, den Landvogt zu Schaafen Ehriftian von Röder, 
den Land- und Dberappellationsgericht3- Rath Melchior - 
Ernft von Kreußen, den Hof» und Gerichtsrath Andres 
bon Lesgewang, den Oberappellations-Gerichts- und Hof- 
rath, auch Samländifchen Officialis Daniel von Wegnern, 
endlich jiebentens den Hofhalsrichter und Rath Dr. Kohann 
Fichlau. ES waren Männer aus den höchſten Landes: 
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ſollten eheſtens zuſammenkommen, den Proceß wider den 
Oberſten Kalckſtein vorzunehmen und den Rechten gemäß 
ſchleunigſt in demſelben verfahren. 

Indeſſen war dieſer nach dem Schloß übergeführt 
worden. Er erhielt ſein Gefängniß im Nordflügel des— 
ſelben, in einem zwar über der Erde gelegenen, aber 
kellerartig gewölbten, ziemlich beſchränkten Raum ange— 
wieſen, deſſen Wände feucht waren. Das einzige, hoch— 
gelegene und mit Eiſenſtäben verwahrte Fenſter hatte man 
noch größtentheils zu mehrerer Sicherheit von außen mit 
dicken Bohlen verſchlagen laſſen. Ein Ofen war eiligſt 
neu geſetzt worden, ließ ſich jedoch nur ſchwer erwärmen. 
Er wurde von der nebenan gelegenen ſogenannten Pfeffer— 
ſtube aus geheizt, ebenfalls einem Gefängniß, aber einem 
„gepfefferten“. Dicht daran führte die Treppe zum Hof— 
gericht hinauf. In dem engen Flur ſtanden zwei Soldaten 
Wache. Der enge Gefängnißraum ſelbſt war, jedoch ohne 
Vorhang oder Barriere, derart abgetheilt, daß der Oberſt 
den Raum unter dem Fenſter, in welchem ein Bett, ein 
Tiſch und ein Stuhl ſtand, zu feiner Verfügung Hatte, 
während ſich in dem vorderen an der Thür ſtets mehrere 
Soldaten unter einem Gorporal aufhielten, auch in Der 
Nacht fchliefen. Des Kurfürſten Weifung war über- 
ſtreng ausgeführt. Die Oberräthe fonnten nicht mehr 
im Biweifel fein, daß er die Sade für ernit nehmen 
wolle. Wenn Staldjtein entwiichte, mußten fie feinen 
jhweren Zorn fürchten — Grund genug, zur Bermei- 
dung folcher Eventualität eher zu viel als zu wenig 
zu thun. | 


==..66. 2: 


Der Gefangene war in heller Verzweiflung. Noch- 
mals bat er flehentlich um Beichleunigung. 

Endlih ſpät im December verfammelte fi) die Com- 
mifjion. Der Oberft wurde vorgeführt. Als Anfläger jtand 
ihm der Advocatus fisci Dr. Philippus Lau gegenüber. 

In dejjen Gegenwart deutete zunächit der Oberburg- 
graf als Vorjigender die Urfache diefer Zufammenkunft an. 
Er hieß das Kurfürtliche Reſcript duch Vorlefung publi- 
ciren und „fundirte” fo die Commiſſion. 

Hierauf Tegitimirte fih Dr. Lau dur Berlefung 
feiner Vollmacht und ftellte den Oberſt als den Ange— 
Hagten vor, mit Begehren, daß er auf gewiſſe Inqui— 
ſitions-Artikel artifelmeife destinete und cathegorice ant- 
worten ſolle. 

Kun nahm Kaldjtein das Wort. „Hochedle Herren,“ 
jagte er, „ich hoffe, daß man billig Rüdjicht nehmen und 
mich nicht vergewaltigen werde. Männiglich ijt meine 
Profeifion befannt. Ich bin ein Soldat, der fich mehr 
auf Pferd und Degen, als aufs Recht verjteht. Dr. Lau 
dagegen ift ein erfahrener und in allen Formen gewandter 
Rechtsgelehrter. Wie foll ich mich Hier auf der Gtelle 
mit ihm einlaffen? Allzu ungleich find Angriff und Ber- 
theidigung. Wollet mid) alfo vorher willen laſſen, wo— 
rüber er mich befragen will. Es iſt mir jchon verwunder- 
lid) genug und Hab’ ich mich darüber ernſtlich zu beflagen, 
daß ich, ein eingefeffener Edelmann im Lande, dennod 
unfhuldiger Weife ungehört und unverurtheilt mit jo har— 
tem Gefängniß bejtraft und in fol einem Logement ge— 
halten werde, da auch wohl der Klügſte um feinen Verſtand 
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und von Geſtank, Kälte und Näſſe um ſeine Geſundheit 
kommen müßte. Bitte daher vor Allem, der Haft entlaſſen 
zu werden. Sollte es für erforderlich erachtet werden, 
ſo bin ich bereit, meinen Richtern und dem Herrn Kur— 
fürſten mit allen meinen Gütern Caution zu ſtellen. Halte 
aber dafür, daß man erkennen werde, wie für mich nicht 
der mindeſte Grund zur Flucht vorhanden, im Gegentheil 
aber mir viel daran gelegen ſein muß, mich in gehörigem 
Verfahren von dem ſchwarzen Verdacht zu reinigen, mit 
dem meine Feinde mich beſudeln.“ 

Dr. Lau wollte wiederholt einfallen, aber der Ober— 
burggraf bedeutete ihn, den Angeklagten ausſprechen zu 
laſſen. Nun ſtand er auf und ſagte: „Eine hoch ver— 
ordnete Commiſſion wolle deliberiren, zu welchem Zweck 
und mit welcher Machtvollkommenheit ſie beſtellt worden. 
Es kann nicht zuläſſig erachtet werden, daß der Ange— 
klagte ſchon vor ſeiner Vernehmung erfahre, worüber er 
im Einzelnen vernommen werden ſoll. Vielmehr iſt er 
gerade ohne alle Präparation zu hören, damit die Wahrheit 
deſto beſſer an's Licht komme. Ein Soldat pflegt nicht 
nur fchnell zu Pferde und flink mit dem Degen in der 
Hand, jondern auch dreift in der Rede und Gegenrede zu 
jein; meine aber auch nicht in dem Ruf zu ftehen, daß 
ich meine Rechtögelahrtheit mißbraude, um den Ange- 
Hagten mit allerhand Suggeftiv- und veratorifchen Fragen 
zu fangen, wie ich ja auch unter Aufficht Hoher Commiffion 
verhandele und jederzeit in die Schranfen verwieſen wer— 
den kann. Hat ferner Inquifitus Befchwerden über fein 
Gefängniß, fo mag er die zur rechten Zeit und am rechten 


Orte anbringen; für ernjtlich gemeint kann ich’3 aber nicht 
halten, wenn er behauptet, durch den Arreſt an feinem 
Verſtande gefhwächt zu fein, was ja aud feine Aus- 
laſſung ſelbſt Leicht widerlegen kann. Ueber feine Frei— 
laffung haben wir nun gar nicht zu befinden, und mahne 
ih daher dringend, nicht mit unnügen PBräliminarien die 
Zeit zu verfchwenden und fogleich zur Abhörung nad) den 
Artikeln vorzugehen.“ 

Der Oberburggraf wendete ſich nad) rechts und nad) 
links, um die Meinung der Beifiger in Kürze zu ver- 
nehmen, und fagte dann: „Der Einwand ijt an fi) zu— 
läffig, und will deshalb Hohe Commiſſion darüber befinden. 
Der Partei wird abzutreten erlaubt.“ 

Der Oberjt wurde Hinausgeführt und auch Dr. Lau 
entfernte fi) aus dem Zimmer. Die Berathung dauerte 
aber nicht lange. Nachdem beide wieder hineingerufen, 
publicixte Kalnein den Befhluß: „Weil den Commifjarien 
durch den Herrn Kurfürjten feine Machtbefugniß zur Ent- 
Iheidung eingeräumt worden, jo fann fie über die einge- 
wandte Exception nicht judiciren. Fragen Euch alfo hier- 
mit an, Herr Oberft, ob es Euer Wille ift, bei derſelben 
gleihwohl zu verbleiben. In folchem Falle müßten wir 
heut’ die Sigung ſchließen und das Protocol Kurfürftlicher 
Durchlaucht einfenden. Geben Euch aber billig zu be- 
denfen, daß Ihr durch ſolche Anfrage nur Zeit verlieren 
könnt.“ 

Kalckſtein überlegte eine Weile, die Lippen zuſammen— 
preffend und die Augen fchließend. in paarmal drang 
ein feufzender Ton aus feiner Bruft vor. Dann ant- 
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wortete er: „Mein Leiden iſt ſchwer, aber ich ſehe wohl 
ein, daß ich es auf ſolche Art nicht abkürzen kann. Mag 
daher über mein Geſuch außerhalb Gericht's entſchieden 
und hier das Verfahren fortgeſetzt werden. Dann aber, 
hochedle Herren, wollet mir eine Genüge thun, daß mir 
der Angeber gegenübergeſtellt werde, damit ſich zeige, ob 
er ſeine Beſchuldigung Aug' in Auge zu wiederholen wagt. 
Dies Verlangen iſt billig.“ 

Es wurde abgeſchlagen. 

„So bleib' ich doch dabei,“ rief der Oberſt, „und 
bitt' Euch zu verſchreiben, daß ich mich deſſen nicht be— 
geben wolle.“ 

Nun begann das Verhör nach den Artikeln. 


Wie der Vorfall vor zwölf Jahren geweſen, von dem 
die Frau Rittmeiſter Keller berichte? 

Er blieb bei ſeiner früheren Entgegnung. Es ſei 
alles Lüge. Seine Schweſter und ſein Schwager ſeien 
ihm wegen der Theilung höchſt feindlich geſinnt. Die 
Kellerin ſei nicht Hug; er wolle beweiſen, daß fie vor 
etlichen Jahren toll geweien. „Weiß auch nicht® davon, 
daß etwas derart zwiſchen dem Kurfürjten Georg Wil- 
helm und dem Hofrichter von Raufchke jemals vorgefallen.‘ 

Ob er gejagt, daß er ein halb Jahr Pijtolen ge- 
tragen habe? 

„Nein,“ rief Kaldjtein. Er Hob die rechte Hand 
hoch über fein Haupt. „Und gebe Gott, daß Feuer vom 
Himmel falle, mich, Weib und Kind und mein ganzes 
Haus verzehre und die Erde mich verichlinge, wenn ich 


des Herrn Kurfürſten gedacht, daß ich auf ihn die Piſtolen 
getragen hätte!“ 

Bon dem weiteren Discurs, wie ihn feine Schweiter 
behauptet, erklärte er nichts zu wiſſen, außer fo weit 
er ganz unverfänglid. „Wenn fie mic) fo gefragt 
hätte,” fagte er, „wollte ich ihr aufs Maul gegeben 
haben.“ 

Ob nicht Füchschen ganz fertige Buffer in der Tafche 
bei jich getragen habe? 

„Das kommt artig!“ rief der Oberft. „Diefer Fuchs, 
der nie mein Diener gewefen, iſt erſt vor fünf Jahren 
unter das Regiment geworben und unter des Major 
Eompagnie gewejen. Erſt vor drei Jahren, al3 wir beide 
gefangen worden, hab’ ich ihn kennen gelernt, weiß von 
feinem Buffertragen nichts. Ich bin bereit, ihn zu ge— 
jtellen, wenn ihm wegen eines Duells, das er hier gehabt, 
Bardon zugefagt würde,“ 

Er bejtritt auf’3 Entjchiedenfte, die incriminirten ihm 
einzeln vorgehaltenen Drohreden geführt zu haben. Das 
Amt Oletzko habe ihm dag Recht genommen, nicht der 
Kurfürjt perfönlid. „Gott bewahre mich,“ vief er mit 
bebender Stimme, „daß ich mich an dem Gefalbten des 
Herrn vergreifen ſoll!“ 

Mit feinem Vater habe er wenig Briefe gemwechfelt, 
da er mit ihm erzümt gewejen. Die Landtagsacten, 
die er ihm durch Albrecht geſchickt, Habe er, weil glei) 
darauf eine unglüdlihde Schlacht vorgefallen, nicht ein- 
mal gelejen, fondern durch feine Diener an feine Frau 
zurüdgejchidt, bei der fie fi) noch befänden. „Es kann 
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wohl fein,“ fügte er Hinzu, „daß ich einmal in der 
Ungeduld gegen meinen Vater etwas geredet habe. Er 
hat aber gegen den Kurfürften nichts gethan. Wollet 
ihn in Frieden in feinem Grabe ruhen laſſen. Bon 
dem, was zwilchen ihm und mir vorgegangen, werd’ ich 
nicht3 jagen; dabei ift Kurfürjtliche Durchlaucht nicht in= 
tereſſirt.“ 

Ob er des Kurfürſten als Herzogs von Preußen ein— 
geborener Unterthan oder Vaſall ſei? 

Darauf antwortete er: „Jetzt wohl, ſeitdem ich hier 
geſeſſen. Vorher aber iſt der mein Herr geweſen, der 
mir das Brod gegeben. Wo ich geboren bin, weiß ich 
nicht; wahrſcheinlich in re alfo nicht hier im Her— 
zogthum.“ 

Der letzte Artikel endlich fragte generaliter an, ob 
er befenne, daß er höchſt Feindliches, Friedbruch, Krieg, 
Einfall, Rauben und Morden wider fein Vaterland und 
wider Sr. Kurfürſtlichen Durdlaudt Hohe Perſon ſelbſt 
vorgehabt und machiniret, alfo fich der Majejtätsbeleidi- 
gung und des Hochverraths fchuldig gemacht? 

Der Oberſt richtete fich ſtolz auf. Sein Geficht 
war geipenjtig bleich; die fchwarzen Augen glühten gleich 
glimmenden Kohlen. „Das beftreit’ ich gefammt,” rief er, 
„und nenne alles, was gegen mich vorgebracht worden, 
boshafte Lüge und Verleumdung. Man joll mir's durch 
unverdächtige Zeugen bemweifen! Zu Unrecht bin ich ein- 
geferfert und fo ſchwerer Dinge angeklagt.“ 

„Das Verhör iſt beendet,” fagte Kalnein und winkte 
dem Wachthabenden. 
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Der Oberjt nahm nod einmal das Wort. „Wollet 
ein gütiges Einfehen haben, Hochedle Herren,“ bat er, 
„und mir, wenn Shr mich fchon nicht entlaffen könnt, 
wenigjtend ein anderes Lofement anmweifen und mid — 
ich will nicht einmal fagen, wie e3 einem Edelmann ge- 
ziemt — aber doch menfchlich behandeln laſſen. Ich hab 
den größten Theil meines Lebens als Soldat im Felde 
zugebradt, ein freier Mann. Schwer genug fehon trag’ 
ih des Kerkers Zwang. In diefem naßfalten Loch 
aber...“ Ein Schauer überlief ihn. „Es kann des 
Herren Kurfürſten Wille nicht fein, daß ich an Geiſt und 
Körper ruinirt werde. Selbjt in mostowitifcher Gefangen- 
Schaft bin ich beſſer gehalten worden.“ 

Der DOberburggraf hörte nicht unmitleidig zu. „Es 
fann Euch von uns aus nicht geholfen werden,“ ent- 
gegnete er, „müſſen Euch vielmehr nad; wie vor an 
den Herrn Kurfürſten verweifen. — Juculpat werde ab- 
geführt.“ 

Das geihah. In fein Gefängniß zurüdgekehrt, ſaß 
Kaldftein Stunden lang, die heiße Stirn auf die Fauft 
geitügt, in dumpfem Brüten. Nun erjt begriff er Die 
ganze Gefahr feiner Lage. Nicht die eigene Schuld allein 
follte er büßen, aud) die feines Vaters mittragen. Mehr 
nod) — viel mehr! Nur einer von dem preußifchen Adel 
war er, der de3 Aurfürften Souveränetät zu bekämpfen 
gewagt hatte. Ihn traf die Vergeltung — er follte das 
Opfer fein, an dem der Sieger feinen Zorn fühlte. Er 
allein! Das empörte fein Innerſtes. Deshalb Hatten 
feine Feinde Macht über ihn! — 
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Anfangs Januar wurde zur Confrontation geſchritten. 
Die Kellerin blieb nicht nur bei ihrer Ausſage, ſondern 
gab jetzt ausdrücklich zu, der Kurfürſt ſei zwar nicht ge— 
nannt worden, der ganze Discurs aber auf ihn ge— 
gangen. Auch die Löbelin änderte nichts in ihrer Be— 
ſchuldigung. Gegenüber dem Adjuncten Damler und 
Both von Kalckſtein erklärte er: das wegen der Puffer 
könne ſein, auch nicht ſein. Er erinnere ſich deſſen 
nicht. Richtig ſei's, daß ſein Bruder auf ihn Puffer 
getragen; auch habe ihm ſein Diener nachträglich er— 
zählt, daß Füchschen ſich ſolche in Königsberg gekauft. 
Alles Uebrige ſei erlogen. Both von Kalckſtein habe 
ihn gefragt, ob es ihn nicht verdrieße, daß Wallenrod 
auf dem Amt Oletzko ſitze. Er Habe geantwortet: Hol’ 
ihn der Teufel! Der Kurfürſt hab's vecht wohl ge- 
macht, daß er ihn auf das Amt an der Grenze gejeßt 
— ihn, der in Littauen gefengt und gebrannt habe. 
Wenn es einmal zum Sriege fomme, mwirden die Lit- 
tauer e3 ebenfo machen und feinen Stein auf dem 
andern laſſen. Daher möge das ganze ‚Gerede ftammen! 
Der Zeuge bejtritt das aber und blieb bei feiner Be- 
hauptung. 

Dann fand nod ein Verhör ftatt. Die Zeugenaus- 
jagen und feine Antworten wurden ihm zur „PBrobation“ 
nochmals vorgehalten. Er protejtirte von neuem gegen 
fein Gefängniß. Seine Schweitern feien ihm feindlich 
und nicht werth in ehrlicher Geſellſchaft gelitten zu 
werden; fein Bruder verdiene das Leben nit. Wie er 
mit jeinem Better Both ftehe, fei männiglich befannt; 
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Kitlig habe ihm Rache gefchtvoren, da er ihm einmal an 
den Kopf gegriffen, auch das Schnupftuch zugeworfen: er 
werde wohl willen, worauf man einem ein Schnupftucd 
zu geben pflege. 

Es wurde alles forgfam aufgejchrieben, aber eine 
Erleichterung der Haft blieb aus. 

Die Unterfuhung hatte ihren Fortgang. 


Viertes Capitel. 
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Barbariſchken. 


An einem luftſtillen aber friſchen Januartage hielt 
auf dem inneren Hofe des Inſterburger Schloſſes ein 
Schlittenfuhrwerk. 

Der Kutſcher, ein Littauer im Schafspelz und bunten 
Handſchuhen, die Kappe über die Ohren gezogen, war 
abgeſtiegen und ſtampfte am Schlitten her auf und ab, 
um ſich zu erwärmen. Von Zeit zu Zeit ließ er die 
Peitſche mit der Aalhaut an der Schnur knallen, wohl 
weniger zum Vergnügen, als weil er auf ſich aufmerkſam 
machen wollte. Die kleinen ſtruppigen Pferde ſchüttelten 
dazu die bereiften Mähnen, daß die umgehängten Schellen 
klangen. 

Der Herr, auf den gewartet wurde, war der Amts— 
ſchreiber Heineken. Es wurde ihm aber nicht leicht, nach 
Wunſch von ſeinen Geſchäften abzukommen. Da war noch 
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eine wichtige Eintragung zu beſorgen, da rief ihn der 
Herr Amtshauptmann in ſein Zimmer, da meldete ſich der 
Kämmerer und Kornſchreiber, da ſollte noch ein Schreiben 
an die Rentei in Königsberg poſtmäßig geſiegelt werden, 
da ſtanden an der Thür ein paar Bauern, die ſchon vor 
Tage eingerückt waren, um ihr Geſuch anzubringen. Er 
verſäumte nicht gern etwas und hielt ſich allemal länger, 
als durchaus nöthig, bei den Vorreden auf. So hatte er 
den Bauern wohl fchon zehnmal auseinandergefekt, daß 
er fie heut’ nicht vernehmen fünne, und that's nun auch 
zum elften Mal mit durchaus vollwichtigen Gründen. Da 
er fie aber nicht hinauswerfen Tieß, blieben ſie jtehen und 
Ihauten ihn demüthig bittend an. „Ihr feid halsjtarriges 
Rackerzeug,“ rief er endlich, ſetzte ſich aber doc), ſchon die 
Pelzmüge auf dem Kopf, an den Tisch und brachte ihr 
Geſuch zu Papier. 

E3 ſah in der Amtsjtube noch gerade jo aus, wie 
bor zehn Jahren; nur daß die Fächer in den Repofitorien 
ih noch mehr mit Acten und Bapieren gefüllt hatten. 
Und auch Heinefen war wenig verändert. Das Haar 
hatte faum dünner, die Naſe fpiger, die Stirn runzeliger 
werden fünnen. Die Mode übte feine Gewalt über ihn: 
noch immer jtedte fein dünner Hals in der jteifen Kraufe, 
die Hinten über die kahle Platte Hinaufragte. Vielleicht 
fehlten ihm noch ein paar Zähne mehr, denn er Lispelte 
und pfiff mitunter beim Sprechen. Als er endlich auf: 
fand und den langen Wolfspelz anzog, blieb richtig die 
Feder hinter dem Ohr jteden, mit der er eben gefchrieben 
hatte. Sie mußte Hinter dem Ohr teen, wenn er das 
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Protocoll verlas; die Bauern hätten ſonſt geglaubt, daß 
etwas fehle. 

„Nun Jurgis,“ rief er dem Kutſcher zu, „haſt wohl 
ſchon lange Weile gehabt? Ja — ja — ja, das ver— 
dammte Volk fommt ftet3 zur unrechten Zeit. Man muß 
jih molejtiren Yaffen, dafür ift man der Amtsfchreiber. 
Jetzt aber zeig’ einmal, daß Deine Pferde das Laufen nicht 
verlernt haben. Nach Barbarifchken!“ 

Jurgis glättete die Dede über dem Sit von Exrbfen- 
ſtroh und half dem Schwerbepelzten in den Schlitten hin— 
ein. Dann fchwang er ich, während die Pferde ſchon 
ungeduldig anzogen, vorn auf. Eben fam noch der Brau— 
meijter angelaufen und winkte ihm zu halten. Aber 
Heinefen vief ihm zu: „Borwärts! es Hat fonft Fein 
Ende.“ 

Die Sonne ſchien prächtig vom blauen Himmel, der 
Schnee glißerte über der Winterfaat und auf den Stroh— 
Dächern der niedrigen Häuschen; in den langen Ader- 
furden lagen bläuliche Schatten. Der Amtsschreiber aber 
achtete darauf nicht im mindeften. Freilih war er in 
fortwährender Bewegung, bog bald rechts bald Linf3 den 
aufgeichlagenen Pelzkragen zurück, um befjer ausfchauen zu 
fönnen. Seine Beobadhtungen waren aber ganz eigener 
Art, gleichfam amtlicher Natur. Er hatte auch das Be- 
dürfniß, fi) darüber laut zu expectoriven. „Wird denn 
der Jons Klapputis nicht bald das Holz zu jeinem neuen 
Haufe anfahren? Er iſt ja doch Schon im Herbit abge- 
brannt. Jetzt iſt die beite Zeit in den Wald zu fommen. 
Meint wohl, weil ex fich da proviforifch in die Erde ein: 
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gegraben hat, es joll immer fo bleiben. Das Faulthier! 
— Wo hat denn der Anjas Galwis feine Bienen gelaffen? 
Ausgefroren? Unfinn! Berfoffen wird fie der Höllenhund 
haben. Dort jtehen fie ja auch beim Nachbar. — Da 
wohnen Deutiche — man merkt's den Häufern glei) an 
— das eine hat gar einen Schornftein. Aber hier beim 
Karallus . . . Haft Du fchon einmal fo einen wüſten 
Strauchzaun gejehen, Jurgis? Aber wie kann's aud) 
anders jein? Den freffen die Altfiger auf — Vater und 
Mutter und noch eine Großmutter dazu. Drei Schweitern 
und zwei Brüder wollen auch gefüttert fein. Iſt das eine 
Wirthſchaft! — Halt’ doch einmal an, Jurgis! He — 
Kraupat! Dein Heu fällt ja um, ſetz' eine Stüße unter. 
Wenn ich zurückkomme und fie fehlt noch, geht Dir's 
ihlecht. — Borwärts! — Da — da — da: ein Hafe! 
Der reißt aud. Pau! Wenn ich die Flinte mitgenommen 
hätte. Iſt freilich im Wald verboten.“ 

Das Fuhrwerk Hatte ſich bisher auf der Straße 
nad Didladen gehalten, das noch dem Oberjt de la Cave 
gehörte. Nun aber lenkte Jurgis nach rechts auf einen 
Ihmalen Landweg ein, der eine Strede weiter in den 
Wald führte. Die Anfiedelungen vereinzelten ſich mehr 
und mehr. Aber auch der Wald war nicht Dicht be— 
itanden und öfters unterbrochen von freien Plänen, die 
als Ader oder Wieſe zu den einzelnen Häuschen gehören 
mochten. Dann ging der Weg über eine Brüde Hin und 
einem Flüßchen entlang, das gefroren war. Das Terrain 
itteg fanft an und fenkte fi) dann wieder zu einem Fleinen 
See hinab, an dem eine Mühle lag. Auf drei Seiten 
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war er noch von Wald umgeben, die‘ vierte aber öffnete 
ſich auf einen weiten Feldplan. Mitten auf demfelben 
zeigten fi) Gebäude, in ein Viereck geftellt und forgfältig 
eingezäunt. Nun war aud) der Weg zu beiden Geiten 
mit Gräben eingefaßt und mit jungen Bäumen in regel- 
mäßigen Abjtänden bepflanzt. Am Stadet des Obft- und 
Gemüfegärtchens fehlte feine Latte. „Das Lob’ ich mir,“ 
fnurrte Heinefen. 

Man fuhr duch ein Thor, defjen beide Flügel zu- 
rüdgelehnt und feſt angeframpt waren, auf einen großen 
Hof. Ställe und Scheunen waren augenfcheinlich noch 
neu, zum Theil nicht einmal ganz fertig. Sie jtanden 
auf Fundamenten von Felditeinen. Das Herrenhaus aber 
ſchien zu fehlen, wenn nicht die niedrige Kabade mit dem 
geflidten Strohdach und dem gejtüßten Giebel geradeaus 
dafür gelten ſollte. Es konnte wohl fo fein, denn rechts 
von der Thür zeigten fich drei Fenſter mit großen Glas— 
Icheiben eingefeßt, wie fie an Bauernhäufern nicht zu 
finden waren; auch gehörten dazu grüngeftrichene Laden. 
Auf dem Hof lagen in guter Ordnung Stapel von 
Bauholz. Vier Brettfchneider arbeiteten an ihren Ge— 
jtellen. Zimmerleute richteten auf dem Boden vierfantige 
Balken zu. 

„Sit der Herr Capitän zu Haufe?“ fragte Heinefen 
im Vorbeifahren. 

Das wurde beftätigt. 

Der Schlitten fuhr nun im Bogen vor und blieb 
vor der mit einer hölzernen Vorlaube verfehenen Thür 
halten. 
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An dem zweiten der drei Fenſter zeigte fich ein bär— 
tiger Kopf. Gleich. darauf wurde, noch ehe der Amts- 
ſchreiber ſich aus feinem Pelz wideln fonnte, die Thür von 
innen geöffnet und ein Mann in furzer Zederhofe, wollenen 
Strümpfen, Bantoffen und loſem Wams von grobem 
Tuch trat baarhäuptig über die Schwelle. Er war von 
jo anfehnlicher Länge, daß er fid) ein wenig bücen mußte, 
um unter dem Thürgerüft durchzufommen. „Grüß' Gott, 
Heinefen,“ rief er und jtredte ihm die Hand entgegen. 
„Das iſt eine Freude!” 

„er weiß — iver weiß,“ knurrte der Amtsfchreiber, 
indem er fich über die Leiter des Schlittens rollte und 
die gebotene Hand ergriff, um fich feit auf die Beine zu 
ftellen. Er ließ die Kniee mehrmals federn. „Mean hat 
fi) ganz verſeſſen — kann aud das Alter fein, das 
die Beine jteif macht. Wie da gejchrieben jteht . . . 
Aber wie geht es meinem Tiebwerthen Freunde und 
Gönner dem Herrn Gapitän de Born und feiner Frau 
Liebjten, fowie dero Frau Muhme? Darf man eintreten 
und ein Stündchen ausruhen ohne zu ſtören?“ 

Der Hausherr lachte. „Geht's ohne die Schnörkel 
nicht ab?“ rief er. „Willfommen, herzlich willkommen! 
Im Haufe ijt alles wohl. "Meine Weibsleute haben am 
warmen Dfen von der fcharfen Kälte nicht fonderlich zu 
leiden gehabt, und mir behagt's im Winter allemal am 
beiten, wenn ich meinen Hauch ſehe. Tretet ein! Die 
Pferde abipannen und in den Stall!“ 

„Der Jugend heißes Blut“ — philofophirte Heinefen. 
„Warum Habt Ihr aber nicht wenigjtens eine Müße auf- 
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gefegt? Freilich bei ſolchem Haarwuchs ... .“ Er legte 
die Pelzkleider im Flur ab und ſtrich mit beiden Händen 
von den Ohren aufwärts die fpärlihe Frifur zuredt. 
„Wenn es Euch nun beliebet —“ 

Born ließ ihn in das niedrige Zimmer ein, deſſen 
Balfendede fih in der Mitte bedenklich geienft Hatte. 
Frau Barbara jtand vom Spinnroden auf und ging dem 
Amtsfchreiber entgegen. „Willkommen,“ fagte jie mit ihrer 
tiefen Stimme. „Setzt Euch dort in den Lehnſtuhl am 
Dfen, e3 wird Euch wohl thun. Für einen warmen Trunt 
Toll gleich geforgt werden.“ 

„Macht meinetiwegen Feine Umjtände, werthe Frau,“ 
bat Heinefen. „Meines Bleibens ijt nicht lange. Die 
Geſchäfte — die Geſchäfte . . .“ 

„Das wollen wir doch ſehen!“ rief Born und drückte 
ihn in den weichen Stuhl. „Ihr ſeid ein viel zu ſeltener 
Gaſt und dürft vor Abend an die Heimfahrt nicht denken. 
Nachtlogis allerdings könnten wir Euch zur Zeit ſchwer 
bieten.“ 

Frau Maria Küchler kam aus der Küche herein. 
Sie hatte den Kopf mit einem großen Wolltuch verbunden. 
„Sieht man endlich einmal wieder einen Menfchen,“ ſagte 
jie, den Gaſt begrüßend „Man könnt' ſich einbilden 
allein auf der Welt zu fein, fo einfam iſt's hier im Winter 
bei und. Da ob’ id mir doch die Stadt! Selbft mit 
Sniterburg wollt’ ich jest Schon vorlieb nehmen, wenn's 
doch Königsberg nicht fein kann.“ 

Barbara hatte ſich wieder an den Spinnroden ge- 
ſetzt. Er jtand nicht weit von einem vor das Fenſter 
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gerückten Tiſch, auf dem bei einem Schreibzeug Papiere 
lagen, mit denen Born ſich eben beſchäftigt Haben mochte. 
„Das iſt doc fchon Deine ewige Klage,“ bemerkte fie 
lähelnd. „Kann's wohl begreifen, daß Du Di nad) 
dem ftädtiichen Verkehr fehnit, den Du Dein Leben lang 
gewohnt gewefen bij. Wenn man Dir aber anfinnt, nad) 
Königsberg zurüdzufehren —“ 

„Als ob ihr ohne mich bejtehen könntet!“ fiel die 
Matrone ein. „Denkt doch einmal nad. Nein, ſo iſt's 
nicht gemeint.“ 

. „Ich für mein Theil hab’ die Stadt noch feinen 
Augenblid vermißt,” jagte Barbara, zu ihrem Mann auf: 
fehend, der fich an den Tisch gelehnt und die Arme über 
der Brujt gefreuzt hatte. „Gerade die Einfamkeit ift 
mir lieb nad) all dem Traurigen, dag wir dort erleben 
mußten.‘ 

„Und das Du doch auch nicht vergeſſen kannſt,“ fügte 
er mit leifem Vorwurf zu. 

„Sollte ih?“ fragte fie. 

Er jchüttelte den Kopf. „Nein, nein! Nur daß man 
meinen fünnte, wenn man Dich ſtets im fchwarzen leide 
Hebt: ;. .:;* 

„Es weiß ja doch jeder, wer mein Vater ijt,“ ſagte 
fie leife und den Blick fenkend. „Das ſchwarze Kleid trag’ 
ich zu feinem Andenken. Und Hindert mich’3 denn heiter 
und des Lebens froh zu fein, Gott dankbar für alle Gnade, 
die er mir täglich beweilt? 

„Das fag’ ich auch nicht,“ verficherte er. „Und fo 
zieh’ ich auch aus der Frau Muhme Klagen feinen falichen 
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Schluß, fondern Hör’ fie täglich mit Gleichmuth an, wohl 
wiffend, daß der Verdruß fo am leichteſten abgewendet 
wird. Es flingt nur wie Unzufriedenheit, von Herzen ift 
fie ganz auf unfer Geite.“ 

„Hm — hm... .“ brummte die alte Dame. „Iſt's 
denn aber nöthig, daß wir hier auf dem Lande wie Die 
Bauern Haufen? Ein Bauer hat wirklich vordem hier 
gewohnt. Und wenn nun aud die Wände weiß gefalft 
und die Fenſter eingefegt und die Kammern mit Tapeten 
ausgepußt und die Küchenvorrichtungen verbefjert jind —“ 

„ber fo wartet doch nur noch ein paar Fähren,“ 
rief er hinein, „dann wird ein neues Wohnhaus dajtehen, 
in dem e3 Euch wohl fein kann. Die ganze Manfarde 
jollt Ihr allein gur Verfügung haben.“ 

„Ach, das erleb ich nicht,“ meinte fie mit komiſchem 
Eifer. „Immer tröftet Ihr von Jahr zu Jahr. Uber 
ed iſt immer noch Dringenderes zu thun. Cure Pferde 
und Kühe haben ein gar ftattlich Logis, für Euch felbit 
aber drängt’3 nicht fo fehr.“ 

„Erſt muß freilich im nächſten Sommer der Schaf: 
jtall gebaut fein,” gab er zu, „an dem fchon gezimmert 
wird, und ein feiter Speicher für das gedrofchene Ge— 
treide jteht auch noch aus. Dann aber... .“ Er ließ 
die Stimme jinfen, als wollte er doc nicht allzu zuver- 
ſichtlich ein Verſprechen geben. 

„Ich kann's doch nur loben,“ miſchte ſich nun Hei— 
neken ein, „daß Herr Konrad ſich auch darin als ein 
guter Wirth beweiſt. Man ſieht's dem Hof an, worauf 
er hinaus will. Aus einem rechten Nichts hat er das 


alles in gar kurzer Zeit hergeftellt, und es wächſt nun 
ein? an's andre nach jJicherem Plan, daß man immer 
wieder vor Verwunderung die Augen aufzufperren hat. 
Entjinne mich noch fehr wohl, amice, was Ihr mir ver- 
trautet, als Ihr nad) der Heirath zu mir aufs Amt 
famt: das iſt meine Baarſchaft. Kauf ich damit ein 
Sertiges, fo bleib’ ich zeitlebens im Kleinen jteden; ſchaff' 
ih mir's aber felbit, jo mag das da zu einem guten An- 
fang genügen — vathet mir demgemäß, Heinefen. Ei, 
ſagt' ich, ein mächtig Stück wüſte Haide läßt jich davon 
Ihon anjchaffen, aber dann Habt Ihr auch was Rechtes. 
Es gehört Muth dazu, die Wirthichaft aus dem Gröbjten 
herzurichten. An dem fehlt mir’3 nicht, fagtet Ihr, und 
meiner Frau auch nit — fie iſt des Schöppenmeifters 
Rohde Tochter. Da wies ich Euch denn den Plan bier, 
auf dem damals die Tattern gebrannt hatten, daß nur 
noh ein Häuschen mit elender Stallung jtehen geblieben 
und alles übrige wüſt geworden war. Nun — das 
Häuschen fteht noch, und wär’ vielleicht auch für einen 
Bauer nicht zu fein, um Scheunen, Ställe und Gärtner- 
wohnungen aber fünnt’ Euch ein Rittergutsbefiger beneiden. 
Das fähe fo gut nicht aus, wenn Ihr erſt an Eure Be- 
quemlichkeit gedadjt und Euch ein großes Wohnhaus ge- 
baut hättet. Eins zum andern, liebe Frau Küchler, eins 
zum andern, und das Nothwendigſte immer voraus.‘ 
Born that diefes Lob fichlih wohl. „Sp war's auch 
meine Meinung,” fagte er, „und ich werd’ noch Tange 
meine Freude daran haben, in jedem Jahr etwas Hinzu 
zu thun, neuen Ader urbar zu machen und den Wald zu 
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beſſern, daß man die alte Wildniß zuletzt ganz vergißt. 
Uebrigens lebt ſich's in ſolcher Enge für ein junges 
Ehepaar ohne Kinder ganz gemüthlich — nicht wahr, 
Bärbchen?“ | | 

Die Frau fpann eifriger und beugte den Kopf nieder, 
al3 wollte fie den Faden genauer befichtigen. „Gewiß,“ 
antwortete fie, „— e3 fehlt uns fonft nicht3.“ 

Frau Küchler hüftelte. Sie hatte einen Wandſchrank 
geöffnet und feinen Inhalt von Flafchen, Gläfern und ver- 
ſchiedenen Eßwaaren gemuftert. „Unſer Gaſt wird hungrig 
ſein,“ bemerkte ſie. „Darf ich Eure Schreiberei vom Tiſch 
nehmen?“ 

„Ich will's ſelbſt thun,“ ſagte Born, „damit die 
Blätter nicht in Unordnung kommen.“ 

„Was ſchreibt Ihr denn da?“ fragte Heineken. 

Der Capitän ſchlug mit der Hand in die Luft. 
„Windiges Zeug,“ antwortete er. „Man hat im Winter 
jo viel Zeit . . . Ihr werdet lachen. Ich trage da für 
den Herrn Kurfürften ein umjtändliches Erpofe zufammen, 
wie die große Wildniß, die jebt gar wenig einbringt, 
fönnte zu vieler fleißiger Unterthanen gutem Nutzen und 
Frommen cultiviret werden und nad etlichen Jahren einen 
hübfchen Ueberſchuß in die Renteicaſſe abwerfen möchte. 
Glaube auch, da ich in der Wildniß aufgewachfen bin 
und mid) dann in fremden Ländern umgejehen habe, in 
diefen Dingen genug Erfahrung zu befigen, Kurfürftlicher 
Durchlaucht etwas Brauchbares an die Hand geben zu 
können.“ 

Der Amtsſchreiber lachte durchaus nicht, ſondern 


— — 


ſtrich nachdenklich mit der Fingerſpitze die Stirn auf und 
ab. „Hm — hm — hm...“ knurrte ex, „Ihr ſeid ein 
abjonderlicher Menfch, Konrad, — verzeiht, wenn ich Eud) 
alter Gewohnheit nach noch immer fo vertraulich nomi- 
nire — ein abjonderlicher Menfch voll unruhiger Specu- 
lation im Kopf und von ungewöhnlichen Trieben moviret. 
Noch fteht Ihr mitten in der Arbeit, Euch felbft in die 
Wildniß einzubauen, ſteckt wohl gar noch in den erften 
Anfängen, und fchmweift Schon mit Euren Gedanken über 
da3 ganze viele Hundert Meilen fafiende Gebiet hin, wie 
es könnte in Die richtige Verfaſſung gebracht werden. 
Dabei, wie ic) Euch kenne, habt Ihr nicht einmal eigenen 
Bortheil im Sinn, fondern es zwingt Euch), für Andere 
zu denfen, daß es ihnen wohlergehen und dem Ganzen 
daraus ein erkfedliher Gewinn und gutes Anfehen er- 
wachen möchte. Gebt Ihr's zu, amice?“ 


Frau Barbara Hatte das Rad ftillitehen laſſen und 
ihm gefpannt zugehört. Die Augen Teuchteten ihr. „Ja, 
jo iſt er,“ fagte fie. „Das wilfen auch Hier alle feine 
Leute, am fich ſelbſt denft er immer zulegt. Es iſt etwas 
von meines Vaters Art in ihm, nur daß er fein Streben 
auf andere Dinge richtet, und vielleicht nüßlichere.‘ 


Eine dunkle Röthe übergoß Born’s Gefiht. Er hielt 
den Kopf gefenft und vermied es Barbara anzufehen. 
„Ich weiß nicht, ob Ihr lobt oder tadelt,“ wendete ex 
ſich zu Heineken. „Entfcheidet aber nicht cher, bis Ihr die 
Schrift gelefen Habt, die mir wahrlich genug Mühe ver: 
urſacht. Denn wenn mir auch alles im Kopf Har jteht, 
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ſo fließt's doch nicht geläufig aus der Feder. Hoffe des— 
halb auch noch gar ſehr auf Euren Beiſtand.“ 

Der Amtsſchreiber nahm ihm die Blätter aus der 
Hand und überlas ſie, während Frau Küchler den Tiſch 
beſorgte. „An dem ſoll's Euch nicht mangeln,“ verſicherte 
er. „Ja — ja — ja! es fehlen Euch gleichſam die for- 
mulae de3 fehriftmäßigen Denkens, die erlernt und geübt 
fein wollen. Trefflihe Vorjchläge — faubere Berechnungen. 
Aber alles in ftiliftifcher Nudität, möcht’ ich fagen — fait 
fpartanifch einfah. Soll da8 Gericht den verwöhnten 
Herrichaften mundrecht fein — um einen andern Bergleich 
heranzuziehen — fo fann ein Körnlein attifches Salz 
nicht Schaden. Wenn man hier und dort ein Tateinifches 
Citat einfprengte — ja, ja — e3 möchte ſich noch beſſer 
fefen. Will's Euch gern an den Rand feßen.“ 

„Kur daß der Vogel nicht unfenntlich werde, wenn 
er ſich ſo mit fremden Federn ſchmückt,“ wendete Barbara 
ein. „Er hat ein kräftiges Gefieder, mit dem er fich 
hoch auffhwingt. Da mag man foldye Zierrath nicht To 
ſehr vermiſſen.“ 

Conrad verwahrte die Papiere, ohne darauf zu ant— 
worten. Und auch Heinefen begnügte fi) mit einem 
itummen Augenzwinfern und Lächeln. Frau Küchler bat 
zu Tiſch. Man möge ein wenig vorlegen, das Mittag- 
ejfen werde bald fertig fein. 

Der Herr Amtsfchreiber ließ ſich nicht nöthigen. Als 
er dann eine Scheibe Brod mit Honig gegeſſen und ein 
Gläschen Branntwein getrunfen hatte, räufperte er ſich 
und begann mit feierlicher Miene: „Aber weshalb ich 
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eigentlich herfam, carissime . . . Man darf die Gejchäfte 
nicht zu lange verfäumen. Ob's Euch ein großes Ber- 
gnügen bereiten wird, was ich zu melden habe, weiß ich 
freilich” nicht, muß aber doch damit hervorrüden.“ Er 
nöpfte das Wams auf und zog ein Schreiben mit großem 
Siegel aus der Brufttafche. „Da iſt etwas aus Der 
Oberrathaftube an’d Amt gefommen, das den wohlge- 
borenen Capitän de Born angeht, fo jebt in diefer Gegend 
angejefien fein fol. Mit einem Wort: man verlangt Euer 
Zeugniß im Kaldjtein’ichen Proceß. 

Mein Zeugniß?“ fragte Born verwundert. „Was 
hätt’ ich mit diefem garftigen Proceß zu thun, von dem 
Ihr bei Eurem Teßten Hierfein erzähltet?“ 

„Darüber weiß ich Euch natürlich auch nichts Sicheres 
zu jagen,” antwortete Heinefen. „hr feid aber in Knauten 
geweien —“ 

„Bor vielen Jahren.“ 

„Bas da jeht an's Licht gebracht werden foll, hat 
auch lang genug im Dunkel gelegen. Es fann fein, daß 
Ihr biffige Reden des alten Generals und ſeines Sohns 
gegen den Herrn Kurfürften vernommen habt —“ 

„Nein, nein! ch erinnere mich dejjen nicht.“ 

„Ihr Habt in des Oberjten Regiment gedient —“ 

„Allerdings in Polen bis zur Warfhauer Schladt. 
Hab’ aber damals den Oberſt felbjt nicht oft gefehen.“ 


„So wird Euer Zeugniß wenig nügen. War aber 
nit fchon damals der Brüder Feindfchaft offenkundig ?“ 
„Allerdings. Die Schuld Tag aber, wie mir jchien 


nicht am Oberjten. Sein Bruder . . . E3 hat befondern 
Grund, daß ich ungern an ihn denke.“ 

„Seht Ihr wohl! Wahrjcheinlih will man Hinter 
diefe Dinge fommen. Aus einer Andeutung des Schreibens 
entnehme ich aber auch, daß man Erfundigung über Die 
Jagd auf das Elchwild einziehen will, das dort aus den 
Kammerwäldern reichlich) übertreten fol. Dem General 
wird nacgefagt, daß er fich dies fehr ungebührlih zu 
Nutz gemacht habe.“ 

„Das kann wohl fo fein. Aber was will man des— 
halb dem Oberſt anhaben?“ 

Heinefen zupfte an feinem Spitzbart. „Pah! wenn 
man ihm überhaupt was anhaben will... Wer weiß, 
wie man aufrechnet. Aber das werdet Ihr ja alles in 
Königsberg des Näheren erfahren.” 

„sn Königsberg? Sch foll —“ 

„sa, der Fiskal ladet Euch dorthin vor. Hier ijt 
das Schreiben, deſſen Einfiht Ihr zu atteftiren Habt. 
Kann Euch die Reife leider nicht erſparen.“ 

Das war fehr verdrießlich. Born ſprach's auch aus. 
Barbara ſchwieg zwar, fah aber offenbar verfümmert vor 
ih Hin. Nur Frau Küchler betrachtete die Sache gleich 
von der freundlichen Seite. „Ein Befud in Königsberg 
it gar nicht fo übel,“ meinte fie. „Schade, daß man mid) 
nicht dorthin citirt; die Winterreife follte mic) gar nicht 
ärgern. Aber im Ernſt: es iſt Euch gut, einmal wieder 
unter Menfchen zu kommen. Braucht man nicht Zwang 
gegen Euch, fo Liegt Ihr Hier feſt, bis Ihr verjauert.‘ 

Heinefen wollte aufbrechen, nachdem er fich feines 
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Auftrags entledigt. Aber man Tieß ihn erſt Nachmittags 
1083. „Benutzt die gute Schlittbahn,“ fagte er beim Ab— 
Ichiede. „Se fchneller Ihr aufbrecht, dejto bälder ſeid Ihr 
wieder heim.“ 

Das war auch Born’3 Meinung. Er traf jogleid) 
die nöthigen Anordnungen. Frau Barbara, nachdem jie 
jih an den Gedanken einer kurzen Trennung gewöhnt 
hatte — Konrad war noch nie über Nacht aus dem 
Haufe gewefen — half ihm dabei mit echt weiblicher 
Sorge. Ueber die Unannehmlichkeit wurde nicht weiter 
geiprochen. Auch verhielten die Eheleute ſich nicht zärt- 
liher zu einander als gewöhnlid. Es war ein gutes, 
jtilles Berhältniß unter ihnen. Jeder fuchte dem andern 
Liebes zu erweilen und mit Aufmerkſamkeit entgegen zu 
fommen. Aber beide waren jie fajt über ihre Jahre ernit 
und verhalten in ihrem Weſen. Nie war ein hartes 
Wort gefallen, nie der eheliche Friede auch nur eine 
Stunde gejtört geweien. Doc fchüttelte Frau Küchler 
manchmal den Kopf über ihre Verſtändigkeit. Sie hätte 
hin und wieder ein fleines Unwetter gewinfcht, damit 
man ji) des Sonnenſcheins hinterher mit mehr lautem 
Jubel erfreuen möchte. 

Erſt am Abend vor der bejtinnmten Abfahrt, als die 
Matrone fchon in ihre Kammer gegangen war, fchienen 
beide Iebhafter das Bedürfniß zu empfinden, ihrer herz: 
lichen Neigung Ausdrud zu geben. Er ſah, daß jie mit 
Thränen kämpfte, fchloß fie an ſich und hielt lange ihre 
Hand. Dann gingen fie Arm in Arm durch's Zimmer; 
fie lehnte den Kopf an feine Schulter und wiederholte 


öfters: „Hätt' ich Dich nur erſt wieder!“ Es ſei ja von 
feiner Fährlichkeit die Rede, meinte er, und eine Woche 
werde raſch vergehen, drückte ihr aber doch bewegter Die 
Hand. „Ich weiß nicht, weshalb mir fo beklommen iſt,“ 
Tagte fie, „al® müßte dort etwas gefchehen . . .“ 

„Du denkſt an das, was gefchehen iſt,“ erwiderte er, 
„da fcheint der Ort Dir nun in allem bedrohlid. Was 
fann er und noch anhaben?” Er ließ ſich auf den Lehn- 
jtuhl nieder, z09 fie auf den Schooß und küßte fie. Es 
war, al3 ob ſie's überrafchte. Eine kleine Weile faß fie 
wie zu fchnellem Aufftehen bereit. Dann warf fie plößlich 
mit einer Leidenfchaftlichen Bewegung die Arme um ihn, 
ſchloß fi dicht an ihn und preßte ihre glühende Wange 
an die feine, 

Die Lampe erlofh, es war Zeit zur Ruhe zu 
gehen. — — — 

Am andern Morgen, noch) ehe die Sonne herauf 
war, hielt der hübfche, Leichte Jagdfchlitten, mit drei Pfer- 
den beſpannt, vor der Hausthür. Auf den Sad mit Hafer, 
der hinten auf dem Zrittbrett lag, wurde eine Lade mit 
den beten Kleidern gepadt und feſtgeſchnürt. Ein Korb 
mit allerhand Lebensmitteln, den Frau Küchler aus der 
Speijefammer herantrug, mußte neben dem Kutſcher Platz 
finden. Barbara drehte ihren Liebjten kunſtgerecht in 
einen langen Shawl ein, der den Pelz feft zufammenhielt. 
Da Hinein ſteckte ex feine Piftolen. Der Abjchied war 
dann kurz. Ein Kuß, ein Händedrud — „mit Gott!‘ 

Die junge Frau ftand troß der Morgenfälte in der 
offenen Thür, bis das Schellengeläut verflungen ivar. 
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Born ſprach in Inſterburg auf dem Schloß an. Der 
Amtshauptmann gab ihm feine Legitimation mit. Heinefen 
begleitete ihn bis auf den Hof hinab. „Wenn Ihr etwa 
in der Oberrathsſtube oder ſonſtwo Gelegenheit finden 
folltet, für einen alten Freund zu ſprechen,“ fagte er etivas 
verfhämt, „— vergeßt mich nicht. Nach meinen Quali— 
täten hätt! ich wohl beffere Beachtung verdient — fage 
das mit aller Befcheidenheit. Wenn beim Hofgericht oder 
Hofhalsgericht oder auch in der Kammer und Rentei ein 
Secretariat frei würde, ſolchem Amt wird’ ich wohl 
glauben gewachfen zu fein. Möget mir auch mit gutem 
Gewiſſen das Tejtimonium gehen, daß ich noch iiber meine 
Jahre rüftig — das Facit einer wohlverbrachten Jugend 
und verjtändig regulirten Mannesalterd. So es Euch 
alfo gelingt einen Gunftjtrahl auf mich Hinzulenfen, will 
ich Eud) dankbar fein, daß Ihr mir den Spiegel gehalten 
habt. Valete!“ | 

Er gab mit einem kurzen Pfiff durch die Zähne das 
Zeichen zur Abfahrt und ging in's Haus zurüd, ohne 
eine Antwort abzuwarten, — 

Am zweiten Tage Nachmittags langte Born in 
Königsberg an. Er durfte jedoch nicht fogleich die äußere 
Umwallung paljiren. Bor dem Thorhaufe ftanden viele 
Bauernfhlitten, die auf die Steuerabfertigung lauerten; 
die Knechte jtampften den Schnee, um ſich zu wärmen, 
und fnallten mit den Peitſchen. Born wartete einige 
Minuten, fprang dann aber ab und Flopfte an’s Feniter. 
„Heda!“ rief er hinein. „Schläft denn da alles bei hellem 
Tage? Wie lange foll man hier am Thor frieren ?“ 
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„a, da fann der Herr lange klopfen,“ meinte einer 
der Bauern, „Sch ſteh' hier fchon eine Stunde.“ 

Born pochte noch Fräftiger an. „Was ift das hier 
für eine Wirthichaft? Werd’ ich nicht abgefertigt, fo 
fahr’ ich Hinein und bring’ meine Beſchwerde auf dem 
Schloß an.“ 

„Wer ift der Grobian?“ Tieß fich eine Stimme von 
innen vernehmen? „Meint ex, ic) Hab’ ihm nur fo auf- 
zufpringen? Der Teufel foll ihn holen, wenn er mir 
die Scheibe zerichlägt!“ 

„Sapitän de Born,“ rief jener hinein. „Der Grobian 
ijt ganz auf Eurer Seite,“ 

Nun öffnete fi) die Thür und der Herr Acciferevifor, 
ein eifernes Stöcdchen in der Hand, trat hinaus, ſich nach 
dem ungeduldigen Fremden umfchauend, Der Belzrod 
Ihloß vorn nur fnapp über dem dicken Wanft. „Beim 
dreiföpfigen Cerberus,“ erpectorirte ex fich jtußend, „Teid 
Ihr's wirklich? Hättet mir den Namen dod) gleich 
nennen jollen. Media nocte wär’ ich Euch aufgefprungen 
alter Freundichaft zu Liebe.“ 

„Stubenrauh! Ahr? Deſſen konnt’ ich wahrlich nicht 
vermuthen. Wie jeid Ihr in diefes Amt gekommen ?“ 

Stubenrauh ſchmunzelte. „Durch meines hohen 
Gönners, des Herrn Oberpräfidenten von Schwerin gnä— 
digite Protection für wichtige Verdienſte um den Staat. 
Das Amt erfordet freilich Fein großes Studium, nährt 
aber bei richtiger Handhabung feinen Mann. Hoffe, daß 
der Herr Kurfürſt von der Accife nicht mehr abjteht, allem 
Gefchrei der Stände zum Troß. Aber tretet ein und 
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trinft ein Gläschen. St mir ein rechtes Gaudium Eud) 
wiederzufehen.‘ 

„Die Leute wollen abgefertigt fein,“ Iehnte Born ab, 
„ein andermal.“ 

„Ach! die Lümmel haben Zeit,” meinte Stubenraud), 
„man muß das Volk nicht übermüthig machen. Ich bitt' 
Euch, tretet. ein. Ganz im Vertrauen: meine Alte hält 
die Flaſche verfchloffen. Einem folchen Gaft zu Ehren 
aber... .. Hm! Der Herr veriteht.“ 

„Ihr feid verheirathet?“ 

„um Teufel, ja! Jeden ereilt das unerbittliche Fa— 
tum. Habe mid) nicht duch Jugend und Schönheit blenden 
laffen, fondern . . . Schweigen wir davon, der Drache 
bewacht feine Schäge. Hab’ gelernt, daß mit Pennälen 
leichter umzugehen tft, al3 mit Weibern. Die da —“ er 
wies nad) dem Haufe — „verjteht ſich aufs Putzen beifer 
al3 ih. Und man muß geitehen, jie hat mir ein recht 
blanke Anfehen gegeben. Findet Ihr nicht? Ach reprä— 
fentire meine Würde mit gebührlicher Nüchternheit. Zu 
hungern brauch’ ich nicht. Aber was den Durft an— 
betrifft... .“ Er zwinferte liftig mit den Augen. „Kommt 
hinein. Diefer Tag des Wiederfehens ift mir ein Feiertag 
— und man foll den Feiertag heiligen.“ 

Der Eapitän entfchuldigte ſich mit der großen Eile 
feiner Geſchäfte. Stubenrauch feufzte. „Es ijt Feine 
Freundfchaft mehr in der Welt.” Ex ftöferte mit dem 
eifernen Stäbchen im Schlitten herum. „Etwas Steuer- 
bares Habt Ihr natürlich nicht. Wo wollt Ihr denn ein- 
fehren ?“ 

Wichert, Der große Kurfürft. II. 1. 7 
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„Vorläufig im Löwenkruge. Es ſoll da eine paſſable 
Wirthſchaft ſein.“ 

„Ja, ja — man ſagt. Bin lange nicht da geweſen 
— meine Alte hält mich am Bändel. Ihr wollt ihr alſo 
wirklich nicht Eure Aufwartung machen?“ 

Born ſaß ſchon im Schlitten. „Gebe mir nächſtens 
die Ehre,“ rief er. „Fahr' zu!“ 

Unter dem Thorbogen hörte er noch, wie der geſtrenge 
Acciſereviſor gegen die Bauern loswetterte. 

Er ging früh zur Ruhe. Am andern Morgen zog 
er den Offiziersrock an, hängte den Degen um und begab 
ſich auf's Schloß. Er meldete ſich beim Herrn Statt— 
halter, wurde auch in Gnaden vorgelaſſen. „Was man 
von Euch wiſſen will,“ ſagte der Fürſt, „werdet Ihr 
drüben auf der Canzlei erfahren.“ Er lud ihn zur Tafel. 
„Uebrigens mad’ ih Euch ſchon jetzt kund,“ bemerkte er 
bei der Entlaſſung, „daß zu nächſtem Freitag eine große 
Schlittenfahrt nach dem Holſteiner Kruge bevorſteht. Der 
Adel arrangirt ſie. Ihr werdet dabei nicht fehlen wollen 
und ſeid hiermit noch ausdrücklich eingeladen. Verſorgt 
Euch bei Zeiten mit einer Dame.“ 

Der Capitän dankte unterthänigſt. Er meinte, nicht 
ablehnen zu dürfen, hatte aber nicht die Abſicht theilzu— 
nehmen. Es fam ihm nur darauf an, möglichſt raſch 
wieder die Heimreife antreten zu können. 

In der Ganzlei traf er den Oberraths-Secretär San- 
dius. Das Feine Männchen war fehr zufammengefallen 
und trug den Rüden gebeugt. Born wurde diesmal gleich 
erkannt und mit viel Zuporfommenheit abgefertigt. „Sa, 


— 99 — 


ja,“ ſagte Sandius, „der Kalckſtein'ſche Proceß ſchafft Vielen 
Unruhe. Der Herr Kurfürſt ſcheint der Meinung zu ſein, 
daß man ihn nicht auf die leichte Achſel nehmen dürfe. 
Er traut dem preußiſchen Adel noch immer nicht recht 
und glaubt ihm hier auf die Schliche zu kommen. Sonſt 
verſtünd' ich's nicht, wozu es nützlich ſein könnte, die 
alten Geſchichten aufzurühren. Ich ſelbſt weiß übrigens 
wenig von dem, was in der Sache geſchieht. Dr. Lau 
hält die Acten geheim. Er wird Euch vernehmen. Kennt 
hr ihn?“ 

Born verneinte, 

„So erlaubt, daß ich Euch zu ihm führe Er wird 
in einem der Zimmer des Hofgericht3 zu finden fein. Als 
Advocat übt er dort feine Praris aus.“ | 

„Aber bemüht Euch meinetwegen nicht, Herr Secre- 
tarius —“ 

„O, o, oh! es iſt mir feine Mühe. Ich vergeſſe 
Eure Freundlichkeit nicht — damals, als Ihr auf dem 
Ball des Herrn Statthalters meine Tochter zum Tanz 
aufführtet. Mag Euch ſchon längſt in Vergeſſenheit ge— 
kommen ſein.“ 

„Doch nicht. Wie geht's dem Fräulein?“ 

„Nun — nun... Man muß zufrieden fein mit 
allem, was Gott fchiet. Das arme Kind hat vor Jahren 
viel Kummer gehabt — ift feitdem nicht mehr vecht friſch 
geworden. Die verewigte Frau Kurfürjtin nahm Livia 
mit nad Berlin. Da hat ſie's gut gehabt, gefiel aud) 
dem Obergärtner in Oranienburg jo wohl, daß er ihr 


feine Hand antrug. Und wär’ aud) eine ganz achtbare 
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Partie gewejen; aber das Mädchen Hat ſich zu feiner 
Heirath verftehen wollen. Dann ift im lebten Frühjahr 
meine gute Frau geftorben, und ich hab’ die Tochter zu— 
rückrufen müffen, weil ich nun ganz allein war. Hat 
doch wegen Krankheit der Frau Kurfürſtin nicht fo raſch 
ausgeführt werden fünnen, da die hohe Frau fich von ihr 
nicht hat trennen wollen. Als fie dann aber unerwartet 
früh mit Tode abgegangen, hat eine Hofdame aus Preußen, 
die nun auch ihres Amtes entledigt worden, Livia in 
ihrem Reifewagen mitgenommen und mir zugeführt. Sie 
it jegt mein ganzer Troft in allerhand Befiimmernifjen, 
von denen ich lieber nicht veden mag.“ 

Das erzählte er, während er Born treppab und 
treppauf durch verfchiedene Flure und Bimmer führte. 
Sie fanden endlich Dr. Lau; er hatte aber in der Sitzung 
des Hofgerihts mitzuwirken und war für Heut unab- 
fümmlid. Es mußte alfo genügen, daß ihm der Capitän 
de Born vorgeftellt und zu thunlich jchneller Abfertigung 
empfohlen wurde. Er bejtellte ihn mit viel höflichen 
Redewendungen auf den folgenden Tag. Doc, fünne er 
ihm nicht zufichern, daß es bei dieſer einen Vernehmung 
verbleiben werde. Born fragte, ob er den Oberjt Kald- 
jtein in feinem Gefängniß fprechen fünne; es möchte ihm 
dann vielleicht manches wieder in Erinnerung kommen. 
Daran fei gar nicht zu denken, entgegnete Dr. Lau. „Man 
läßt nicht einmal feine Frau zu ihm ein.“ 

Nachdem der Capitän fich mit einem jchönen Dank 
von Sandius verabfchiedet, ging er nad) der Stadt, alte 
Bekannte aufzufuchen. Bei einem Bernfteindreher faufte 
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er für Barbara eine Schnur hellgelber Perlen und im 
Flitterfram nicht weit davon ein Häubchen für Frau 
Küchler. Er wollte etwas mitbringen und fid) gleich da- 
mit verjorgen, wenn fpäter etwa die Zeit knapp würde. 

Das Haus des Meifters Klews fand er von unten 
bi8 oben neu abgepußt, ficher dem großen Schilde zu 
Ehren, das über dem Eingang der Bude Hoch aufgerichtet 
und mit Eifenjtreben befeftigt war. Die grellfarbige 
Malerei mußte jedem Worübergehenden in die Augen 
jtechen. Das „Kurfürjtlich Brandenburgifher Hofſchuſter“ 
fonnte dann nicht unbemerkt bleiben. 

Born fand den Heren Hoffchufter in feinem Wefen 
jehr verändert. Er fchnitt nur noch zu, arbeitete aber 
ſonſt nicht mehr mit. Nicht nur die Oberlippe, fondern 
auch das Kinn Hatte ex fi) vorn glatt rafiren lafjen, jo 
daß ihm nun der weiße Bart von den Obrläppchen herab 
halbmondförmig um’3 Geficht hing. ES dünkte ihn das 
bornehmer, weil er fo den Barbier in Nahrung jeßen 
mußte. Auch Hatte der breite Mund offeneren Spielraum 
für allerhand Bewegungen, die ihn des Sprechens über- 
heben Ffonnten, ſei es, daß er die Lippe verfchob oder 
jpigte oder feitwärts herabhängen Tief. Er ſprach über- 
haupt nur fnapp fo viel, als dringend erforderlich war, 
und dann in Eurzen Sätzen und in einer leifen und gleich: 
mäßigen Tonart. Es ſetzte ihn fo leicht nicht mehr in 
Verwunderung. Wenn er hörte, was in fremden Ländern 
Merkwürdiges geſchah, ſagte er nur: „Pah —!“ oder: 
„So — fo!“ Der Herr Kurfürjt jtellte jeden anderen 
Monarchen in den Schatten, und er rüdte jedesmal das 
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Sammetfäppchen, wenn fein Name genannt wurde. Seine 
Kunden behandelte er mit einer Art gnädiger Herab- 
Yafjung. „Nun ja — man fann ja da3 Maß nehmen... 
Wenn man warten will, bis man an die Reihe fommt... 
Weil man fich doc Schon Tängere Zeit zu derjelben Stelle 
gehalten Hat...“ Nur die ftädtifchen Großwürdenträger 
und den hohen Adel zeichnete ex Durch größere Zuvor— 
fommenheit aus. Doc rechnete er aud) da mindejteng 
auf eine anerfennende Aeußerung über feine Leiftungen 
oder eine Erfundigung, ob er wieder einmal mit einem 
Auftrage von höchſter Stelle beehrt fe. Auf den Herrn 
Statthalter als feinen Kunden fonnte er fich immer berufen. 

Sp machte der Beſuch des Capitäns denn diesmal 
auch feinen ſehr merflihen Eindrud. „Ihr feid’s. Ja 
wohl. Sit mir jehr angenehm den Heren wiederzufehen. 
Sehr angenehm. Wirklich fehr angenehm. Wie Tange 
iſt's doch her —? Ganz recht, vor der Huldigung un- 
ſeres allergnädigiten Herrn Kurfürſten.“ Das Käppchen 
wurde gehoben und wieder gefenft. „Sa, das war eine 
große Bei. Das war eine Zeit, von der unfere Enfel 
noch fprechen werden. Eine Zeit... Hm! man muß 
fie in größter Nähe erlebt haben. Stand damals dicht 
vor der Tribüne. Aber es freut mich, daß der Herr 
uns nicht vergeffen hat. Sind wohl unterrichtet, von 
Dero Rang und Standeserhöhung. Ja, man muß ftill- 
halten.‘ | 

Er Fnöpfelte ganz wunderlich mit den Lippen und 
verdrehte Die Augen. 

Der Altgefelle ſaß wohl in der Werfitätte, beauf- 
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fihtigte aber nur die Lehrlinge. Er Hatte einen Augen- 
Ihirm von grünem Papier über die fahle Stirn gehängt 
und fah recht leidend aus. „Sa, man muß ftillhalten,“ 
wiederholte er in ganz anderm Sinn und von einem 
Seufzer begleitet. „Es will noch immer nicht zu Ende 
gehen und wär’ doch hohe Zeit.“ 

„Pah!“ warf der Meijter ein. „Es eilt nicht fo 
ſehr. Nathanael hat das Zittern in den Händen. Das 
bringt fein Doctor nicht mehr fort. Altersſchwäche! Ginge 
aber noch an. Nur die Augen, die Augen! Sticht immer 
vorbei, jchneidet in’3 Leder. Hat aber doch nicht ablaffen 
wollen — viel Waare verdorben. Na — thut nichts. 
Bin nur froh, daß er jegt einjieht, AInvalide geworden 
zu fein. Macht fi) ja noch immer nützlich. Hat nicht 
nöthig, der Altgefellen-Srankencaffe zur Laft zu fallen. 
Aber desperat — manchmal ganz desperat.‘ 

„Weil's auch mit dem Lefen nicht mehr fort will,“ 
fagte Nathanael, „und die Gedanken öfters ganz ausgehen. 
Es ift gar fein Leben.“ 

Die Meifterin fam von ihrer Tochter. Es war da 
vor acht Tagen ein kleines Mädel eingetroffen, und fie 
führte der Wöchnerin die Wirthichaft. Morgen follte die 
Taufe fein; da war noch mancherlei zu beforgen. Sie 
trug einen Pelzrod mit breiten Auffchlägen und völligem 
Befa unten herum. Sie trat ſehr aufgeregt ein. Des 
Tuchſcheerers Fröfe Ferdinand „die Kröte“, Hatte fie mit 
einem Schneeball getroffen, dejjen Spuren nod an der 
Schulter fihtbar waren. „Es iſt gewiß abfichtlich ge- 
ichehen,” rief fie, „und muß dem Polizeiheren zur Anzeige 
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gebracht werden. Fröſes find neidiſch auf uns. Neulich 
auf dem Markt Hat ich die Frau Aeußerungen erlaubt, 
weil ich einen fetten Gänferumpf faufte, den fie umfonft 
behandelt Hatte. Das lernt der Bengel fo. Du mußt 
gleich zum Polizeiherrn.“ 

Jetzt erſt bemerkte fie den Gajt. „Das trifft ſich gut,“ 
meinte fie. „Ihr werdet hoffentlich morgen bei der Taufe 
nicht fehlen, Herr Capitän. Soll’ meiner Tochter eine 
Ehre fein.“ 

„Wie geht's dort, Dorchen, wie geht's?“ fragte 
Klews. „Fröſe's Ferdinand foll gelegentlich eine Maul: 
Ichelle haben.“ 

„Das iſt nicht genug,” eiferte fie. „Er muß von der 
Stadt wegen übergezogen werden. Oder Du könnteſt auch 
dem Herrn Stadthalter jchreiben Laffen —“ 

„ber wie geht's, wie geht's?“ 

„Run — fo weit ganz gut. Minchen ift jchon auf: 
geitanden. Aber es fchickt fich befjer, wenn fie morgen 
zu Bett liegt. Die Frau Kirchenvorfteherin Rottmaus hat 
auch bei der Taufe zu Bett gelegen, und iſt doch nicht 
die Tochter eines Kurfürftlich Brandenburgifchen —“ 

„sa, fie muß zu Bett liegen,” fiel der Meifter eifrig 
ein. „Man hat den Leuten zu zeigen, daß man etiwas 
auf ſich hält.“ 

Stemmeifen fam nachgeeilt. Es war noch etwas zu 
beitellen vergefien. Er wiederholte die Einladung. „Würde 
und auch eine ganz befondere Freude fein, wenn der Herr 
Capitän ein PBathenamt annehmen wollte.‘ 

Das konnte er nicht ausichlagen, wünſchte nur zur 
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rechten Zeit in der Kirche fein zu können, da er nicht 
von ſich abhänge. 

„Habt Ihr aud Kinder?" fragte die Meifterin. 

Er fchüttelte den Kopf. „So gut iſt's uns bisher 
nicht geworden.“ 

„Das iſt in jeder Ehe ein großer Uebeljtand,“ ver: 
jiherte fie. „Zu großer Segen mag auch fein Bedenken 
haben, wenn das Stüdlein Brod fir jeden zu Hein ge- 
theilt werden muß; wo er aber ganz ausbleibt, herrſcht 
bei aller Fülle bald Unzufriedenheit unter den Eheleuten.“ 

Die gute Frau wußte gar nicht, wie verlegend ihre 
Rede war. Das merkte von allen überhaupt wohl nur 
Nathanael, der den grünen Schirm zurüdichob und etwas 
hüchtern feine Meinung Hören Tief: „Ich weiß nicht 
aus Erfahrung, wie's iſt; aber ich denfe mir, eine gute 
Veile müßten Zwei auch einander allein genug fein. Hätt 
mir's felbjt niemals anders gewünſcht.“ 

Die Meifterin ſah ihm mitleidig an und zog ein 
wenig die Achfeln, erwiderte aber nicht? darauf. „Wo 
habt Ihr denn Euer Logis,“ erfundigte fie ji). 

Born nannte den Löwenkrug. Seine Kammer ſei 
vecht Falt und unfreundlid). 

„Diesmal hätt’ ich Euch unfchwer aufnehmen können,“ 
fagte fie darauf. „Wir haben fchon feit einigen Jahren 
die Studenten abgefchafft —“ 

„Seit der Huldigung,“ fiel Klews ein und griff an 
fein Käppchen. 

„sa, wegen der großen Unruhe und Unfchiclichkeit,‘ 
ergänzte fie. „Die Stube fteht mun Teer und em 
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Bett fehlt auch nicht. Wenn Ahr alfo mwolltet, Herr 
Capitän . ..“ 

Auf eine ſolche Clemenz ſeiner Frau war der Meiſter 
gar nicht vorbereitet. Es war, als ob ihn im erſten 
Augenblick ein Schreck erfaßte. Dann aber wurde ſeiu 
Geſicht wie mit Glanz überzogen. Er ſperrte die Augen 
auf und rief: „Das iſt aber ein geſcheidter Gedanke! 
Frau, das iſt ein ſehr geſcheidter Gedanke. Und ich 
wüßte wirklich nicht, was nun weiter im Wege ſteht. 
Laßt Euer Fuhrwerk im Löwenkrug, Capitän, und quar— 
tiert Euch bei uns ein.“ Er ſagte das wieder in dem 
alten gemüthlichen Ton, der ihm alſo doch noch nicht ganz 
abhanden gekommen war. 

Born ließ ſich nicht lange bitten. Nur ſollte die Frau 
Meiſterin erlauben, daß er bezahle. 

Davon wollte ſie jedoch nichts wiſſen. „Wir ſind 
nicht mehr in den Umſtänden,“ ſagte ſie, jedoch ohne eine 
Kränkung merken zu laſſen, „und können einen kurbranden— 
burgiſchen Offizier wohl auch umſonſt aufnehmen, wenn er 
auch ſeinen Abſchied genommen hat. Es iſt mir der 
Fröſen wegen geradezu lieb, wenn ſie einen kurbranden— 
burgiſchen Offizier bei uns aus- und eingehen ſieht, und 
man ſagen kann: das haben wir uns zum Pläſir gemacht. 
Wenn Ihr uns aber durchaus nichts ſchuldig bleiben 
wollt, ſo könnt Ihr's ja allenfalls beim Pathenpfennig 
verrechnen.“ 

Das leuchtete ihm ein. Er ging gleich nach dem 
Löwenkruge, aß dort, gab die Kammer ab und ließ durch 
den Knecht ſeine Lade mit Sachen zu Meiſter Klews 
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tragen. Dort war das Stübchen ſchon ſauber hergerichtet. 
Obgleich die Meifterin mit allem wohlverforgt war, hatte 
fie doch die Magd zum Gewürzkrämer am Markt gefchidt 
und fic) Zuder, Caneeljtangen und Muscatblüthen aus— 
bitten laſſen: es logire ein Ffurbrandenburgifcher Offizier 
bei ihr, dem wolle fie eine wohlichmedende Morgenfuppe 
fochen. Sie zweifelte nicht, daß es die halbe Stadt wifjen 
werde, bevor noch die Mufifanten vom Schloßthurm das 
Abendlied geblafen. 

Bor dem Schlafengehen nahm Born den alten Freund 
Nathanael, der recht mühfam die Treppe hinauffeuchte, 
in fein Zimmer. „Was denkt Ihr nun fo über der Welt 
Lauf,” fragte er. 

„Daß man ſich das Denken bald gar wird abge- 
wöhnen müſſen,“ antwortete der Alte. „Der Herr Kur— 
fürjt regiert und wir haben zu gehorchen. hr ſeht's an 
dem Kaldjtein, daß er aud) mit dem Adel wenig Feder- 
lefens macht. Mit dem General iſt man dazumal zarter 
umgegangen, obfchon ex vielleicht mehr auf dem Gewiſſen 
gehabt hat. Fa, die Dinge rundum haben fich in dieſer 
legten Zeit jo raſch verändert, daß ich mit meinen alten 
Gedanken gar nicht mehr mit kann. Zum Glück fragt 
auch Niemand nad) meiner Meinung.” 

„And der Meifter Klews . . .“ 

„Dem ift der Hofichufter in den Kopf geitiegen. Er 
hat fich ein Pitſchaft jtechen laſſen und giebt Weihnachten 
zwölf armen Waifenfindern das Schuhwerk umſonſt her, 
doch nicht vom beften Leder. Früher erfuhr's feiner, was 
er Gutes gethan hat, jet muß es an die große Glocke. 
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Sit doch trogdem ein braver Mann in feiner Art, und 
wollt’ ich ihm gern fein bischen Großthun gönnen, wenn's 
nur nicht anftedte. Früher Hat fich der Bürger auf An— 
deres was zu gut gethan. Es wird nicht lange dauern, 
jo wird diefer und jener ſich fürs Gewerk zu vornehm 
dünfen. Es ijt ein alt Sprichwort: Hoffahrt fommt vor 
dem Fall. Mag ſich's in diefem Haufe nicht bewähren! 
Und nun gute Nacht!“ 
„Gute Nacht, Nathanael!“ 


Fünftes Sapitel. 


Kindtaufe und Schlittenfahrt. 


Die Bernehmung des Capitäns erfolgte fehr um- 
ſtändlich. Es waren Fragen aufgefegt, die er zu beant- 
worten hatte, aber der Fisfal begnügte fi) dabei nicht, 
fondern forjchte weiter. Der Eid, den der Zeuge geleiftet, 
verpflichtete ihn, überall genaue Auskunft zu geben. Hei— 
nefen hatte vecht vermuthet. Man erwartete Aufklärung 
über gewiffe Verhältniffe zu erhalten, die nach des Pfarr: 
adjunkten Damler Ausfage den Oberſt veranlaßt Haben 
fonnten, von Rnauten al3 einem „Sodom und Gomorrha“ 
zu Sprechen. Auch Sollte Zeuge aufdeden, was er von der 
alten Feindfchaft der Brüder wiſſe. Dann wurde er ge— 
fragt, wie es in der Eskadron des Oberjten, in der er 
ja gedient, in Polen zugegangen fei, ob der Oberjt Befehl 
gegeben habe, die Höfe gewiljer polnischer Edelleute zu 
ſchonen, und dergleichen. Darüber wußte Born wenig 
Zuverläffiges. Er Hätte den Oberſt nur felten und aus 
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der Entfernung gejehen. Nacd der Warfchauer Schladht 
wäre er einmal von ihm im Klofter befucht worden, er 
erinnerte fich aber nicht mehr genau, was da gefprochen 
fei. Ueberhaupt verhielt ex fich bei feinen Antworten ſehr 
vorſichtig; es war ihm ein widerwärtiges Gefühl, jo aus— 
geholt zu werden, um der Unterfuhung neuen Stoff zu 
bieten. Diefe alten Dinge hätte man wohl ruhen laſſen 
fönnen, meinte er. Endlich fam auch die Jagd auf das 
aus den Kammerforjten übergetretene Elchwild in Frage. 
E3 war behauptet worden, daß der General wohl fünf- 
hundert Stüde Habe fortfchießen Iaffen, wobei bejonders 
fein Sohn Albrecht follte geholfen Haben. Auch diefer 
war in leßter Zeit zum Arreſt gebracht worden. Born 
mußte beftätigen, daß feiner Zeit Elchwild gefchofjen, auch 
viel von Unvegelmäßigfeiten geſprochen fei, denen ſich 
feine Vorgänger auf des Generals Befehl ſchuldig gemacht 
hätten. Das fei aber vor zwölf und mehr Jahren ge= 
ſchehen. Bon des Oberjtlieutenant Wirthſchaft in Wogau 
wiſſe er nichts. 

Dr. Lau ließ niederſchreiben, was irgend einen An— 
halt bieten konnte. „Man iſt in Berlin immer noch nicht 
zufrieden,“ fagte er vertraulich, „will mit ganz klaren 
Augen jehen und fchafft uns viel Arbeit. Es ift nicht 
wenig gefündigt worden von all’ den Fleinen Herren — 
da wird nun einer bluten müſſen.“ 

„Steht die Sade des Oberſten jo jchlimm?“ 
fragte Born. j 

„Nehmt's nicht gerade wörtlich,“ lenkte der Fiskal 
ein, „aber die römifchen Juriſten Haben dafür gejorgt, 
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daß erimen laesae majestatis der gewöhnlichen Proceß— 
regel entzogen if. Wir haben einen fouveränen Herrn, 
da3 möcht’ ich feinem rathen außer Acht zu laſſen, To Hoc) 
er fich zu ftehen dünkt.“ 

Er könne den Capitän nicht eher nad) feiner Heimat 
entlafjfen, verjicherte er, bis er dem Herrn Oberburg- 
grafen Bortrag gehalten Habe. Nach einigen Tagen 
wolle er ihm weiteren Beſcheid geben, ob nochmalige 
Vernehmung erforderlich fei. „Berluftirt Euch indefjen, 
jo gut e3 gehen will,“ fagte er beim Abfchied. „Ihr feid 
wohl auch bei der Sclittenfahrt?“ 

Er wiſſe ed no). nicht, antwortete Born; habe feine 
Dame, der er einen Pla in feinem Schlitten anbieten 
fönne. Er zeigte an, wo er zu finden fei, wenn er noch— 
mals aufs Schloß müſſe, und ging. 

Er kam nur gerade zur Zeit nad) der Kirche, wo 
der Taufakt der fehr empfindlichen Kälte wegen in der 
Sakriſtei vorgenommen werden ſollte. 

Der Herr Dioconus ftand fchon im Ornat und unter- 
hielt fich falbungsvoll mit den Pathen: dem Großvater 
Klews, dem Aeltermann des Schujtergewerf3 im Löbnicht, 
Namens Andreas Knorre und einer fehr langen, dürren 
und ſchon ältlichen, aber jugendlich frifirten und mit aller- 
hand Flittern, Ketten und Ringen ausjtaffirten Frau, die 
nun dem Gapitän al3 des Herrn Acciſereviſors Stuben- 
rauch Eheliebjte vorgejtellt wurde. Meifter Klews nahm 
ihn bei Seite und zifchelte ihm zu: „Erinnert Euch doch 
noch meines Einwohners, des Diden? Waren aus aller: 
hand beweglichen Urfachen ganz auseinander gekommen. 
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Aber der Mann Hat fi) merklich aufgefhwungen, war in 
großem Anfehen bei meinem hohen Gönner, dem Herrn 
Oberpräfidenten und Geheimen Rath von Schwerin. Hat 
durch ihn ein nahrhaftes Amt erhalten und einen rejpectu- 
öfen Titul, und feitdem er mit fo vernünftiger Weber: 
legung in den Hafen der Ehe eingefegelt it, der einentheils 
ein Nothhafen und anderntheild ein Glüdshafen genannt 
werden Eonnte, wird auch dafür gejorgt, daß er meijt feſt 
vor Anker Tiegt und felten einmal ertravagiret. Zählt 
jomit immerhin zu den jtudirten Leuten, deren Umgang 
man ſich rühmen darf.“ 

„Wird er zu Tiſch fein?“ fragte der Capitän. 

Das beitätigte Klews. „Hoffe aber,“ fügte er Hinzu, 
„Daß er Sich ehrbarer benehmen wird, al3 bei meiner 
Tochter Hochzeit. Mag daran nicht denken.“ 

Stemmeifen meldete den Täufling an. Gleich Hinter 
ihm trat denn auch, von der Hausmagd begleitet, mit 
gravitätifchen Schritten die weile Frau ein, unter ihrem 
weiten Mantel das Heine Jüngferchen auf einem blau- 
atlaffenem goldgeftidten Kiffen tragend. Der Küjter goß 
lauwarmes Wafjer in die Schale, die Pathen traten 
heran und erhielten das Tauffind nad) einander auf den 
Arm gelegt, erſt die Frau Accifereviforin, dann der Capitän, 
dann der Obermeifter vom Löbnicht und zulegt der Groß— 
vater. Kaum aber Hatte der Geiftliche zu jprechen ange: 
fangen, als das Jüngferchen ein gewaltige Geſchrei an— 
Hub, wollte auch das Leinwandbündelchen mit Weißbrod 
und BZuder nicht annehmen, noch auf der weilen Frau 
fleinen Finger beißen, und betrug ſich fo ungebärdig, daß 
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dem Capitän, der noch nie in fo fchwieriger Lage geweſen, 
ganz bange wurde. Als aber erjt mit allen Formalitäten 
gehörig der Teufel ausgetrieben war, begab e3 ſich und 
wurde ganz ftill, was dann der Diaconus für ein nam 
baftes Zeichen göttliher Gnade erklärte, mit vielem 
Augenverdrehen den Wunfch beifügend, daß fie nun nimmer 
weichen und ſich alle Tage bis zu einem glücklichen Ehe- 
ftande und dereinjtigen feligen Sterben mehren möge. 

Nachdem er über „Dorothea Wilhelmine Lowiſe“ den 
Segen geſprochen und mit dem Amen gefchloffen, trat 
Meiſter Stemmeifen zu ihm heran, dankte ihm, indem er 
ein Silberjtüd in feine Hand gleiten Yieß, und bat fi 
die Ehre aus, daß er heut fein Tifchgaft fein wolle, was 
freundlich bewilligt wurde. Indeſſen erklärte Klews den 
PBathen der Namen Bedeutung. Dorothea heiße das Kind 
nad) der Großmutter, Wilhelmine — „oder gemeiniglic) 
Minchen” — nad) der Mutter, Lowiſe aber, oder nad 
der vornehmen Leute abjonderliher Sprechart Louife, zu 
Ehren der hochjeligen Frau Kurfürſtin. „Soll auch dabei 
gerufen werden.“ 

Kun ging’s im Zuge nach dem Haufe des Taufvaterg, 
Es war aud) ein? von den fchmalen und tiefen Hand: 
werferhäujern der Altjtadt mit dunkler Treppe und je 
einer Stube nach der Straße und dem Hof hinaus. Bon 
der Küche her, an der man vorbei mußte, duftete es von 
allerhand Gebratenem und Gebadenem. Der Koch vom 
Gemeindegarten war beftellt und in der Stille bedeutet 
worden, daß er getrojt ein Gericht mehr auffeßen könne, 
als in der Zauf-Ordnung der Städte Königsberg für 

Wichert, Der große Kurfürft. II. 1. 8 
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einen Handiwerfsmeifter in maximo vorgefchrieben worden 
— „in Anbetracht der fehr refpectablen Pathen“. Werde 
fih aud Niemand darüber befchweren. 

Die Wöchnerin Tag pflichtſchuldigſt im Himmelbett, 
deffen roth- und blaugeftreifte Gardinen zur Seite zurüd- 
gefchlagen waren. Sie hatte ein weißes Häubchen auf 
und ein buntjeidenes Band angeftedt. Zwei Heine Stemm- 
eifen thaten fehr ſchüchtern und verftecdten fich unter der 
Dede, die über das Bett gebreitet war. Die junge Chriftin, 
die fehr hungrig zu fein fchien, wurde ihr in den Arm 
gelegt. Sie begrüßte die Pathen mit einer Dankformel, 
die jich gleichmäßig bei jedem wiederholte. Der Tiih 
war für zehn Perfonen gededt. Außer dem Taufvater, 
den vier Pathen und dem Geiftlichen waren noch die 
zwei Ehefrauen, Stubenrauch und der Altgejelle Natha- 
nael bedacht. | 

Die Obermeifterinnen Frau Klews und Frau Knorre 
faßen ſchon in ihren fteifen Sonntagsfleidern am Bett. 
Nathanael ftand in der Ede am Dfen und wärmte feine 
Hände. Er wußte, daß er doch nur eingeladen war, weil 
man ihn nicht gut übergehen Fonnte, auch Jemand für den 
legten Pla brauchte. Stubenrauch kam mit großem Ge— 
polter die Treppe Hinaufgefchnauft, trat draußen den 
Schnee von den Füßen ab, daß e3 gar kein Ende haben 
wollte, und begrüßte dann die Wöchnerin mit einer la- 
teiniſchen Allocution, die er nicht unterließ gleich in's 
Deutiche zu übertragen. Er war nicht wenig überrafcht, 
den Capitän hier zu finden, fchlug fich mit beiden Händen 
auf den Bauch und rief: „Das hätt’ ich Euch Schon am 
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Thor vorausjagen fünnen, daß es bier einen folennen 
Taufſchmaus geben würde. Konnte freilich nicht ahnen, 
Euch unter den Pathen ... Laurentia, theures Weibchen, 
das ijt der Simfon, der mich bei Meijter Klews einmal 
die Treppe Hinaufgetragen hat, als ich noch in meinen 
ftudentiihen Sünden florirte — mich! und ich war aud) 
damals jchon Feine Puppe. Nur im Trinken konnt' er 
nicht3 Teiften, wird mich aber jet wohl leicht nehmen, 
da ich ſchon fait vergejjen habe, was eine Kanne tft. 
O tempora!“ 

„sh weiß nicht, wen Du da anrufſt,“ antwortete jie, 
die Nafe rümpfend, „mit diefer Tempora hab’ ich aber 
nichts zu thun, und bitte Dich überhaupt, mir Heut feine 
Berdrieplichkeiten zu bereiten, Marten! Der Herr Capitän 
wolle verzeihen, wenn er fich feiner Ungebührlichkeiten er— 
innert, aud) ihm da3 wegen der Kanne nicht aufs Wort 
glauben, fintemalen ich alleweile die Frau bin, die ihren 
Mann nicht verdurften läßt. Aber von Tempora und 
dergleichen heidniſchen Dingen will ich nichts hören.“ 

Stubenraud lachte unbändig los, brach aber plöglich 
ab, als feine Frau ihm einen nicht mißzuverftehenden 
Rügeblid zuwarf. Zum Glück fam aber jet der Geijt- 
liche, worauf allgemeines ehrerbietige8 Schweigen eintrat, 
während er am Bett der Wöchnerin den guten Verſtand 
des Töchtercheng lobte, das des Teufels mit Freude ledig 
geworden, und den Segen ſprach. Dann jegte man jich 
zu Tiſch. Die Ehepaare blieben zufammen, nur Meifter 
Klews und feine Frau nahmen einander gegenüber an 
der oberen Ede der Tafel Platz, jodaß fie den Tauf— 

8* 
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vater auf der Schmalfeite zwifchen fich hatten. Auf Klews 
folgte der Diaconus, die Frau Xccifereviforin und Stuben- 
rauch, auf Dorchen der Gapitän, Meifter Knorre und 
feine Frau auf den Langfeiten, ganz unten Nathanael. 

Nun wurde aufgetragen. Zunächſt eine Suppe, bei 
der der Pfeffer nicht gefpart war, dann zur Bejänftigung 
der Fehlen eine ſüße Speife, ganz mit Zimmet bejtreut, 
dann ein Rojtbraten, dann ein gewaltiger Hecht, der ge- 
bührliches Staunen erregte. Inzwiſchen wurden die Bier: 
fannen immer neu gefüllt, auch Gläschen mit füßem Wein 
herumgereicht. Der Wöchnerin wurde von jeder Speife 
ein guter Zeller voll zugebradt. Sie aß mit gutem 
Appetit und nöthigte die Gäfte unaufhörlich zum Zugreifen, 
indem fie zwifchendurd; fcherzweife Stemmeifen ſchalt, daß 
er nicht feine Pflicht thue. ES Scheine gar nicht zu 
ſchmecken, meinte fie. 

Stubenrauh gab ſich alle Mühe, ihr diefen böfen 
Berdaht zu benchmen. Seine Kanne war immer am 
ehejten geleert, jodaß feine Frau ſchon Hand darauf legte 
und fih eine Paufe ausbat. Er wurde nun ſehr ſüß 
und fuchte ihr mit allerhand Zärtlichfeiten und wohl- 
gejegten Worten weiteren Confens abzufchmeicheln. Das 
gab dann weidlich zu lachen. Als nun der Geijtliche 
aufitand und die Jungfer Lowiſe hochleben ließ, war die 
Reihe der Trinffprüche eröffnet. Meifter Klews und 
Stubenrauch blinkten einander zu. Endlich erhob ſich der 
legtere, jtüßte die Hände auf den Tiſch, ſodaß die Platte 
bedenklich zu Fmaden anfing, und fagte: „Hochwürdige 
Herren, liebe Gevattern! Wenn es nad) der Aitrologen 


— 17 — 


weifem Ausſpruch nicht gleichgültig iſt, unter welchem 
himmlischen Stern ein Kindlein geboren ift, fo fchäß’ ic) 
es doch nicht minder glücklich, wenn e3 ihm vergünnet 
ilt, gleichſam in den Lichtfreis eines mächtigen Potentaten 
einzutreten, der al3 ein Stern erfter Größe von feinem 
irdiſchen Throne herab funfelt und aller Völker Bewun— 
derung erregt. Solches trifft eminenter auf unfern Täuf- 
ling zu, derweil von allen regierenden Häuptern feines in 
Werken des Krieges und des Friedens ſolche Glorie er— 
fanget hat, al3 unfer allergnädigfter Herr Kurfürft. Ein 
alter Scribent und berühmter poeta moniret: Einer fei 
König, Einer der Herr! Was er fi nicht nur felbjten 
zu Herzen genommen, jfondern auch allen feinen Unter: 
thanen wohl zu beachten anbefohlen und damit allen Streit 
im Lande beendiget. Ja, wir haben einen jouveränen 
Herren und wollen ihm dienen in vechter Unterthänigfeit, 
auf daß feiner Gnade Strahl ung auch ferner erwärme. 
Unfer allergnädigfter Herr Kurfürſt und unbeſchränkter 
Souverän fol Leben — Hd, hoch und nochmals 
hoch!“ 

Er fette die Kanne an und ließ jie nicht mehr vom 
Munde, bis fie geleert war. Frau Laurentia wagte dies- 
mal nicht zu interveniren. Meifter Klews ſchlug auf den 
Tiſch und rief: „So iſt's recht, jo iſt's vet! Fa, wir 
wollen nur einen Heren haben, und der foll ein groß: 
mächtiger Herr fein. Wer ihm opponirt, den foll der 
Teufel holen, Heiße er wie er wolle. Es foll feine Oppo— 
fition fein — alle Oppojfition ift vom Uebel. Der Herr 
Kurfürft weiß am beiten, was jedem Noth thut und allen 
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insgefammt. Und darum nochmals: unfer allergnädigjter 


Herr Kurfürft Iebe hoch!“ 


Der Diaconus trank wohl noch einen furzen Schlud, 
feßte dann aber Hinzu: „Gott wolle ihn allezeit exleuchten, 
daß er durch ihn ein ftarkes Licht ſei und der Kirche 
Diener nicht Hindere, die Wahrheit im Glauben zu be- 
fennen: denn in Sachen der Religion ift diefes die einzige 
Toleranz, die gelten darf.“ 


Darauf erfolgte fein Widerfprud), aber die Unter: 
haltung wurde doc eine Weile gedämpft weitergeführt, 
bi8 der Bapitän den Spruh auf die Taufeltern aus— 
brachte, und fo die Qujtigfeit wieder in früheren Fluß 
fam. Meijter Knorre ließ das ehrſame Schuftergewerf 
leben, und Meiſter Stemmeifen dankte verbindlichſt für 
alle feinem Haufe erwiefene Huld und gedachte jeinerjeits 
der Großeltern des Taufkindes, was gut aufgenommen 
wurde Nur Nathanael verhielt fich ganz ſtill. Wie er 
unter feinem grünen Schirm vor fi) Hinlächelte, konnte 
man überzeugt fein, daß er feine eigenen Gedanken habe: 
aber Niemand wollte fie heut wifjfen. Es wäre ganz gegen 
den fchuldigen Refpect geivefen, wenn er überhaupt mit- 
geſprochen hätte, 

Dann kam das längſterwartete Lebergericht auf den 
Tiſch. Die Leber war zerfchnitten und mit einer bräun— 
lihen, fcharf duftenden Tunke übergoffen. „Nun aber 
vathet, liebe Gevattern, welches Thieres Leber dies iſt,“ 
jagte die Wöchnerin, „und feßt eure Antwort in Reime, 
wie e8 von Alters her guter Gebrauch ift. Der Herr 
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Diaconus wolle dem Koch die Ehre erweilen und an— 
fangen.“ 

Der geiftliche Herr wußte, daß fich fein Gaſt weigern 
dürfe, einen Zeberreim zu verfuchen, und fo ſprach er denn, 
wahrſcheinlich Schon auf diefe Pflicht vorbereitet: 

„Die Leber ijt gar, 
Gottes Wort ift wahr.” 
Die Frau Xccifereviforin zu feiner Linken fuhr fort: 
„Bon diefer Leber will ich nehmen, 
Niemand foll fih der Armen fchämen. 
Der Menſch, fo Gott vertraut, ift reich, 
Mie arm Du bift, haft doch Deines Gleich'.“ 

Dazu fagte der Diaconus3 Amen. Dann fegte Stuben- 
rauch ein: 

„Dieſe Leber ift von einem Spaten. 
Hüte Dih vor den Katen, 

Die vorne leden und hinten fragen. 
Mein’s aber nit auf meinen Schagen.‘ 

„Das wollt’ ih Dir auch gerathen Haben,“ jagte 
Frau Laurentia und zupfte ihn am Ohr, daß er zu all- 
gemeinem Jubel „Au — au!“ fchrie. 

Dann fam Nathanael an die Reihe. „Laßt mid) 
aus,“ bat er, „ich weiß nichts.” Aber das durfte nicht 
gelten. Und fo brachte er denn ſchmunzelnd fein Sprüd)- 
lein vor: 

„Diele Leber vom Hecht, die iſt was fahl, 
Mein alter Rod ift mir was kahl, 

Die mich will freien 

Geb’ mir einen neuen.‘ 


„Damit ift’3 zu fpät worden,“ vief die Wöchnerin in 
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das Gelächter Hinein. „Hättet Euch nicht gar fo lange 
befinnen follen, Nathanael — vielleicht hätt’ ich Euch ge- 
nommen und den neuen Rod dazu gegeben.‘ 

Meifter Stemmeifen bejtätigte: „Sa, ja! ift mir eine 
rechte Angſt geweſen, Ihr fünntet mir zuvorfommen. Da 
hört Ihr's nun.” Er lachte aus vollem Halfe, und 
der Ultgefelle, ganz roth im Geficht, nidte ihm gut- 
müthig zu. Ä 

Kun mifchte fi) der Löbnichter den breiten Mund 
und begann: 

„Die Leber ift von einer Kuhe, 

Ganz Löblich ift des Himmels Ruhe. — 
Einen gefunden Biflen, 

Ein fröhlihd Gewiſſen, 

Einen friſchen Trunf, 

Einen jeligen Sprung 

In's ewige Leben: 

Ei, dad mein Gott mir wolleft geben.” 


„Mit leßterem aber hat’3 noch Zeit,“ meinte feine Frau. 

„Den gefunden Biffen und frifchen Trunk gönnt fich 
auch ein Anderer gern, bemerkte Stubenraud). 

„Ein fröhlich Gewiſſen bleibt doch die Hauptjache,“ 
moralijirte Lauventia, nad) dem Diaconus ſchielend. „Nicht 
wahr, Hochwürden?“ 

Frau Knorre, die fich über fie ärgern mochte, ließ 
zur Antwort feine Zeit, fondern ſprach gleich ihren Reim: 


„Diefe Leber ijt nit von einer Müde. 
Habt acht, ich bitte, auf dieſe Stüde: 
ALS Liebe, Glaube, Treu’ und Ehr’ 
Schlafen jett leider allzuſehr.“ 
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„So ſchlimm jteht’3 in der Altitadt noch nicht, Frau 
Gevatterin,” ließ ſich Klews vernehmen. „Wie's im Löbe— 
nicht ausſieht, weiß ich nicht.“ Er lachte herzhaft. 

„Man ſagt freilich, das Bier verſchlechtere ſich von 
Jahr zu Jahr,“ ſeufzte Stubenrauch. 

„Es iſt ein Reim, wie ein anderer,“ ſagte die Mei— 
ſterin; „laßt ihn ſo gelten.“ 

Nun kam die Reihe an den Capitän. Er hatte ſich 
ſchon auf etwas beſonnen und reimte es ſo zuſammen: 

„Dieſe Leber vom Fiſch ich habe gefaßt, 
Willſt Du jein ein willlommner Gaft, 
Fahre nicht heraus ganz unbedadt, 
Sonder habe deine Rede wohl in acht.‘ 

Das fand allfeitig Beifall. Darauf ſchloß Frau 
Dorothee Klews ihr Sprüchlein an: 

„Die Leber iſt nicht von einem Aal.. 
Ich wünſche uns ſämmtlich allzumal 

Und auch der kleinen Lowiſe Stemmeiſen, 
Daß uns Gott woll' Gnade erweiſen.“ 

„Darauf müſſen wir necessarie eins trinken,“ rief 
Stubenrauh und Flappte mit dem Dede. Er wollte 
eigentlich nur zart andeuten, daß feine Kanne leer fei. 

„Das haft Du gar brav gemacht, Alte,“ lobte Klews. 
„Hätt's meinerfeit3 auf Stemmeifen nicht gut fertig ge— 
bracht. Aber die Frauen haben manchmal einen feinen 
Verſtand.“ Ex trank einen guten Schlud. 

Stemmeijen jagte: 


„Diele Leber ift vom Hahnen und nicht vom Filde; 
Mein Lieb ift jegt nicht bei dem Tiſche.“ 
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Er reichte feiner Frau ein Weingläschen und ftieß 
mit ihr an. 

Sein Schwiegervater aber Schloß mit der ſchönen 
Sentenz: 

„Die Leber ift vom Huhn und nicht vom Heijter. 
Ich halte den vor einen Meifter, 

Der jeiner Jungen hat Gemalt; 

Der wird auch wohl in Ehren alt.“ 

Man meinte, nun ſei's zu Ende, aber die muntere 

Wöchnerin rief vom Bette her: 

„AN euer Rathen ift nur halbe: 

Die Leber ift von einem Kalbe —“ 
und ſchoß damit den Bogel ab. Ahr Vater und der 
Dbermeijter Knorre mußten fi) vor Lachen den Baud) 
halten, und Stubenrauch legte ſich noch eine Portion auf, 
obfchon bereit3 eine gebratene Gans vor Stemmeifen zum 
Tranchiren aufgejtellt wurde. 

Zum Nachtiſch gab's feines Backwerk. Der Diaconus 
ſteckte ſeinen Theil in die Rocktaſche, Weib und Kindern 
auch einen Imbiß zu gönnen. Minchen gab ihrem Mann 
einen Wink, worauf er kräftig nachfüllte, bis kein Stück— 
lein mehr Platz hatte. Dann entfernte ſich der geiſtliche 
Herr. Es ſchien höchſte Zeit, denn Stubenrauch ſprach 
ſchon mit ſchwerer Zunge, küßte ſeine Frau zu deren 
Aerger und fing an zu ſingen: 

„Laurentia, liebe Laurentia mein, 
Wann werden wir wieder beiſammen ſein —“ 
und andere Schelmenlieder. 
Auch der Kapitän hatte alles des Guten an Speiſe 
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und Trank übergenug und brach auf. Man wollte ihn 
natürlich nicht fortlaffen und hielt ihn wirklich zweimal 
feft. Bei dem dritten Anlauf aber gelang es ihm doch 
die Thür zu gewinnen. Stubenrauch Hatte feinen Stuhl 
umgeworfen, was ein großes Gepolter gab. So lieg man 
ihn entwijchen. 

E3 war draußen bereit3 dunfel, wenn auch noch 
ziemlich) früh am Tage. Die jchmale Mondfichel Hoc) 
oben leuchtete gerade fo viel, daß man über die zu beiden 
Seiten der Haustreppen aufgefchaufelten Schneehaufen bei 
vorfichtigem Gange nicht zu ftolpern brauchte. Born war 
eine Weile mit den Qujtigen ganz Iuftig gewefen, aber es 
fag in feiner Art, daß er fi nicht Yange vergnügen 
fonnte. So hatte er die Späße der guten Leute zuleßt 
Ihon recht fchal gefunden und fi) nad) dem Alleinfein 
oder amderer Unterhaltung gejehnt. Auch hatte ev mehr 
trinfen müſſen, al3 feine Gewohnheit war. Nun ging ex 
durch die jtillen Straßen, möglichft dem frifchen Nordoft- 
wind entgegen. So gelangte er außerhalb der Altjtadt 
auf die Freiheit Steindamm und ging die breite, luftige 
Straße bis zur Kirche mit dem nadelipigen Thurm lang— 
fam hin und ber, oft zu den funfelnden Sternen auffehend 
und an die Heimat denfend, dann nod ein Stüd da- 
rüber hinaus bis zur Walliſchen Gafje Dort fiel es 
ihm ein, daß Sandius, wie er fich erkundigt, in der Nähe 
wohnen folltee Er Hatte ſich vorgenommen, den freund 
fihen Mann zu befuchen, und meinte hierzu jeßt beite 
Zeit zu Haben. Er fehnte fich vecht nach geiftigerer 
Unterhaltung in einer jtillen Feierjtunde. 
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Er ließ ſich zurechtweifen. Der Ober-Secretarius war 
mit feiner Tochter allein und empfing ihn fehr herzlich, 
wenn auch ein wenig überrafht. Auf dem Tiſch in der 
Arbeitzjtube lagen viele Bücher aufgefchlagen, darunter 
einige Folianten und Quartanten, mehrere geöffnet auf 
einander gelegt, wie es beim Nachſchlagen zu gefchehen 
pflegt. Livia jtand am Tiſch und Hatte ein Blättchen 
vor fich Tiegen, auf das Notizen gefchrieben waren. Den 
Bleijtift hielt fie in der Hand. Sie fah an der Lampe 
hin zu dem eintretenden Gaft hinüber, wie um fich zu 
‚ orientiren, ob fie ihn mit dem Vater allein zu laffen habe 
oder bleiben dürfe. Born erfchraf über das geifterbleiche 
Geſicht mit den großen traurigen Augen. „Ich ftöre ge- 
wiß —“ fagte er ftehenbleibend. Sandius aber half 
beiden fogleich ein. „Der Herr Eapitän de Born, deſſen 
Du Dich ja wohl freundlich erinnerit, ift der Kalditeini- 
fhen Sache wegen bier,“ bemerkte er, „kommt jedoch zu 
mir ficher nicht in Gefchäften. Set Euch zu uns und 
fürchtet nicht meine Tochter in einer eiligen Arbeit zu be- 
hindern. Sie hat mir geholfen einige Bücher von den 
Geſtellen herunterholen und aufichlagen, aus denen ich der 
Religion wegen nöthige Information zu ziehen gedachte. 
Kann aber fo gut morgen als heut fortgefeßt werden. 
Sorge nur fpäter dafür, daß wir etwas zum Abendejjen 
erhalten.‘ 

„Was mich betrifft,“ jagte Born, nun das Fräulein 
mit Handreihung begrüßend, „jo komm’ ich eben von 
einem Taufmahl, das mich wohl noch den zweiten Tag 
fatt erhalten wird, bitt! Euch daher Herzlich, in Eurer 
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Hausordnung nicht die mindejte Aenderung zu machen.‘ 
Er erzählte, wie's zugegangen war, erheiterte den Gecre- 
tarius damit fehr und nöthigte felbft Livia ein Lächeln 
ab. Ihr kurzer trodener Husten gefiel ihm nicht; auch 
war fie von folcher Magerfeit, daß jedes Knöchelchen 
unter der fchlaffen Haut fichtbar vortrat. Sie müſſe recht 
franf gewefen fein, meinte er, hielt aber eine Neußerung 
dieferhalb zurück. 

Sie hatten in der Nähe des Tiſches Pla genommen. 
Born blidte im Zimmer um. „So viel Bücher,“ fagte 
er, „hab' ich fchwerlich Schon in einem Raum zufammen 
gefehen. Scheint mir auch kaum glaublih, daß ein 
Menſch fie ſelbſt in einem langen Leben durchleſen 
könne.“ 

„Und iſt doch nur ein ganz winziges Theilchen deſſen, 
was ein Gelehrter vom Fach zu ſeinem Handwerkszeug 
braucht und in großen Bibliotheken zu finden pflegt,“ 
antwortete Sandius. „Uebrigens iſt manches Buch da— 
von wohl zehn Mal von mir gründlich durchſtudirt, ein 
anderes nur durchblättert. Man muß nur wiſſen, wo 
eine Materie zu finden iſt, damit man ſich im Nothfall 
Raths erholen kann. Tappt gleichwohl oft im Dunkeln, 
wenn auch alle Gelehrſamkeit durchſtöbert iſt.“ 

„Und mitunter hat ſolches Erforſchen fremder Mei— 
nung noch einen ſchlimmeren Erfolg,“ ſetzte Livia hinzu, 
„daß man eine Weile an ſich ſelbſt irre wird, mein’ ich. 
Zumal in Sachen der Religion —“ 

„sa, ja!” fiel Sandius ein. „Glücklich, wer ſich 
über diefe Dinge gar nicht den Kopf zerbricht. Aber es 
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ſteckt mir immer noch etwas von dem Theologen in den 
Gliedern, als der ich einſtens mein Studium begann.“ 

„So habt Ihr eigentlich ein Geiſtlicher werden 
wollen,“ fragte der Capitän. „Wie ſeid Ihr davon ab— 
gekommen?“ 

„Weil ich bald merkte, daß ich doch keins der herr— 
ſchenden Glaubensbekenntniſſe mit ganzer Gläubigkeit 
möchte annehmen können. Wendete mich alſo lieber bei 
Zeiten zur Jurisprudenz, die nichts für wahr anzunehmen 
zwingt, als was man mit dem Verſtande erfaßt und be— 
greift. Habe denn auch nebenher aus Liebhaberei die 
Alterthumskunde tractirt und von meinen weiten Reiſen 
durch Deutſchland, Frankreich und Italien manches ſeltene 
Buch heimgebracht. Am wohlſten iſt mir's doch in Holland 
geworden, wo ich längere Zeit blieb, meine Studien fort— 
zuſetzen. Da weht ein gar freier Geiſt. Bleibe auch 
meinem verehrten Lehrer, dem berühmten Hugo Grotius, 
ewig dankbar, deſſen Amanuenſis ich eine Zeit lang zu 
ſein gewürdigt bin — obſchon ſeine Lehren Vielen für 
ketzeriſch gelten mögen.“ 

Von dieſem Hugo Grotius erinnerte ſich nun freilich 
Born nicht, je das Mindeſte gehört zu haben, hielt's aber 
nicht für geboten, ſolche Unwiſſenheit einzugeſtehen, und 
erkundigte ſich lieber, was ihm an Land und Leuten in 
Holland beſonders gefallen habe, daß er noch ſo gern 
daran zurück denke. 

Darüber erging ſich nun Sandius in großen Lob— 
ſprüchen, ſagte auch, daß er ſeinen Sohn, nachdem er ihn 
ſelbſt von Jugend auf in der griechiſchen Sprache und 
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Kirchenhiftorie informiret, dorthin gefchidt habe, wo er 
fhon mandherlei gelehrte Schriften ausgegeben und eine 
Profefjur zu erlangen hoffen dürfe. Heiße, wie er, Chri- 
ftoph mit feinem Taufnamen. „Eben in diefem fahre,‘ 
fügte ex Hinzu, „hat er ein wichtiges Werf sub titulo: 
Nucleum Historiae Ecelesiasticae vollendet, wozu ic) 
felbft auf fein Bitten die Vorrede gefchrieben, was mir 
doch von den Hiefigen Theologen arg verdacht worden, 
da ich Feinesweges in allem ihre Meinung getroffen. 
War auch meine Abficht nicht.“ 

„Mein Bater hat viel Aergerniß deswegen,“ fagte 
Livia, „und iſt von den Pfaffen gar ſchon zur Verant— 
wortung gezogen. Lauerten längſt darauf, dem Arianer, 
wie fie ihn nennen, etwas am Zeuge zu fliden. Nun 
hat ihn das Samländifche Eonfijtorium zu einem Collo— 
quium vorgefordert, daß er ſich wegen feiner feßerifchen 
Meinungen rechtfertige. Dazu Juchten wir fo eben das 
gelehrte Rüftzeug zufammen.“ 

„Was ijt denn der Arianer Glaube,“ fragte Born, 
dem alle diefe Dinge neu waren. 

„Daß Gott ein einiger Gott ift,“ anttwortete der 
Secretarius, „und Chrijtus nicht von Ewigkeit Gott, fon- 
dern als Gottes Sohn geboren vom Weibe und daher 
nicht vor der Geburt.“ 

„Und das ift aud) Euer Glaube?“ 

„Es iſt der Soeinianer Lehre, auf die ich mid) doch 
nicht ftrifte erklären möchte — wenigjtens nicht den luthe- 
riſchen Doctoren gegenüber,“ fette er bei. 

Livia lächelte. „Mein Bater hält von der Formel 
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in ſolchen Glaubensfachen überhaupt nicht viel. Das Ge— 
zänf darum ift mehr als ein Jahrtaufend alt und kommt 
doch nicht zur Ruhe. Er hat ein gut Sprüchlein gereimt, 
das ich Euch herfagen will: 

„Wer will, mag ein Geeintes Drei, 

Und auch Gedrittes Ein dabei 

Mit gar zu hohem Geift antreten: 

Ich will, o Vater, Dich allein, 

Wie Du millft angerufen jein, 

Im Namen Deines Sohns anbeten. 

Solch Einfalt hat Dein Sohn gelehrt, 

Und jo wirft Du aud recht geehrt.“ 

Das gefiel Born ausnehmend. Er ließ es fi nod) 
zweimal wiederholen, bis er's ganz inne hatte, und fagte 
dann: „Das geht zu Herzen, und fo Tpricht gewiß aud) 
ein gläubiger Chriſt. Das Sprüchlein hätt! meiner from- 
men Mutter große Freude bereitet. Möcht' auch dafür 
halten, daß Ihr fo recht des Herrn Kurfürſten Mei- 
nung trefft, dem auch das theologische Gezänf gar wider- 
wärtig.“ 

„Es iſt ſo,“ erwiderte Sandius. „Denn er hat zu 
bedenken, daß er allerhand Chriſten zu Unterthanen hat 
und den Frieden unter ihnen erhalten muß. Will aber 
doch nicht mehr beſagen, als daß er darauf ſteht, Katho— 
liken, Lutheraner und Reformirte ſollen einander im Staat 
toleriren und gleiches Recht gönnen, auch nicht gegenſeitig 
ihr Glaubensbekenntniß verläſtern. Wer aber in einer 
dieſer Kirchen getauft iſt und ſteht hinterher nicht in 
allen Sätzen bei der Confeſſion, den iſt er ſchwerlich ge— 
meint zu ſchützen. Iſt mir deshalb auch ſchon von den 
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Herren Oberräthen freundſchaftlich angedeutet, ich ſolle 
meinen Streit mit dem Conſiſtorium gütlich beizulegen 
ſuchen, damit mir in meinem Amt nicht Ungelegenheiten 
paſſirten.“ 

„Was hat das aber mit Eurem Amt zu thun?“ 
wendete der Capitän verwundert ein. „Der Kurfürſt iſt 
ein mächtiger Herr und wird ſeine treuen Diener gegen 
der bigotten Geiſtlichkeit Zornangriff zu ſchützen wiſſen.“ 

„Mag es ſo ſein,“ ſagte Sandius. „Aber glaubt 
mir nur: ſo mächtig der Herr Kurfürſt iſt und ſich in 
Staatsſachen nicht einſprechen läßt — wie das denn auch 
nur eben der Oberſt von Kalckſtein zu ſeiner bitteren Be— 
trübniß hat erfahren müſſen — mit den Theologen nimmt 
er's doch nicht ganz auf. Wollen ſie mir's einheizen, ſo 
iſt ein Kurfürſtlicher Rath und Ober-Secretarius doch 
nur ein klein Wichtlein, dem er zuruft: ducke Dich oder 
tritt ab. Die Stelle iſt bald wieder ausgefüllt.“ 

Livia ging ſeufzend hinaus, und Born kam auf den 
Amtsſchreiber Heineken zu ſprechen, was der wohl für 
Ausſicht auf Fortkommen hätte. „Er iſt ein ehrlicher 
Mann,“ meinte Sandius, „und ſehr brauchbar im kleinen 
Dienſt. Ueber den ſollt' er nicht hinausſtreben, iſt dazu 
auch wohl ſchon zu alt. Doch könnt' es ja geſchehen, 
daß ſein Amtshauptmann einmal hier oben einrückt und 
ihn nachzieht. Das Verdienſt thut wenig, aber ein hoher 
Patron hält die Leiter.“ 

Darüber ſprachen fie her und Hin, bis Livia zurück— 
fam und in’ andere Zimmer bat. Es war da inzwifchen 
der Tiſch gededt. Born leiftete Gejellfchaft, trank aber 
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nur ein Glas Wein mit Wafjer gemischt, um beim Mahl 
nicht ganz unbetheiligt zu bleiben. 

Das Geſpräch Fam darauf, wie er fich in dieſen 
Tagen zu vergnügen gedenfe. Dabei fiel ihm die Schlitten- 
fahrt ein und fo fagte er ohne viel Bedenken: „Das 
Fräulein Könnt’ mir wohl zu einer Luftbarfeit verhelfen, 
die gewiß ſehr glänzend verlaufen wird.” Er erwähnte 
die Einladung des Statthaltere. „Nun Hab’ id) zwar 
einen ganz ftattlichen Schlitten und gut ausgeruhte Pferde, 
die fich ſehen Laffen dürfen, fenne aber feine Dame, die 
ih fahren könnte — Ahr ſelbſt müßtet mir denn Die 
Gunſt erweifen, zu mir einzufteigen.“ 

Livia nahm's Anfangs für Scherz; als er dann aber 
eifriger in fie drang, dankte fie ihm mit freundlichen und 
zierlichen Worten. Sie fei am Tiebjten zu Haufe und 
made ſich aus dergleichen nichts. Nun vedete aber San- 
dius zu. „ES iſt wahrlich nicht gut,“ äußerte er, „daß 
Du Did hier einfpinnft und wie im Klofter lebſt. Gönne 
Dir einmal eine Abwechſelung. Du Hört ja überdies, 
daß Du dem Herrn Capitän eine Gefälligfeit erweifen 
fannjt. Die bift Du ihm noch von damal3 her ſchuldig, 
als er Dich in den Tanzſaal führte.“ 

„Wenn's fo ſteht,“ antwortete fie lächelnd, „To wei— 
gere ich mich nicht. Holt mich alfo ab, wenn Ihr wollt, 
legt Euch aber deshalb Feine Pflicht auf. Findet Ahr 
indejjen eine muntere Gefellin, fo mögt Ihr mid) ohne 
Gewiſſensbiſſe fiten Lafjen.“ 


Born blieb noch ein halbes Stündchen. Beim Ab- 
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ſchied fam er nochmals auf feine Einladung zurüd und 
bat Zivia fich bereit zu halten. 

Am feitgefegten Tage fuhr er denn auch wirklich mit 
feinem Schlitten vor. Ex hatte noch ein helleres Geläut 
und für das Mittelpferd einen Bügel mit Schellen an- 
geichafft, der am Gefchirr befeftigt war. Livia, in einen 
weichen Pelz gehüllt und dicht verjchleiert, fette fich zu 
ihm. Schon bald nad) der Abfahrt beftel fie ein Hujten, 
deffen fie nur mit Mühe Herr werden fonnte. Sie habe 
vor Jahren einen Blutjturz gehabt, erzählte fie, davon 
fönne ihre Bruft fich nicht erholen. 

Die Schlitten fammelten fi auf dem Scloßplab. 
Es war da ein buntes Treiben. Die ungeduldigen Thiere 
liegen fich fchwer im Bügel Halten, jtampften, bäumten 
ih und rafjelten mit den Gloden und Schellen. Die ver- 
goldeten Zierrathen an den Geſtellen bligten, die weißen 
Schneededen von feinem Maſchenwerk blendeten das Auge. 
Einige von den Schlitten waren wie eine Mufchel, ans 
dere wie ein Boot, noch andere wie ein Schwan ge: 
italtet, den wenigjten fehlte vorn ein Thierkopf, alle waren 
fie mit grellen Farben bemalt. In einem der größeren 
faßen Trompeter. Sie gaben mit einer Yanfare das 
Zeichen zum Abmarſch, festen ſich an die Spike und 
bliefen ein luſtiges Stüd durch die mit neugierigen Men— 
ſchen gefüllten Straßen. Man fuhr zum Fluß hinab und 
dann denfelben entlang dem Haff zu. Pie Bahn mar 
durh Tannenbäumchen bezeichnet. 

Konrad Born Hatte diefen Winterweg zu Schlitten 


Ihon einmal benußt. Damals geleitete er eine franfe 
9* 
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Frau und eine jehr fchöne junge Dame, ihre Tochter, 
nah Billau Er mußte unmillfürlih daran denken. 
Blanche! Wo mochte fie jet weilen? Wer ihm das da— 
mal3 gejagt hätte, daß fie eines Andern Weib werden 
würde! Und er... Gewaltſam fuchte er feine Gedanken 
davon abzulenken, Tieß fie nach Barbarifchfen wandeln, 
ftellte fi) fein Liebes Hausmütterchen am Spinnroden 
recht innig vor, aber das Bild, das einmal vor feiner 
Seele aufgetaucht war, hatte Gewalt über ihn. Er jah 
Blanche, nicht wie er fie zuleßt gefehen hatte, ſondern 
in all’ der Lieblichkeit, die damals fein Auge entzücte. 
Es vegte ihn wunderfam auf. 

Aber er wollte ab davon. Das neuliche Geſpräch 
war ihm noch viel durch den Kopf gegangen. Er hatte 
jih auch mit Nathanael darüber unterhalten. Nun fragte 
er Livia dies und das, was darauf Bezug hatte Ob 
ihr Vater denn im Ernſt fürchte, daß ihm feiner Glau— 
bensmeinungen wegen etwas gejchehen könne. „Wenn er 
fie für ſich behielte,“ antwortete fie, „fünnte man ihm 
wohl nichts anhaben, möcht’ vielleiht auch Darüber hin- 
wegſehen, daß er die Kirche meidet, Verdrießlicher ift’3 
den Herren fchon, daß er nicht zum Abendmahl geht. Er 
thut's aus Ehrlichkeit nicht — weil er nicht feierlich be- 
fennen will, was er in feinem Innerſten ausschließt. Da— 
bei läßt er’3 aber nicht beiwenden, jondern fagt, wenn 
er befragt wird, gerade heraus, was er denkt, ſodaß feine 
Widerfacher Leichtes Spiel haben.“ 

„Er Scheint ſonſt in allem fo vorjichtig zu fein,“ be- 
merkte Born. | 
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„Das ift er,“ verficherte Livia, „und eher ſchüchtern 
in feiner ganzen Art, als herausfordernd. So mag ihm 
wohl in feinem Amt manches nicht zufagen, was er dod) 
willig und ohne Murren präftirt, hält fi) auch til in 
der Politik, obfchon er mit dem Gang der Dinge nicht 
immer einverjtanden geweſeu. In diefem einen aber fennt 
er feine Rückſicht auf fich felbjt oder irgendwen, mag fei- 
nem Gewiſſen nicht Ruhe geben und wollte ficher ‘dem 
Herrn Kurfürften fo dreiſt nach der erkannten Wahrheit 
antworten, al3 einem Studiojus der Theologie, der ihm 
feine Sfrupel vorträgt. Deshalb wird er aud) dem Con— 
fiftorium nicht nachgeben und eher das Schlimmite Teiden, 
ala feine Erfenntniß verleugnen.“ 

„Und feid Ihr mit ihm einverjtanden,“ fragte der 
Capitän nad) einer Weile, vielleicht weniger theilnehmend, 
als um die Unterhaltung nicht ſtocken zu laſſen. 

„Sein Glaube ift mein Glaube,“ antwortete fie, 
„und fcheint mic auch, daß er Gott mehr im Geift und 
in der Wahrheit verehrt, al3 die ſich auf umbegreifliche 
Formeln ſtützen.“ 

Livia fuhr in ihres Waters Rechtfertigung fort. 
Born aber hörte nur zerjtreut zu. Immer wieder Fam 
ihm Blanche de la Cave in den Sinn. Wie wunderjam, 
daß er fie damals auf dem Ball wiederfah, gerade als 
er Livia Sandius gutmüthig zum Tanz in den Saal ge- 
führt Hatte. Und nun traf ſich's durch Zufall, daß er 
diefelbe junge Dame, um ihr und ihrem Vater eine Ge— 
fälligfeit zu exrweifen, in feinen Schlitten aufgenommen 
hatte, ohne zu bedenken, welche Erinnerungen ihm auf 


— 14 — 


diefem Wege auffteigen müßten. Sie richteten ſich nun 
nicht nur auf die damalige Sclittenfahrt, ſondern faſt 
mehr noch auf den Vorfall beim Schloßball, der all’ feine 
Hoffnungen zerftörte. Und dazu dieſes abjonderliche Ge— 
ſpräch über die höchſten Dinge zu fo unpafjender Ge— 
legenheit! Er fühlte fich verjtimmt und gab wenig Acht 
auf die Zügel, mit denen er fein Dreigeipann lenkte. 

Eine Heine halbe Stunde mochte man gefahren fein, 
als ein Schlitten feitwärtS von der Reihe voreilte und 
irgend eine Lüde zum Eintreten zu fuchen fchien. Er 
mochte veripätet angelangt fein und nun nicht als letzter 
ichliegen wollen, oder ein übermüthiger Cavalier fonnte 
auch feiner Dame ein Kunſtſtück zugefagt haben. Er 
lachte jedenfalls laut, als er vorüberfaufte. Born fah 
flüchtig zur Seite und erkannte den Landrath Klaus von 
Röbern. Natürlich! dachte er, der muß feinen bejonderen 
Spaß haben. 

Unwillkürlich hielt er die Pferde etwas zurüd. Er 
war vorher ſchon ein wenig von dem Schlitten vor ihm 
abgefommen; nun wurde der Zwifchenraum noch größer. 
Röbern befann ſich nicht Tange und lenkte hier ein. Das 
geſchah mit allem Geſchick, ſodaß die Ordnung weiter 
nicht gejtört wurde. 

Zwiſchen feinen Pferden hindurch Fonnte Born den 
Eindringling und feine Dame beobachten. Sie trug einen 
enganliegenden Pelz, der ihre ſchlanke Figur eher her- 
vorhob, als verhüllte, und einen pelzverbrämten Hut mit 
Feder über einer Capotte von rother Seide. Sehr be- 
weglich lehnte fie fich bald zurüd, bald vor, während 
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Röbern Häufig, offenbar in Lebhaftem Geſpräch, das Ge— 
ficht zu ihr hinwendete, wohl auch mit feiner Schulter die 
ihrige berührte. Sie lachte ein paar Mal fo laut, daß 
Livia aufmerffam wurde Nun blidte Röbern ſich um, 
nidte und ſchien feiner Begleiterin etwas zuzuflüftern. Sie 
jtußte, drehte fich halb auf dem Sit und ſpähte ebenfalls 
zwifchen dem nachfolgenden Dreigeſpann hindurch. Jetzt 
ſah Born fie deutlihd — es war Blanche. 

E3 war Frau von Görtzke — fo berichtigte ex fich 
gleich ſelbſt. Sie oder eine andere... . was ging's ihn 
an? Aber feine zitternden Hände hielten doch nur mit 
Mühe die Zügel und die Augen waren ihm wie geblendet. 
Blanche — doch Blanche! und fie ſah wieder und wieder 
zurüd, bald ihn, bald feine Dame firirend. Er hätte 
mögen aus der Reihe ausbrechen und die Weiterfahrt 
ganz aufgeben. Aber was follte Livia davon denken? 

Er beruhigte feine erregten Nerven bald wieder. 
Was war's denn nun? Ueber furz oder lang wäre ein 
folhes Zufammentreffen doch wohl unvermeidlich geweſen. 
Er meinte, Frau von Görtzke ſelbſt werde dafür forgen, 
daß e3 feinem Theil peinlich werden dürfe. 

Nicht lange darauf hielten die Schlitten vor dem nah 
an den Damm gebauten Holjteiner Kruge. Er war mit 
Zannenbäumen umitellt; vor dem Eingang erhoben fich 
zwei hohe Maftitangen mit Wimpeln und Fahnentüchern 
gefhmüdt. Die Cavaliere gaben die Zügel an ihre 
Diener ab und führten die Damen galant am Arm 
hinein. 

Die große Krugftube und die anftoßende Kammer 


— 156 — 


der Wirte waren zum Empfang der vornehmen Gäjte 
mit Tannenguirlanden ausgepußt. Die Krügerin in ihrem 
Sonntagsſtaat ftand an der Thür und fnirte tief vor 
jedem eintretenden Paar. Der Statthalter Hatte feine 
Dienerfhaft mit einem Fouragefchlitten vorausgefchidt. 
Auf den Tifchen dampften Kannen mit Warmbier, ftanden 
reichlich Flafchen und Gläſer, Schüffeln mit falten Speifen 
und. feinem Badwerf, Die Trompeter bliefen im Flur. 
Jeder ſetzte fih, wo er wollte, und griff ohne Weiteres 
zu. Die Bekannten fanden fich zufammen, rühmten die 
Eisbahn, lobten die Pferde, fprachen ihre Freude aus, bei 
der Rüdfahrt den fcharfen Wind mehr im Rüden zu 
haben. Auch Capitän Born hatte mit feiner Dame Platz 
genommen. Da beide in Diefem Kreife falt ganz 
fremd waren, blieben fie meift auf ihre Unterhaltung 
angewiefen. Born führte fie nur gezwungen und vecht 
nothdürftig weiter. Er vermied es, Frau von Görtzke 
mit den Augen zu fuchen, vermißte aber deren Gemahl. 
Er wiirde mit einer andern Dame gefahren fein, hatte er 
gemeint. 

Zweimal ging Blandje an ihm vorüber, einmal an 
Röbern's, das andere Mal an des Oberburggrafen Seite, 
mit dem fie fehr munter franzöfiich parlirte. Ihr Kleid 
jteeifte feinen Fuß. „Pardon,“ fagte fie, es zuriidnehmend. 
Sie warf dabei einen Blick über ihn Hin, der fagen wollte: 
gieb Acht auf mich! Er verneigte ſich, jchwieg aber. 
Kalnein hatte Livia bemerkt und hielt e3 für feine Pflicht 
fie zu begrüßen. „Sehr erfreut, fehr erfreut. Wer iſt 
Euer Ritter, wenn ich fragen darf?“ 
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„Herr Capitän de Born hat die Güte gehabt... .“ 

„Ah! Kapitän de Born — ganz recht. Erinnere 
mid wohl...“ Ex verneigte ich leicht. Born jtand 
auf. „Önädige Frau,“ wendete Kalnein fi) an feine Be— 
gleiterin, gleichfam vorftellend, „Kapitän de Born, derfelbe, 
den der Herr Kurfürft nicht lange vor der Huldigung 
auszuzeichnen geruhte wegen eines Dienſtes — was war's 
doh Thon? Ganz recht, es fällt mir ein... Ah! denken 
wir heute nicht daran.” Er ſchien ftußig zu werden. 
„Aber wie ift mir denn? Sprach man nicht auch einmal 
davon, daß diefer Herr. . . ein Lieutenant Born ... 
Excusez, Madame, verwirre mich.“ Er zog fein par: 
fümirte3 Taſchentuch vor, ſchneuzte ſich ſehr umſtändlich 
und wendete ſich wieder zu Livia, da er ſah, daß Frau 
. bon Görtzke mit dem Capitän ein Geſpräch begann. 

„Der Herr kennt mich wohl nicht mehr,“ fagte jie, 
die jeidenen Wimpern fentend und zugleich einen Schritt 
zur Seite tretend, um ihn zu nöthigen, fich ihr ganz zu— 
zukehren. 

„O Blanche — gnädige Frau ..““ ſtotterte er in 
großer Verlegenheit. 

Sie lachte. „Es ſcheint Euch noch immer ſchwer zu 
werden, mich gebührend zu tituliren. Hätte doch gedacht, 
daß jene Blanche, die Euch da zu eigener Ueberraſchung 
auf die Lippen kommt, längſt geſtorben wäre.“ 

„Warum dieſe Erinnerungen wieder aufwecken, gnä— 
dige Frau —“ ſagte er mit leiſem Vorwurf, indem er ſie 
bittend anſah. 

„Warum? Ja wohl —! warum? Aber warum be— 
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grüßtet Ihr mich nicht ganz unbefangen? Ihr mwußtet 
doch, daß ich Hier ſei — Hattet mich mit Röbern ge— 
ſehen.“ 

„So ganz unbefangen bin ich nicht, gnädige Frau.“ 

„Alſo es waren doch dieſe Erinnerungen —“ 

„Ich bin ein ſchwerfälliger Menſch, gnädige Frau, 
und finde nicht leicht Form und Ton ... Entſchuldigt 
meine Unart.“ 

„Ihr ſeid Landwirth geworden, höre ich, habt Euch 
in Littauen angekauft.“ 

„So iſt's.“ 

„In der Nähe von meines Vaters Gut Didlacken. 
Wir hätten einander da wohl einmal begegnen können.“ 

„Ich glaubt' Euch außer Landes.“ 

„Und hofftet, ich werde gar nie mehr zurückkehren.“ 

„O gnädige Frau ...“ 

„Sagt's doch nur geradeaus, es kränkt mich nicht. 
Ihr ſeid verheirathet.“ 

„— Ja,“ antwortete er nach kurzem Zögern mit 
Ueberwindung. 

„Wie ich,“ ſagte ſie, die Lippe unter die ſpitzen klei— 
nen Zähne ziehend. „Es gleicht ſich aus. Hoffentlich 
glücklicher, als ich —“ ſie ſtreifte, wie ſpielend, den Hand— 
ſchuh von ihrer rechten Hand, auf der die tiefe Narbe der 
Stichwunde ſichtbar wurde — „überhaupt glücklich. — 
Iſt das Eure Frau Liebſte?“ 

„Wen meint Ihr?“ 

Sie deutete mit den Augen auf Livia. „Die Dame, 


mit der Ihr fuhrt.“ 
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Er lächelte. „Ihr irrt. Dies ift des Hurfürftlichen 
Raths Sandius Fräulein Tochter, dem ich eine Freund- 
lichkeit —“ 

„Sp, fo! Es freut mich — freut mic) in Eurer 
Seele. Sie iſt ſehr ſchön — aber fie lebt nicht Lange. 
Dieſes todtbleihe Gefiht...... ES freut mich. Eure Liebſte 
ift gar nicht hier?” 

„Nein.“ Er ftarrte immer auf die Narbe an ihrer 
Hand. Sie bemerkte es mohl. 

„Begleitet mich durch's Zimmer,“ bat fie, „wir plau- 
dern dann noch ein wenig.“ 

Er folgte ihr halb willenlos. „Euer Gemahl . . .“ 

„Er ift auch nicht Hier. — Die Narbe ift ziemlich 
gut verheilt, nicht wahr?” Sie hob die Hand und ſenkte 
fie gleich wieder. 

Er zudte. „Daß ich diefe Hand... .“ 

„Was? Sie hat’ verdient, fo gezeichnet zu werden. 
Und es ift auch Görtzke's Strafe, daß er fie nicht fehen 
fann, ohne an einen gewiffen Vorfall erinnert zu werden. 
Wir leben mit einander, weil er in feine Scheidung 
willigt. Aber wir leben nicht wie Mann und Fran.“ 
Sie z0g Spöttiih den Mund. „Es Hat ihm wenig ge- 
Holfen, daß er mich in’3 Ausland gefchleppt und länger 
als ein Jahr von hier fern gehalten hat. Freilich —! 
von Euch war nichts mehr zu befürchten, feit Ihr Euer 
Herz an des Schöppenmeilters Tochter verfchentt Hattet —“ 

„Blande . . .“ 

„Sch weiß wohl: auch ohnedies nicht. Aber er wußte 
es fo nit. Und er it furchtbar eiferfüchtig — noch 
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immer. Und an Gelegenheit fehlt's ihm auch ohne Euch 
nicht.“ Ihre dunfeln Augen fprühten Zunfen. „Es ift 
meine größte Luft, ihn zu peinigen.“ 

Er blidte fie beängftigt an. „Mir ſcheint's, Ihr 
peinigt Euch ſelbſt.“ 

„Es kann fein. Aber ihn noch mehr. Und ein an- 
deres Mittel giebt’3 nicht, feine Brutalität quitt zu machen. 
Er Hat gemeint mich zwingen zu fönnen, weil er der 
ftärfere ift und der Mann — auf Lebenszeit einferfern 
fann er mich doch nicht. Und er weiß aud), was ge- 
Ihieht, wenn er noch einmal Hand an mid) Iegt. So 
nütz' ich die Freiheit, die er mir laffen muß, wie mir's 
gefällt.“ Sie lachte laut auf. „Wie mir's gefällt? 
Glaubt das nicht. Al’ mein Thun und Treiben ift mir 
ſelbſt widerwärtig. Mein Herz ift ganz leer, und Seiner 
rührt’3 an, der fic) meiner Gunft rühmt. Spiel — alles 
Spiel. Und der Tiebfte iſt mir, der ſich am thörichtiten 
dazu gebrauchen läßt. Wie der da!” 

Sie deutete im PVorübergehen auf Röbern, der in 
einer Ede mit einigen Herren poculirte, fein Glas erhob, 
ihr zunickte und tranf. 

„Ihr kennt ihn ja,” fuhr fie fort, „er it noch immer 
der rechte Junker Leichtfinn, der fich für unwiderſtehlich 
hält. Dabei aber in feiner Art ritterlid — vor einem 
gefährlichen Abenteuer fchredt er nicht zurüd, wenn er 
fi) einer Dame zu verpflichten glaubt. Görtzke hielt ihn 
für feinen Freund, öffnete ihm fein Haus, meinte ihn gar 
gebrauchen zu können, mich zu bewachen. Ha, ha, ha! 
Dafür betrügt er ihn nun — fo viel er kann. Und 
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Görtzke, der nicht weiß, wie wenig das ijt, mwüthet in 
feinem Grimm wie ein wildes Thier. Sch bin mit Rö— 
bern hier gegen feinen Willen — gegen fein ausge- 
ſprochenes Verbot. Gerade deshalb! Habt Ahr einmal 
ein Tiegerthier im Käfig gefehen, wie’3 die Thierbändiger 
herumzuführen pflegen? Wie es aufipringt, wenn man 
es reizt, und prallt doch zurüd von den feften Eifen- 
ftäben . . . Ab, es macht ihn toll und er muß es doch 
leiden.“ 

„Unglüdliches Weib —!“ ſprach er leiſe vor ſich Hin. 

Sie Hatte e3 gehört. „Sa,“ fagte fie, lehnte den 
Kopf zurüd und ſchloß die Augen. „Aber Euch geht's 
wohl — nit wahr? Ganz wohl. Ihr Habt eine gute, 
ftile, gehorfame Frau — und feid dankbar... Es iſt 
ja aud) nicht nöthig, daß man einen Stern vom Himmel 
reißt, um befriedigt zu fein. Es giebt befcheidenere 
Wünsche. Aber ich gejtehe doch, wie ih Euch in Ge— 
danfen Hatte... Nichts davon. Ihr habt Wort ge= 
halten, Herr apitän Konrad de Born — in allem, 
waret mir nichts mehr ſchuldig. Ich will nicht neidisch 
fein, gönn’ Euch) Euer Glück von Herzen —“ fie legte 
die Hand auf die Bruft — „glaubt mir, von Herzen. 
Und grüßt Eure Frau Liebfte von mir, und jagt ihr...“ 

Röbern trat heran und fragte in galanten Rede: 
wendungen nach ihren Befehlen. Ob er nicht ein Glas 
Wein bejtellen dürfe, ob fie nicht einen Imbiß nehmen 
wolle? Sie reichte ihm’ den Arm. „Führt mic) an den 
Tiſch,“ fagte fie, und zu Born gewendet: „Eure Dame 
wird Euch vermiſſen.“ Ex blieb zurüd. 
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Aber er ging nicht gleich zu Livia, ſondern ſtellte 
ſich an's Fenſter und ſah eine Weile nach dem Fluß hin— 
aus, die Stirn an die eiskalte Scheibe gedrückt. Es wogte 
in ihm wie ein aufgeregtes Meer. Aber es ſollte ſo 
nicht ſein — ſollte nicht. Er knirſchte mit den Zähnen 
und rief in ſich hinein „ſtill, Sturm, ſtill!“ Und er bän— 
digte die Wogen. Schwächer und ſchwächer wurde ihr 
Anprall. 

Ein einzelner Schlitten kam vom Fluß her den 
Damm hinauf und fuhr am Kruge vor. Es ſprang ein 
bärtiger Herr hinaus, warf den Pelz ab und ließ ihn im 
Schlitten zurück. Der Kutſcher erhielt eine Weiſung. Kon— 
rad erkannte den Capitän von Görtzke. 

Sogleich eilte er an den Tiſch, neben dem Blanche 
und Röbern Platz genommen hatten. „Euer Gemahl 
kommt,“ flüfterte er ihr zu. 

Sie fah ihn einen Augenblid verwundert an, als 
begriffe fie nicht, was er wolle, und fagte dann fehr 
ruhig: „es ift gut.“ 

Röbern wollte aufjtehen. Sie legte aber die Hand 
auf feinen Arm und flüfterte ihm zu: „Bleibt nur. Habt 
Ihr Furcht vor ihm?“ 

Er zudte die Ahlen. „Furcht —!“ 

Born ging zu Livia und entfchuldigte, jo gut es 
ging, fein längeres Ausbleiben. Die Dame fei eine alte 
Befannte, noch von der Zeit her, als er feines Vaters 
Waldwart war.” 

„Ich kenne fie,“ fagte Livia, „obſchon fie fich meiner 
wohl nicht erinnert. Ich habe nie ein veizenderes Geficht 
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geſehen. Man Spricht viel über ji. Es Heißt, fie habe 
einmal al3 junges Ding eine Liebfchaft mit einem Marne 
weit unter ihrem Stande gehabt. Deshalb fei fie mit 
ihrem Bater hart zufammengerathen; er joll mit einem 
Ipigen Meſſer gegen fie gejtochen und ihr die Hand ver: 
legt Haben, wovon fie noch die Narbe trägt; ihr Liebhaber 
aber wäre unter die Soldaten gejtedt, und im Kriege zu 
Grunde gegangen, da er auf des Oberjten geheime An- 
ordnung jtet3 in's vorderjte Treffen geftellt worden. Aus 
Verzweiflung darüber habe fie ihren jegigen Mann ge- 
beirathet, der damals die Compagnie gehabt, in der dies 
gefchehen. Und fie vergelte es ihm nun graufam.“ 

Er ſchüttelte Lächelnd den Kopf, antwortete aber nichts. 

„Es mag nur das Geringjte daran wahr fein,“ fuhr 
fie fort, „aber ganz Erfindung ſcheint's nit. Wird von 
einem Geheimniß ein Zipfelchen gehoben, fo will Seder 
binunterfchauen. Und Jeder ſieht aud) etwas und erzählt’3 
weiter. Da ift dann zuleßt eine ganze Gefchichte fertig.“ 

Indeſſen war der Gapitän von Görtzke eingetreten 
und hatte ji von der Thüre aus im Zimmer umgefehen. 
Konrad Born ließ feinen Blid von ihm. Einige feiner 
Bekannten begrüßten ihn. Er jprach mit ihnen anfcheinend 
in dem ruhigen Ton einer ſolchen Unterhaltung, doch be— 
hielt er die beiden im Auge. Blanche lachte eben mit 
ihrer hellen Stimme und leerte ihr Glas. Nun ging 
Görtzke auf den Tiſch zu, trat Hinter Röbern, beugte fich 
hinab und zifchelte ihm etwas in's Ohr. Röbern fprang 
auf und jtellte fi) ihm gegenüber. Es folgte ein kurzer 
Wortwechjel, bei dem Letzterer lebhaft gejticulirte, während 
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Görtzke nur wiederholt nad) der Thüre zeigte. Dann ver- 
ließen fie mit vafchen Schritten das Zimmer, Röbern 
boran. 

Blanche jah ihnen nad. Der Mund war halb ge- 
öffnet, die Oberlippe von den Zähnen aufgezogen, der 
Blick verſchwommen. Nach einer Kleinen Weile fchien fie 
wie aus einem Traum zu erwacen. Sie ließ die Hand 
über das Geficht gleiten, erhob fi) und ging zu Livia, 
fie freundlich anfprehend. Konrad konnte nicht getäufcht 
werden. „Was gab's?“ forichte er. 

„Sie haben etwas mit einander,” antwortete fie 
leihthin, „ich achtete faum darauf.“ 

„Es ſchien mir... .“ 

„Laßt fies draußen abmachen — fie wiljen am 
beiten, was fich für fie chic.“ 

„Nein, man follte doch ...“ 

„Bleibt!“ befahl fie jtreng. „Was gehen die Beiden 
Euch an?“ 

„Ihr habt Recht,“ antiwortete er. 

Nach kurzer Zeit entjtand in der Nähe des Einganges 
eine merfliche Unruhe. Es hatte Jemand von außen eine 
Meldung gebradt. Einer flüfterte dem andern etwas zu; 
man ſchien exjchredt. Mehrere von den Herren eilten 
hinaus und famen bald aufgeregt zurüd. Sie nahmen 
den Oberburggrafen bei Seite und ſprachen heimlich mit 
ihm. Man deutete auf Blanche. 

Kalnein ſah verlegen und verdrießlid aus. Endlich 
trat er an Frau von Görkfe heran und fagte: „Eine 
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jehr überrafchende und traurige Nachricht . . . Hinter der 
Einfahrt Hat fo eben ein Duell jtattgefunden . . .“ 

„Ah! wer... .?" 

„Euer Mann und Röbern. Dem jtrengen Verbot 
des Herrn Kurfürjten zum Troß! Reicht mir Euren Arm, 
id) führe Euch zur Stelle.“ 

Sie blidte ihn fragend an. „Was — iſt gefchehen ?“ 

„Faßt Euh! Euer Mann...“ Er driücdte die 
Augen zu und legte den Finger auf den Mund, 

Sie wurde Freidebleih. „Kommt!“ fagte fie. „Auch 
das muß überjtanden fein.“ 


—— RU "SER ERRRENE 


Wichert, Ter große Kurfürft. II. 1. _ 10 


Sechstes Capitel. 
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Gewiſſenspflicht. 


Vorn hatte nicht lange Ruhe in der Krugſtube. 
Er erbat ſich einen kurzen Urlaub von Livia, die ſeine 
Beſorgniß theilte, daß das Duell einen ſchlimmen Aus— 
gang genommen, und ging hinaus. 

Hinter der Einfahrt befand ſich ein kleiner Garten, 
von einem mannshohen Zaun umgeben, durch den dicht 
an der Mauer eine ſtets offene Thür führte. In einiger 
Entfernung von derſelben war ein Holzſtapel aufgeſetzt. 
Er lehnte an die Außenwand des Gebäudes und zog ſich 
in den Garten hinein. In dieſem Winkel Hatte das Duell 
itattgefunden. Die Knete in der Einfahrt hörten das 
Klirren der Degen. Als fie die Stelle ermittelten, lag 
der Capitän von Görtzke fchon am Boden, in die Bruft 
getroffen. Röbern fagte ihnen, fie follten fein Gefchrei 
machen, aber einen von den Herren benachrichtigen. Er 
wartete ab, bis die erſten fich einfanden. „Ein fehr be= 
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dauerlicher Vorfall,“ bemerkte er ihnen. „Aber ex ivar 
der Forderer. Er befchimpfte mid) in Gegenwart feiner 
Frau — ich fuchte ihn zur Zurüdnahme der Beleidigung 
zu beivegen — er wolle jie mit dem Degen in der Hand 
aufrecht Halten, entgegnete er. Sp durfte ich nicht aus: 
weichen. Es thut mir wahrlich Teid.‘ 

„Macht Euch eiligjt davon,“ riet) einer der Cava— 
liere. „Der Herr Kurfürjt läßt das Duell-Mandat ver- 
teufelt jtveng handhaben.“ 

„Wartet im Ausland ab, bi8 Gras darüber ge- 
wachjen iſt,“ meinte ein anderer, „es ı1jt dann eher Pardon 
zu erlangen.“ 

Er blieb aber, bis Blanche erſchien, ging ihr ent= 
gegen und fagte: „Es war meine Abficht micht, ihm 
folhes Ende zu bereiten. Wünfchte wahrlich Lieber ſelbſt 
getroffen zu fein. Ihr wiſſet aber am beiten, daß ich 
den Streit nicht gefucht und felbft der Beleidigte war. 
Er drang jo wüthend auf mich ein, daß ich nicht in der 
Defenjion bleiben fonnte; und da er ich jchlecht dedte... 
fo iſt's geichehen.“ 

Diefe Worte waren wohl zugleich für den Oberburg- 
grafen bejtimmt. „Ahr durftet Euch auf diefen Kampf 
nicht einlaſſen,“ bemerkte derfelbe. „Bon wem foll der 
Herr Kurfürft Achtung vor feinem Geſetz fordern, wenn 
nicht zuerjt von den Landräthen.‘ 

„sh muß es ihm nad der Wahrheit bezeugen,“ 
fagte Blanche, „daß er jchwer gereizt worden iſt.“ Sie 
trat zu dem Gefallenen, fniete nieder und ſprach ein 
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ſtilles Gebet. Weinen fonnte jie nicht, und fie ließ aud) 
den Körper unberührt. | 

„Sit denn wirklich fein Leben mehr in ihm?“ fragte 
Ralnein. „Man muß einen Arzt aus der Stadt holen.“ 

Man verjicherte ihn, daß es ganz vergeblich fein 
würde. Das Herz müſſe getroffen fein. Er habe jchon 
nicht mehr geathmet, al3 die erjten ihn am Boden Tiegend 
gefunden. 


Born begegnete Röbern an der Thür. Ein Blid in 
das Gärtchen fagte ihm, was gefchehen war. So hatte 
er einmal feinen Vater zum Tode getroffen aufgefunden, 
und diefelbe unglückliche Hand Hatte ihn niedergeftredt. 
Auch Röbern ſchien daran erinnert zu werden. Er ftußte, 
verlor den legten Reſt von Farbe, frampfte die Fauſt zu- 
fammen und murmelte: „Die Weiber — die verdammten 
Weiber!“ Dann verichwand er durd die Thür, von 
Niemand aufgehalten. 


Born ging zu Blanche. „Gebietet über mich,“ Tagte 
er. Und dann zu den Anderen gewendet: „Ver Todte 
fann bier nicht Liegen bleiben und jet auch nicht in's 
Haus geihafft werden. Bereiten wir ihm in der Ein- 
fahrt ein Strohlager.” 

Es gefhah. Man bededte die Leiche mit einem 
weiten Mantel und ließ fie durch die Knechte hineintragen. 
„Ihr dürft nicht zur Gefellfchaft zurüd,“ fagte Born zu 
Blande. „Wenn Ihr's erlaubt, laß ich ſogleich Euren 
Schlitten hier am Zaun vorfahren. Ahr könnt dann 
ſchon unterwegs fein, wenn die Anderen aufbrechen. Für 
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die Leiche will ich jpäter felbjt forgen, daß fie nach der 
Stadt und aufs Gut geihafft wird.“ 


Blanche ſprach fein Wort, reichte ihm aber die Hand 
und hielt die feine eine Secunde lang fell. Nun brad) 
fie plöglih in Thränen aus, wendete ſich ab und bededte 
ihr Geſicht. 


Er war bald mit dem Schlitten zurüd, Half ihr 
hinein und gab dem Kuticher Befehle. Sie ſprachen 
nichts weiter miteinander. Dann begab Born jich in's 
Zimmer, wo er Alles in großer Aufregung fand. Es 
hatte fich vafch herumgefprochen, was gefchehen war; man 
itand in Gruppen und ftedte die Köpfe zufammen. Die 
Trompeter hatten zu blajen aufgehört. . Der Statthalter 
war fehr erzürnt Der Bater des Capitäns, General: 
Wachtmeifter von Görgfe in Memel, follte fogleich durch 
eine eilende Poſt benachrichtigt werden. Er befahl feinen 
Schlitten, dies war das Zeichen zum allgemeinen Auf: 
bruch. Man wartete nicht, bis wieder der Zug formirt 
war; jeder fuhr ab, fowie er zu feinem Fuhrwerk ge: 
langte. 

Born entfchuldigte fi bei Livia Er wollte ihr 
unterwegs Näheres mittheilen. Sie verjtand ihn und 
machte fich fogleih zur NRüdfahrt bereit. Er überholte 
mit feinem Dreigefpann die meiften Schlitten. Uebrigens 
war’3 gut, daß fie von Neugier wenig geplagt wurde, 
denn er verhielt ſich meiſt jtill umd in fich gefehrt. „Ver— 
zeiht,“ fagte ex, „ich bin ein fchlechter Gefellfchafter. Aber 
es bewegt mich mehr, als Ahr wiljen Fünnt, und es ift 
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miv nicht To gegeben, mich auszuſprechen und den Drud 
zu mindern.“ 

Er brachte fie nach Haufe, trat aber nicht mehr ein, 
jondern fuhr gleich wieder nad) dem Holiteiner Kruge 
hinaus. Er fand ihn jet ganz leer. Bon einem der 
Bauern miethete er einen Leiterfchlitten. Während der— 
ſelbe mit Stroh gefüllt und befpannt wurde, erzählte die 
Bäuerin, ehe man noch von dem Unglüdsfall erfahren 
habe, fei einer von den Herren bei ihrem Mann geweſen 
und habe ihm feine Schlittſchuhe abfaufen wollen. Er 
müſſe eiligjt über Haff nad) Frauenburg. Der Mann 
habe ſich geweigert, auch abgerathen, da das Haff breite 
Riſſe und Schwache Stellen zeige. Es ſei ihm aber ein 
groß Stück Geld geboten, wofür ev jich wohl ſechs Paar 
Schlittſchuhe neu anſchaffen fünne, und fo Hätte er ſich 
denn doch überreden laſſen. Nachträglich ſei's ihnen exit 
zur Erkenntniß gekommen, wer wohl der Herr geweſen 
jein möge. Die Frau fragte um Rath, ob es nicht qut 
jei, daß der Mann fogleich in der Stadt Anzeige made. 
Man werde ihm dann nichts anhaben können, wenn's 
doch nicht verfchtwiegen bleibe. Born mußte ihr Recht 
geben. Er zweifelte nicht, daß Röbern die Flucht er: 
griffen Habe und auf dem kürzeſten Wege das Ausland 
zu erreichen jtrebe. Frauenburg, dicht am Haff gelegen, 
war ein ermländifches Städtchen und Sitz des Dom: 
fapiteld. Bon dort aus konnte er fich Leicht nach dem 
polnischen Preußen in Sicherheit bringen. 

Die Leiche des Capitän von Görtzke wurde aufgeladen 
und zugededt. Es war ſchon ganz dunkel, als die beiden 
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Schlitten den Damm Hinab auf den Fluß fuhren. Der 
Bauer mußte einen Weg nad) dem Gut außen um die 
Stadt herum. Er war weiter, al3 durch die Stadt, aber 
man vermied jedes Hinderniß an den Thoren. 

Erſt in der Nacht langten jie an. Die Gutsleute 
waren fämmtlih auf; im Haufe brannte Licht. Viel Liebe 
ihien der Capitän bei feinen Unterthanen nicht gehabt 
zu haben. Nur einige alte Weiber fingen an zu lamen- 
tiren, als der Todte fichtbar wurde. Einer von den 
Knechten jagte laut genug: „Der wird Keinen mehr bfut- 
rünftig Schlagen.” Dazu lachten die Andern. 

Den Kämmerer, der ihm zur Hand war, die Leiche 
nad) dem großen Zimmer im Erdgeſchoß zu Schaffen und 
auf ein Bettgejtell zu legen, fragte Born, ob die gnädige 
Frau noch auf fei. Die Hausmagd, die weiße Lafen 
und lange Lichte brachte, führte ihn treppauf nad) einer 
Manfarde. „Die Frau Hat Hier oben immer allein ge— 
wohnt,“ erzählte fie, „der Herr Gapitän fam nie hinauf. 
Groß Herzeleid wird’3 ihr nicht gerade fein, daß er ge 
ſtorben iſt.“ 

Blanche kam aus ihrem Schlafzimmer. Sie ſah ſehr 
übel aus, athmete kurz und ſagte: „Ich hab' Euch er— 
wartet — wußte wohl, daß Ihr mir ein Wort des Ab— 
ſchieds gönnen würdet.“ Als die Magd hinausgegangen 
war, ſank ſie in einen Lehnſtuhl und jammerte laut. 
„Hat's fo kommen müſſen,“ rief fie, „— fo — ſo — 
ſo! Mein junges Leben zerſtört, mein Herz gebrochen, 
mein Gewiſſen belaſtet. Und nun nicht einmal aufjauchzen 
können: ich bin frei! O, grauſames Schickſal!“ 
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„Wendet Eure Gedanken zu Gott,“ fagte er tief be— 
wegt. „Wer kennt feinen Rathſchluß? ES giebt aber 
feinen Troſt im Leid, als daß feine Güte ewiglich ift.“ 

„So hat er mid) ganz niedergeworfen,“ entgegnete 
fie Schluchzend, „weil ich an ihr verzweifelte. Und mußt’ 
ich nicht im Herzen verzweifeln? Daß ich nicht Lieber in 
den Tod ging —! Ihr hättet nicht aufgehört mich zu 
beweinen. Und was bin id; Euch nun? Ein Teichtfertiges 
Weib, ein herzloſes Gefchöpf. Aber verwerft mich nidt, 
um de3 Himmelswillen! verwerft mich nicht. Glaubt mir, 
e3 war ein Spiel der Verzweiflung — alles, alles, aud) 
dieſes Letzte. Nie ward ich Euch untreu.“ 

Dabei löſte ſie die Hände von ihrem Geſicht und ſah 
ihn mit einem ſchmerzvollen Blick wie aus den uner— 
gründlichen Tiefen ihres Jammers an. Er durchſchütterte 
ihn. „Ach, Blanche — Blanche,“ ſagte er mit bebenden 
Lippen, „wie weh thut Ihr mir! Aber ich will's dulden 
ohne Vorwurf — ich verſteh' Euer Leid. Nur wollet 
nicht, daß ich mich darin verliere. Ihr dürft ſo ſprechen 
und habt den Todten nicht zu ſcheuen, der in dieſem 
Hauſe liegt, denn Ihr ſchuldet ihm keine Liebespflicht und 
ſein Tod macht Euch frei. Ich aber darf nicht wiſſen, 
was Ihr mir aufbewahrtet, denn mit ganzer Freiheit und 
gutem Vorbedacht hab’ ich mid) gebunden und durd einen 
heiligen Eid verpflichtet — und was ich gethan, bereu’ 
ih nit. Und darum bitt ich Euch, laßt mir den Frie— 
den, der auch meines Weibes Frieden ift.‘ 

Ihr ganzer Leib zudte. „Ihr habt wohl Recht,“ 
antwortete fie nad) einer geraumen Weile, ich erheben, 
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„Es ift nichts verändert zwifchen uns. Vergeßt auch dies 
— wie alles Andere vergeſſen iſt.“ 

„Seht zur Ruhe, Blanche,“ bat er, „Ihr werdet in 
den nächſten Tagen Kraft brauden. Jh will Eud 
die Sorge um den Todten abnehmen — dieſe Nacht 
wenigſtens.“ 

„Ich dank' Euch,“ ſagte ſie mit matter Stimme. 
„Lebt wohl! Wir ſehen einander doch noch, eh' Ihr 
abreiſt?“ 

„Ss weiß nicht, Blanche . . .“ 

„O, Shr Habt nichts zu fürchten. Eine Wittwe, die 
ihren Mann begräbt . . . Es wird ein großes Begräbnif 
fein, und Ihr folltet dabei nicht fehlen. Ahr braudhtet 
diesmal nit von Weitem zu jtehen, wie damald an 
meiner Mutter Grab. Und dann — es wird fo mancherlei 
zu ordnen fein, und ein Freund bleibt Ihr mir doch? 
Nicht wahr — Ahr verfaßt mich in diefer fchweren Zeit 
nicht ?“ 

Er ſchwieg. Aber er küßte die Hand, die fie ihm 
reihte und fie nahm’3 für AZuftimmung. Dann ging er 
hinab, half die Leiche anziehen, gab Anordnungen wegen 
Beitellung des Sarges, verfammelte die Gutsleute zu 
einem Gebet und hielt felbjt die Nachtwache. 

Erft gegen Morgen fuhr er ab, ohne Blanche noch 
einmal gejehen zu haben. 

Er legte ſich zum Schlafen nieder, fonnte aber fein 
Gemüth nicht beruhigen und blieb wach. Nach einer 
Stunde jtand er wieder auf, beforgte fi von Nathanael 
Papier und Screibzeug und fchrieb einen langen Brief 
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an Barbara. Sie müßte Alles wifjen, meinte er, noch 
bevor jie ihn wiederſehe. Und es erleichterte ihn wirklich, 
zu denfen, daß auch jebt Fein Geheimniß zwiſchen ihnen 
jein jolle, fie mochte fich zu den Thatſachen jtellen, mie 
jie wolle und könne. Er theilte ihr auch mit, daß er wohl 
noch das Begräbnig abwarten und danach zufehen werde, 
ob er Blandje in etwas nüßlich zu fein vermöge Er 
ſchloß mit dem jehr aufrihtigen Wunſch, daß er nur erit 
wieder zu Haufe und in feiner gewohnten Thätigfeit fein 
möchte. „Gedenket indeffen meiner in Liebe, wie ich mit 
treuem Sinn und vedlihem Herzen Euch zugehöre jebt 
und immerdar.“ Er jiegelte den Brief und trug ihn fo- 
gleich ſelbſt aufs Schloß. Sandius, den er deshalb auf: 
ſuchte, gab ihm die Verficherung, daß ex noch denselben 
Tag von der reitenden Poſt mit den Amtsfachen nad) 
Inſterburg mitgenommen werden folle. 

Dann fragte Born bei Dr. Lau nach, wie er über 
ihn verfüge, erfuhr aber, daß feine nochmalige Vernehmung 
nicht für erforderlich erachtet jei, und daß er nun jeder: 
zeit wieder abreifen könne. Dieſe Nachricht gefiel ihm 
im Augenbli gar nit. Er Hatte erwartet, feine not: 
wendigen Geſchäfte wirrden ihn jo lange zurüdhalten, daß 
er des Begräbniffes wegen nichts zuzulegen habe Nun 
fehlte jeder Vorwand. Er mußte geradeaus entjcheiden, 
ob er lediglich Blanche zu Gefallen bleiben wolle. Es 
war ein unruhiger Tag nad) der unruhigen Nacht. Bald 
erfchien’3 ihm wie unmiürdige Flucht, wenn er fich jeßt 
zurüczöge, bald meinte er ſich fehr thöricht in Gefahr zu 
begeben, wenn ex bliebe; nun fehalt ex ſich, daß er an 
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diefe Gefahr glaube, dann wieder zitterte er bei dem 
Gedanken, fi) Blanche nochmals nähern zu follen; bald 
. ziente er ihr, bald entichuldigte er fie. Ex hoffte ganz 
ernjtlich, in feiner Treue nicht zu wanken, und mußte ſich 
doch gejtehen, daß ihm Blanche nicht war wie eihe Andere. 
Endlich warf ihn ein Heftiges Kopfweh auf's Bett nieder. 
Er fchlief ein paar Stunden. 

Als er erwachte, war es jchon jpät Abend. Er ging 
zu Nathanael hinauf, jchon viel jicherer in feinem Ent— 
ſchluß, und fagte zu ihm: „Nun beweifet mir Eure 
Freundichaft durch guten und verjtändigen Nath.“ Er 
berichtete ihm Alles, zeigte ihm die Gründe und Gegen- 
gründe an. „Was thätet Ihr nun an meiner Stelle?” 

Der Alte wiegte den grauen Kopf und hakte wohl 
zehnmal den Zeigefinger über die Naſe. „Was ih an 
Eurer Stelle thäte, weiß id) nicht,“ antwortete er dann, 
„intemalen Seiner den Andern jo genau fennt, daß ex 
mit Sicherheit jagen möchte, was der ſich nach feiner Ge— 
müthsbeſchaffenheit zutrauen dürfte Alſo könnt's wohl 
fein, daß Ihr gut betündet und hättet dann für alle 
Zeit Ruhe vor Euch ſelbſt. Mir aber trau’ ich nicht fo 
viel Feitigfeit des Willens zu, daß ich wage mich im 
Berfuchung zu bringen. Sondern weiß, daß ich ein 
ſchwacher Menſch bin, der ich vor Anfechtung zu hüten 
bat. So hab’ ich’3 denn für mid) allezeit fo gehalten, 
daß ich bei ſolchem Schwanfen, ob ich etwas thun folle 
und dürfe, es lieber nicht getan Habe. Und iſt mir 
Hintennach jtet3 wohl dabei geweien. Denn jo unfchuldig 
auch ein Gelüfte thut, eh’ wir ihm nachgegeben, To faßt's 
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uns dod) mit taufend Fangarmen, wenn es uns willig 
jieht. Bleiben wir aber jtreng bei der Pflicht, fo iſt's 
oft fchon morgen wie Schaum zerronnen und ohne Kraft. 
Doch — meine Erfahrung in dergleichen Dingen ilt ge 
ving, und ich bin ein alter Mann, der in Allem zur Bor- 
jicht neigt. Möcht' Euch deshalb nicht irre leiten.“ 

„Das thut Ihr wahrlich nicht,“ verjicherte Konrad. 
„Und nun 1jt’3 auch fchon bei mir ganz fejt, wie ich mid) 
zu verhalten Habe. Gleich morgen früh fahr’ ich hinaus 
und nehme von Blanche Abſchied, da mid) doch Hier nichts 
mehr fejjelt. Sie tjt einjt meinem Herzen zu viel ge: 
weſen, daß ich nun mit Gleichgültigkfeit in ihrer Nähe 
fein fönnte, und ich Hab’ ein Liebes, braves Weib zu 
Haufe, das zu bedenken jeßt meine vornehmfte Pflicht iſt. 
So foll’3 fein.“ 

Nathanael ſchien noch nicht ganz zufrieden. „Lieber 
Capitän,“ fagte er, „wenn das nun Euer Löblicher Wille 
it und die Rechnung fommt jo zu jtehen — warum zieht 
Ihr nicht Tieber gleich einen Strih, daß die Zahlen ſich 
nicht mehr verwirren können? Vorhin mocht' ich fo be- 
ftimmt nicht vathen, jebt aber thu' ich's nach bejtem 
Wiſſen: Fahret Lieber nicht hinaus Abſchied zu nehmen. 
Reift Ihr morgen ab, jo weiß jeder Theil, woran er tft. 
Allenfalls fchreibt ein Zettelhen, daß Euch die Zeugen: 
pfliht nicht zu längerem Verweilen veranlaßt und To 
weiter... . ih will's gern beforgen.“ 

Das wollte feinem jungen Freunde freilich nicht gleich 
in den Sinn. Mber er fagte nicht? und ftüßte nur den 
Kopf in die Hand und grübelte anfcheinend verdrießlich 
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in jih hinein. Dann ftand er auf und ſagte: „Gute 
Nacht!“ 

Am andern Morgen beſtellte er ſein Fuhrwerk und 
ließ ſein Gepäck aufladen. Er nahm Abſchied von ſeinen 
Wirthen und zuletzt auch von dem Altgeſellen. „Nach 
Inſterburg und Barbariſchken, Nathangel,“ flüſterte ex 
ihm zu. 

„Gott mit Euch!“ rief der Alte und wiſchte ſich eine 
Thräne aus dem Augenwinkel fort. 

Indeſſen Hoffte Oberſt Kalckſtein von Tag zu Tage 
vergebens, daß ſich ſein Gefängniß öffnen ſolle. Er 
konnte ſich's noch immer gar nicht als möglich vorſtellen, 
daß auf ſolche Anſchuldigung hin gegen ihn ſollte weiter 
procedirt werden. Um ſo grauſamer ſchien's ihm, daß 
die Oberräthe ihn in einem ungeſunden Kerker hielten 
und wie den ſchwerſten Verbrecher bewachen ließen. Er 
hielt ſie für ſeine ſchlimmſten Feinde, den Oberburggrafen 
vornehmlich, bei dem ſein Bruder nur zu williges Gehör 
gefunden. 

Denen ſchien's aber ſelbſt ſo, als hätte die Unter— 
ſuchung nicht viel zu Tage gefördert. Frau von Kleiſt 
war in Berlin vernommen, hatte aber eidlich verſichert, 
ih) des Discurfes vor zwölf Jahren nicht zu erinnern. 
Auch der Quartiermeifter Michael Fuchs war in Sachſen 
ermittelt und wurde verhört, wollte aber von Drohungen 
feines früheren Oberſten gegen den Kurfürften nichts 
willen. Einmal habe derfelbe gejagt, ihm ſei das Amt 
genommen worden: es wäre nicht erhöret worden, daß 
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einem Hauptmann dergleihen Schimpf begegnet. Bon 
einem Einfall in Preußen habe er nie etwa vernommen. 
Nie Habe er auch Buffer oder fonjt heimlich Gewehr in 
der Taſche getragen, der Oberſt auch nicht. Das hatte 
er mit einem Eide befräftigt. 

In Berlin aber wollte des Kurfürjten geheimer Rath 
die Sache nicht fallen Yaffen, deshalb wurde der Com- 
miffton aufgegeben, „weiter nach Anleitung der Rechte 
gegen den Kaldjtein zu verfahren“. Auf die Anfrage der 
Oberräthe, ob die Commifjarien auch trafen follten oder 
der Herr Kurfürjt die Sache nun an das ordentliche Ge- 
richt verweifen wolle, erging die Antwort, Kaldjtein Tolle 
zur Defenfion aufgefordert, darauf das Urtheil exlafien, 
aber vor, der Publication eingefendet werden. 

Nun mußte dem Oberften wohl ein Licht aufgehen, 
daß man den Ausfagen feiner Verwandten, jo feindjelig 
jte ji) auch gegen ihn bewiefen hatten, größte Bedeutung 
beizumefjen entichlojjen war. Wenn man für wahr hielt, 
was fie behaupteten, jo fonnte es ihm an Kopf und 
Kragen gehen. Und warum follte das nicht gefchehen, 
wenn er nad) dem Willen des Kurfürjten durchaus fchuldig 
jein mußte? Mußte! So beurtheilte man die Lage der 
Sache aud außen ziemlich allgemein. Frau von Kaldjtein 
wußte das, und war in ihrer Beforgniß bemüht, den Ge— 
fangenen darüber aufzuklären. 

Mit Erfolg. So jtrenge anfcheinend der Oberſt be= 
wacht wurde, jo fonnten doch Kleine Briefchen zu ihm ge— 
fangen und von ihm beantwortet werden. Sein Diener 
Ehrijtian Henkel, den er jtet in Polen bei ſich gehabt, 
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und als treu und zuverläffig erprobt hatte, war ihm zur 
perfönlichen Aufwartung im Gefängniß gelaffen, durch 
feine Hand gingen die heimlichen Zettel, die Michel Ehlert 
von Knauten brachte, wo er ſchon in des Generals Dienjt 
gejtanden Hatte und nun der Frau Obriftin gern gefällig 
war. Die Soldaten gaben auf diefen Verkehr nicht fon- 
derlich Acht und meinten ausreichend ihre Pflicht zu thun, 
wenn fie den Gefangenen nicht entwifchen Tiefen. 

Die Frau wählte für ihn den geriebenften Advofaten 
und informirte denfelben iiber alle Schlechtigfeiten der 
Berivandten. Er erhielt wiederholt Zutritt bei dem 
Oberſten und berathichlagte mit ihm, wie die Bertheidi- 
gung einzurichten. „Nehmt die Anklage um Himmels- 
willen nicht Leicht,” jagte er ihm. „Wir leben in einer 
Beit, wo man die Ohren auf Majeftätsbeleidigungen fpißt, 
und eher geneigt it, mit einem glimpflich zu verfahren, 
der feinem Nachbar an die Stehle gefaßt oder das Haus 
angejteckt hat, al3 mit einem Verächter der Souveränetät, 
jo jung fie auch noch iſt — oder gerade deshald. Es 
ift ja fein Kunſtſtück, die Abfurdität der meisten gegen den 
Herrn Oberften vorgebrachten Beſchuldigungen darzuthun, 
wie er’3 denn ja auch ſelbſt fchon der Commiſſion vor— 
geitellt hat. Aber wie wenig das nüßt, wenn die That- 
fachen einmal bezeugt find, bat der Herr Oberſt jchon 
erfahren. Derfelbe verlafje fi) auch nicht darauf, daß 
man den Ausfagen der Verwandten feinen Glauben bei- 
mejlen werde. Warum hätte man fie denn ſämmtlich ver: 
eidet, fogar den Angeber? Das erimen laesae majestatis 
ift ein gar eigenes Verbrechen und von dem römischen 


— 160 — 


Auriften fo jubtil behandelt, daß die gewöhnlichen Rechts— 
behelfe und Cautelen dagegen ganz machtlos bleiben. Ge— 
lingt es Euch alfo nicht, die völlige Unglaubwürdigfeit der 
Zeugen thatfächlich zu beweifen und damit ihre Ausfagen 
zu befeitigen, fo ſteh' ich für nichts. Das ift die Haupt- 
fahe und gleichfam der Schwerpunkt der Defenfton. 
Nun Hat die Frau Obriftin zwar viel gegen jie vorge- 
bracht, was fie al3 höchſt gottlofe und gefährliche Men- 
chen darftellt, und Ihr bejtätigt mir in Allem die Wahr: 
heit. Aber was kann e3 helfen, wenn ich diefe Dinge in 
meine Schrift feße, jo überall der Beweis mangelt ? 
Denket alfo darüber nad, wie Ihr ihn etwa durch glaub- 
bafte Zeugen erbringen möchte. Auch wollt! ih Eud) 
rathen, Attefte der polnischen Offiziere zu beichaffen, mit 
denen zufammen Ihr bei der Littauifchen Armee gedient 
habt und die ji) zum Beugniß erbieten, daß Ahr nie 
gegen den Herrn Kurfürjten gefprochen oder böfe Anfchläge 
gemacht habt. Man wird darüber, Hoff ich, nicht hin— 
weggehen fünnen.‘ 

Wegen der Attejte ließ der Oberjt nach Polen jchrei= 
ben; fie wirden ihm nicht vorenthalten werden, meinte ex 
zuverfichtlih. Wie aber die übrigen Beweismittel be- 
Iichaffen, die der Advocat verlangte? Wie konnte die 
Wahrheit zu Tage gebracht werden, wenn Zeugen fehl: 
ten? Kannte er denn nicht einen treuen Menfchen, der 
geneigt fein möchte, feine VBerfiherung für wahr und vor 
Gericht auf fein ‚Gewiljen zu nehmen? Das ging ihm 
nun im Kopf herum. Es war zu bedenfen. 

Und er Hatte fo unendlich lange Zeit dazu in feinem 
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traurigem Gefängniß. Schon waren Monate vergangen, 
feit man ihn der Freiheit beraubte. So graufam hätte 
man ihn nicht behandeln dürfen! Ein Verbrecher, der 
eine Schon erkannte Strafe zu verbüßen hatte, konnte nicht 
mehr gequält werden. Der enge Raum gejtattete wenig 
Bewegung. Friſche Luft fam nicht Hinein. Durch das 
mit Bohlen verfchlagene Fenjter drang nur fpärliches 
Licht. Das Waſſer tropfte von den Wänden des niedri- 
gen Gewölbes. Der mit Ziegeln ausgemauerte Fußboden 
war stets eilig falt. Der Dfen dunjtete, jobald darin 
Feuer gemacht wurde, und die ftrenge Winterfälte ge 
ftattete doch nicht ihm lange ungeheizt zu laſſen. Die 
dide Luft erfchwerte das Athmen. Mußte das Gefängniß 
gereinigt werden, jo durfte Kaldjtein freilich auf Kurze 
Zeit in den anjtoßenden Raum eintreten. Der war aber 
die fogenannte Pfefferjtube, ein ganz dunkles Zoch, in das 
man gemeine Verbrecher zu bringen pflegte, denen Die 
Strafe „gepfeffert“ werden follte, eigentlich nur die Er— 
weiterung eines Rauchfangs. Dort befand fich auch die 
Deffnung, durch die fein Ofen geheizt wurde. 

Und doc wäre der Aufenthalt in ſolchem Kerker noch 
erträglich gewefen, wenn man den Gefangenen darin aller 
gelaffen hätte, Stets aber campirten bei ihm vier oder 
fünf Soldaten. Sie qualmten Tabak, tranken Schnaps, 
ipielten Karten, lärmten, fluchten, fangen Schelmenlieder, 
ließen ihm feine ruhige Minute. In der Nacht lag fait 
einer auf dem andern; das Schnarchen hörte nicht auf. 
Ueber das Gewölbe hin führte die große Treppe zum 
Hofhalsgericht; den ganzen Tag über wurde auf derfelben 
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gepoltert. Dazu machten ſich des Schließvogts Kinder 
den Spaß, die Stufen hinabzuſpringen, was ein donner— 
artiges Getöſe verurſachte. Die Beſchwerde darüber 
nützte nur ſo viel, daß der allzu empfindliche Herr noch 
ſtrenger gehalten wurde. Nachts aber war an feſten 
Schlaf nicht zu denken. Jede Viertelſtunde wurde die 
Thür raſſelnd aufgeſchloſſen und aufgeriſſen, die viſitirende 
Ronde rief laut hinein und forderte Antwort von dem 
wachenden Poſten. Immer wieder wurde der Gefangene 
aufgeſchreckt. 

Die ſchlechte Luft, die Näſſe und Kälte, der Geſtank 
von all' dem Rauch und Schmauch, das Ungeziefer, der 
wüſte Lärm, die Geſellſchaft roher Soldaten, die Lange— 
weile bei Tage, die Schlafloſigkeit bei Nacht, der Grimm 
über die Liebloſigkeit der Geſchwiſter, über die Bosheit 
ſeiner Kerkermeiſter, die Sehnſucht nach Weib und Kind, 
an denen er mit ganzem Herzen hing, die er ſelbſt nicht 
als Soldat im Felde miſſen mochte — das alles machte 
Kalckſtein faſt unſinnig, ſo daß er manchmal ganz ernſtlich 
für ſeinen geſunden Verſtand fürchtete. Ihm gingen dann 
die Gedanken ganz aus, vor den Augen wurde es ihm 
finſter, in ſeinen Ohren ſauſte und brauſte es, vor Schwin— 
del mußte er ſich auf's Bett legen, um nicht zu Boden 
zu ſtürzen. Seine Füße und Beine ſchwollen an, auf 
ſeiner Bruſt lag's wie ein Stein, er litt große Schmerzen. 
Und Tag nach Tag verging, ohne ihm auch nur eine ent— 
fernte Hoffnung auf Aenderung ſeiner entſetzlichen Lage 
zu bringen. 

Wie lange ſollte dieſes Elend noch andauern? Nein, 
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es war unerträglih! ES mußte etwas zur Rettung ges 
Ihehen. Er dachte nur noch darauf. Es war faum ein 
Denken zu nennen, nur ein halb bewußtlofes Grübeln 
und Suchen. Wie konnte ev ich feiner tückiſchen Feinde 
erwehren? Berfuhr man fo gewiljenlos gegen ihn — 
follte er ängjtlic) fein Gewiffen befragen? Es ging um 
Leben und Freiheit! Pah! der Kampf ift ungleich — 
alle Mittel gelten hier wie dort! — 

Eines Tages, al3 er jih in der Piefferitube befand 
und fein Diener Hendel behilflich war, im Ofen das 
Feuer zu ſchüren, legte er den Kopf an deſſen Brujt und 
fagte leiſe: „Mein Sohn, Du fannjt mix helfen.“ 

„Das thät’ ich wohl gern,“ antivortete der, „aber ich 
weiß nicht, auf welche Weile.‘ 

„Meine Feinde, Schweitern und Bruder, twollen mic) 
mit Lügen verderben,“ fuhr der Oberjt fort, „aber die 
Wahrheit über jie muß ans Licht fommen. Ach brauche 
Dein Zeugniß, mein Sohn, und das anderer braver Leute, 
die ihren gnädigen Herrn nicht Schmählich verderben laſſen 
wollen. Sieh Dich in Knauten und Romitten um, ob 
Du fie nicht leicht findeſt. Es joll ihnen veichlich ver: 
golten werden, was jie für mich thun.“ 

Hendel fragte jid) den Kopf. Er verjtand, was von 
ihm verlangt wurde. „Aber was follen wir befunden, 
gnädiger Herr,” fragte er ziemlich zaghaft. „Sch weiß 
ja doch wenig was Rechtes, und mit den andern wird's 
ebenso jtehen.‘ 

„Bedenke,“ fagte der Oberft nach einer Kleinen Weile, 
„wie viel Gutes ich Dir allezeit gethan habe, und wie 
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Du alle die Jahre in Polen bei mir gewefen bijt und 
mit mir jede Gefahr getheilt, aber auch gute Beute ge 
macht Haft? Willſt Du mic) nun verlaſſen?“ 

„Das will ih gewiß nicht,“ verjicherte Hendel. 
„Sagt mir nur, was und wie e8 gejchehen joll. Ich 
will’3 dann bedenken, und auf meine Verſchwiegenheit kann 
der Herr Oberft auf jeden Fall rechnen.‘ 

„Ich kann Dir's nicht ſelbſt fagen, mein Sohn,“ 
antwortete Kaldftein, „es mwirde zu Yang fein, und man 
paßt Schon auf ung auf. Geh’ aber zur Frau Obriftin 
nad Knauten, die weiß Alles fo gut, als ich felbjt, und 
noch beſſer. Ich will Div ein Klein Briefchen mitgeben, 
‚damit fie Div vertraut. Und thu', was fie Div anbe- 
fiehlt, fie wird ficherlich als eine Fromme und gottes- 
fürchtige Frau nichts Unrechtes von Dir verlangen.“ 

Damit trat er zurüd, ging in fein Gefängniß, fegte 
fih an den Tiſch unter dem Fenjterlod und fchrieb. Es 
gelang ihm auch, Hendel den Zettel in die Hand zu 
fteden. 

Frau Maria Elifabeth, als er ihr denjelben abgab, 
nahm den treuen Diener in ein Zimmer allein, brach in 
Verwünſchungen gegen ihre Schwägerinnen aus und rief: 
„Wenn der Herr Kurfürſt nur den kleinſten Theil von 
al’ ihren Schändlichkeiten wüßte, wollt! er meinen Mann 
nit länger unfchulig gefangen halten. Wie es der 
Oberftlieutenant während des Vaters Lebzeiten in Knauten 
getrieben Hat, willen ja auch Viele.“ Sie bradte nun 
allerhand Thatfachen vor und wiederholte immer: „Das 
ist die Wahrheit, die reine lautre Wahrheit! Darauf 
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könnt' ich einen feierlichen Eid leiten umd der Oberſt 
au. Aber man läßt uns nicht zum Eide. Wer dies 
ausfagen wollte, der würde nur die Wahrheit fprechen. 
Das will ich Dir zufchwören, Div und Jedem, der uns 
aus vedlichem und treuem Gemüth zu helfen bereit iſt.“ 

Ehrijtian Hendel verjicherte, daß feines Oberjten Uns 
glück und der Frau Obrijtin Leid ihm tief zu Herzen 
gehe. Er wolle fein Möglichjtes thun, daß ihnen geholfen 
werde. Er bemühte ſich auch wirflih in Knauten, Mühl— 
haufen und Romitten Zeugen aufzutreiben, die befunden 
follten, wie feindfelig von jeher die Mitglieder der Kald- 
jtein’schen Familie gegen einander gejtanden, was für ſo— 
domitifche Gräuel zu Knauten vorgefallen und was für 
gottesläfterlihe Reden die Schweitern des Oberſten ge= 
führt. Auch gegen deren Männer, den jungen Baron 
Kitlid und den Grawenthiner Kaldjtein ſuchte ev Zeugen. 
Es gelang ihm auch, Einige aufzutreiben, die von allerhand 
Ihlimmen Vorkommniſſen etwas wußten. Aber die haupt 
ſächlichſten Beichuldigungen konnten doch nicht erwieſen 
werden, und die PBerfonen, die er deshalb anging, weis 
gerten jich geradezu, etwas auszufagen, wovon je Feine 
Kenntnii hätten. Endlich ließ fich ein ſchon mehrfach be— 
jtrafter, Sehr ichlecht beleumdeter Menſch, Martin Döpner 
mit Namen, bereit finden, dem Herrn Oberſten in der 
Noth beizuftehen. Henckel ſagte ihm, derjelbe Habe ihm 
gerathen, vor der Eidegleijtung einen gewiſſen Spruch aus 
der Bibel, auf einen Streifen Papier gefchrieben, in den 
linken Schuh zu ſtecken, dann bleibe fein Gewiſſen rein. 
So wolle auch er es machen. Er führte ihn der Obrijtin 
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und dann auch dem Oberſt im Gefängniß zu, der ihm 
einen Thaler ſchenkte. ES wurden nun durd den Advo— 
caten die Artikel aufgelegt, über welche die Zeugen fich 
vernehmen laſſen jollten, und nad Knauten gefchict. Dex 
Oberſt wilnichte, daß die Vernehmung bei einem auswär— 
tigen Gericht erfolge, damit ſie vorerjt geheim bleibe. Es 
wurde das zu Heilsberg im Ermland gewählt. Dort 
jollten die Leute den Jeſuiten Rohde auffuchen, der viel 
vermöge und fie wohl zurechtweifen werde. 

"Der Oberſt fchrieb auch an feinen getreuen Hendel, 
fein Gefelle Döpner folle fi in Heilsberg den Namen 
Hans Koch geben. Er fürchtete, daß man ihn unter fei- 
nem richtigen für verdächtig halten werde. Den Brief 
folfe ev verbrennen. Sp ganz verwirrt im Kopf und Ge— 
müth war er, daß er fich diefes Thun nicht als Sünde 
anrechnete. Gott wiffe ja auch, dag Alles wahr fei! 

Ebenfo wenig Hatte die Frau Obrijtin Bedenfen. 
Sie ließ nochmals Hendel und Döpner vor jich kommen, 
gab ihnen die Artikel und injtruirte fie über ihr Ver— 
halten. Döpner war wieder ſchwankend geworden, ob er 
das Alles ausfagen könne. „Das fünnt Ihr mit gutem 
Gewiſſen,“ vedete fie ihm zu, „denn es ift wahr. Wiſſet 
hr es nicht, jo weiß ich es doch. Denket alfo, wenn 
Ihr den Eid leiftet, bejtändig an mich und meinen Mann, 
dag Ihr den Eid in unfere Seele Hinein fchwöret. Gott 
foll mich und meinen Mann wie Meineidige ftrafen, wenn 
nicht jedes Wort richtig ift. Ihr nehmt vor Gott den 
Eid nicht auf Euer, fondern auf unfer Gewiſſen.“ Daran 
glaubte fie ſelbſt und bat Gott inbrinftig, er wolle ihr 
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in Önaden verzeihen, wenn fie das Gericht täufche, um 
den geliebten Mann zu befreien. Seine Feinde feien die 
eigentlichen Meineidigen. 

Die falihen Zeugen wurden abgehört. Das Pro- 
tocolf erhielt der Advocat in Ausfertigung. Auch die an- 
dern Zeugen waren bei ihren Gerichten vernommen und 
die Attejte aus Polen angelangt. Nun verfaßte ev die 
Defenfionsschrift mehr als dreißig Folien jtark und fpicte 
fie mit gelehrten Citaten. Er begann mit einem Aus— 
ſpruch des Plutarch, der Schon als ein weiler Heide ge- 
wußt, daß unter allen Gejegen dies als das vornehmite 
zu erachten fei, den König zu ehren und wie ein Abbild 
Gottes, des Exhalters allev Dinge, zu adoriren. Dies 
werde denn auch von vielen anderen Seriptoren, nament:- 
fih denen des alten und neuen ZTejtaments eingefchärft. 
Wie follte er, der Angefchuldigte, alfo nicht gewußt und 
beachtet haben, daß die Obrigfeit hoch in Ehren zu halten 
ſei? Er beichwerte jih dann Namens feines Clienten, 
daß deſſen Feinde beeidet feien, deren Beſchuldigungen fich 
doch Schon als widerfprechend, unwahr und geradeaus 
fächerlich exwiefen, und stellte weitläufig unter Beweis, 
daß in der That zwifchen ihm und feinen Geſchwiſtern, 
feinem Schwager Kitlig und dem Vetter Kaldjtein eine 
Todfeindichaft beftünde, weshalb ihren, auch beeideten Aus- 
jagen nicht der mindejte Glaube beigemefjen werden dürfe. 

Der Fisfal Dr. Lau antwortete, ebenſo gründlich 
und gelehrt, Todfeindichaft, wie Inculpat behauptet, jet 
nirgends nachgewiefen, worunter eine Feindjchaft zu ver: 
jtehen, die auf unerflärliche Weile zwifchen zweien Menfchen 
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eingepflanzt fei, während hier überall die Urjachen des 
feindfeligen Verhaltens befannt und aufgededt feien und 
geprüft werden könnten. 

Darauf folgte eine fehr forgfältige Gegenfchrift, 
wieder mit vielen Gitaten aus den Römiſchen Juriſten, 
was unter Todfeindfchaft zu verjtehen fei. 

Kalditein bat dann noch ſelbſt in einer Eingabe an 
den Kurfürjten um Befchleunigung des Proceſſes und end- 
liche Erlöfung aus feinem qualvollen Kerker. 

Die wuchtigen Hiebe, die er den Belaftungszeugen 
ausgetheilt Hatte, ſchmerzten diefelben nicht wenig. Der 
Eine nad) dem Andern fühlte ſich bewogen, in umfjtänd- 
licher und von Devotion überfliegender Schrift dem Herrn 
Kurfürften feine Unschuld zu betheuern und die Wahrheit 
der eigenen Beichuldigungen nochmals zu verſichern. Man 
fürchtete, der Spieß könne wohl auch umgedreht werden. 
Beſonders empört war der Oberitlieutenant von Löbel, 
defjen Frau am ſchwerſten verunglimpft war und der felbit 
am meijten auf Ehre hielt. Er ließ es an Nachforfchungen, 
wie der Entlaftungsbeweis zu Stande gefommen, nicht 
fehlen und — hatte Erfolg. 

Als nun endlich Anfangs Juni wieder eine Situng 
der Commiſſion ftattfand und Oberſt Kalckſtein — übrigens 
vom Podagra geplagt, daß er faum zu gehen vermochte 
— derſelben vorgeführt wurde, trug Dr. Lau fogleid) vor, 
die Defenfion wäre ganz werthlos. Herr von Löbel fei 
dahinter gekommen, daß der Oberſt einiger jubordinirter 
Beugen fälſchliches Zeugniß gebraudt. „Sie hätten es 
bereits eingeltanden.‘ 
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Kalditein war wie vom Schlage getroffen. Längere 
Zeit jtand er da, ohne ein Wort fprechen zu können. Das 
Blut Schoß ihm in die Stirn und unterlief feine Augen. 
„Was habt Ihr hierauf zu entgegnen?“ fragte der Ober- 
burggraf zwei oder drei Mat. 

„Die Zeugen haben die Wahrheit gejagt,“ antwortete 
er endlich, „ich berufe mic) auf die Protocolle.‘ 

„Aber die Zeugen find von Euch zu folcher Anzeige 
angejtiftet,“ drängte Kalnein, „und fie haben befchworen, 
was fie nicht wußten und auch nicht wiſſen fonnten.“ 

Kaldjtein entging es nicht, daß die Commiffarien ſehr 
ernjte Mienen auffegten. Seine Sade jtand ſchlecht. Er 
wagte nicht, fie durch Bejtreiten noch mehr gegen fich zu 
erziinen. „Ich verweigere darüber jede Auskunft,“ faate 
er. „Man beweife, was man meint beweilen zu können. 
Ich berufe mic) auf meine Defenfton.‘ 

„Sp jtelle ich zu Recht,“ nahm der Fisfal das Wort, 
„daß Alles, was gegen den Inkulpaten vorgebracht, für 
zugejtanden angenommen erde.“ 

„Das muß allerdings die Folge fein,“ bejtätigte der 
Dberburggraf, und die Beifiger ließen erfennen, daß fie 
ganz einverjtanden jeien. 

Nun gab Kaldjtein feine abweifende Haltung auf. 
Er fiel ganz zufammen und mußte ſich auf den Stuhl 
niederlafjen. „Ihr Herren,“ vief ex verzweifelt, „Hr 
Herren! Habt Mitleiden mit einem Mann, der unfchuldig, 
auf feiner Feinde boshaftes Vorbringen eingeferfert und 
fo fange in Haft gehalten ift, bis fein Körper fiech, fein 
Gemüth krank und fein Verſtand ganz verwirrt worden. 
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Gott Hat mich meiner jonjtigen Sünden wegen verblendet. 
Sc weiß nicht mehr, was ich thue und jage. Betrachtet 
meinen Häglichen Zujtand! Es iſt miv von Herzen leid, 
daß ich ſolche Zeugen angeftiftet und angeredet habe, um 
die Wahrheit an's Licht zu bringen. Glaubet aber, daß 
es die Wahrheit ſei!“ 

Er wurde darauf abgeführt und kam ganz gebrochen 
in fein Gefängniß zurück. Dort klagte er fich der Un— 
Jinnigfeit an, nicht beſſer bedacht zu haben, daß ihn Tolche 
Thorheit völlig verderben müſſe. Wie fonnte er fich auf 
folcher Menſchen Standhaftigfeit und Berfchwiegenheit ver- 
laſſen! Er verfiel in ein Gallenfieber und mußte lange 
das Bett hüten. 

Löbel aber lobte Gott, daß feine und feiner Frau 
Unſchuld bewiefen worden, und verlangte die Bejtrafung 
der Meineidigen. Es wurde ihnen vor dem Hofhalsgericht 
der Proceß gemacht. Sie gejtanden Alles und wurden 
wegen Meineides mit Brandmarfung, ſchwerem Staupen- 
ichlag und Landesverweifung beitraft. Gegen den Oberſt 
Ralditein und Seine Frau blieb das Berfahren wegen 
Berleitung vorbehalten. 

Nun beriethen auch die Commiſſarien wegen des 
Urtheils. So aufgebracht fie auch gegen den Angeklagten 
waren, durch deſſen unverantiwortlichen Leichtjinn zwei 
Menschen fo harte Strafen hatten erdulden müfjen, prüften 
fie doch die Hauptankflage mit großer Vorſicht. Nur 
Dr. Fithau, der gelehrte Jurift, nahm das Verbrechen 
des Hochverraths al3 vollendet an, da nur ein außer der 
Macht des Verbrechers Tiegendes Ereigniß, der Tod des 
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Sapieha, es gehindert Habe, und wollte Kaldjtein den 
Kopf abgejprochen wiffen. Die übrigen hielten ſich an die 
Thatjache, daß „etwas Wirfliches“ gegen den Kurfüriten 
nicht unternommen fei. Daß er auf’ denfelben heimlich 
Gewehr getragen Habe, gaben fie nicht für erwiefen zu, 
wohl aber, daß er „mit Völkern in's Land Preußen zu 
fallen, darinnen übel zu haufen und den Schimpf wegen 
feiner Suspenfion vom Amt zu rächen vor etlichen Jahren 
gedroht“, aud) einige Zeugen zum Meineid verführt und 
gebracht habe. Sie judieirten demnach, daß die ordent- 
liche Strafe des Hochverraths nicht jtattfinden könne. Ex 
folle aber „zur allgemeinen Sicherheit und ihm zu wohl- 
verdienter Strafe zunächſt Jahr und Tag in genauer Ge: 
fängniß mit Wafjer und Brod gefpeifet, darauf lebenslang 
in anderweitiger Gefängniß gehalten werden“, 

Dieſes im Juli ergangene Urtheil wurde pflicht- 
Ihuldigjt dem Herrn Kurfürften eingefchidt. Er erforderte 
darüber ein Gutachten der Leipziger Facultät. 

Biele Monate vergingen, ohne daß der Befehl zur 
Publication eintvaf. Immer verzweifelter wurde Kalck— 
jtein’3 Stimmung in der ewig langen Kerkerhaft. 


Siebentes Capitel. 
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Auf- und abſteigende Sterne. 


Im Kalckſtein'ſchen Haufe zu Warſchau Hatte ſich viel 
verändert. 

Nod immer zwar bewohnte die junge Wittive, 
Gabriele von Lubmirska, dafjelbe, feit dem Tode des Ge— 
neral3 von Kalditein nach deſſen mündlichem, von feinem 
ältejten Sohne gewifjenhaft Honorirten Vermächtniß ihr 
Eigentum. Aber Monfieur de Beaurivage mit feinem 
franzöfiihen Anhang war längſt abgezogen, und wenn 
auc noch viel vornehme Polen verkehrten, fo famen fie 
doch nicht, um zu trinken und zu fpielen, fondern um der 
gnädigen Frau aufzumwarten, die auch nicht mehr Karten 
fegte und in phantaftiichen Verkleidungen tanzte, vielmehr 
die hochgeborene Dame tadellos vepräfentirte. 

Es war, wenn auch nicht ein offenes Geheimniß, To 
doch einigen Nächitftehenden wohlbefannt, daß die fchöne 
Wittwe Schon vor einigen Jahren mit dem Fürften Michael 
Wisniowiecki Koribut in der Stille getraut war, nachdem 
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derjelbe aus Wien zurücdgefommen, wo ev fid) längere 
Zeit am fatjerlichen Hofe zu feiner befjeren Einführung 
in die Hohe Gefellichaft aufgehalten und viel Geld ver- 
braucht hatte. Die Heirat wurde aus Rückſicht auf die 
noch lebende Mutter des jungen Fürften, die ftolze Za— 
moisfa, geheim gehalten. 

Gabriele war die Gemahlin eines Fürjten und fühlte 
ſich als eine Fürftin. Ihr Kummer war nur, daß fie ſich 
nicht aller Welt in ihrer Herrlichkeit zeigen durfte. Aber 
fie verſtand ihre Ungeduld zu meiftern: endlich) mußten 
auch ihre letzten Wünfche in Erfüllung gehen. 

Ihr Haus war prachtvoll eingerichtet, der große Flur 
zu ebener Erde in eine Waffenhalle umgewandelt, Die 
Steintreppe mit perfifchen Teppichen belegt, das Vor— 
zimmer mit ausländiſchen Gewächſen in ZTöpfen und 
Kübeln gefhmüdt, koſtbare Tapeten bededten die Wände, 
Kronleuchter von Kryſtall hingen von den Deden hinab, 
die von italienischen Meiftern mit Figuren von Stud ge: 
ziert und im Mittelfelde kunſtvoll bemalt waren. Ber: 
ſchwenderiſch zeigten ſich venetianishe Spiegelgläfer zum 
Schmud der Räume benutzt. In die dien Teppiche ſank 
der Zuß ein. Franzöfifche Möbel jtanden rings umher. 
Schränfdhen mit vielen Schiebladen, jede mit einem ver— 
goldeten, von einem Löwenmaul gehaltenen Ringe auf- 
ziehbar, oder mit Perlmutter umrandet, Tiſche mit ge- 
ichweiften Füßen und Mofaikplatte, zierlihe Stühle mit 
ganz dünnen Beinchen und gitterartiger Lehne nad) fran- 
zöſiſchem Geſchmack, Kleine Polſterſeſſel, Sophas mit Be- 
zügen von vother und gelber Seide, Borhänge von dem- 
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felben Stoff an breiten Golditangen. Fürſt Michael war, 
verglichen mit anderen Magnaten, nicht reich, aber er 
hätte in feine veizende Frau weniger verliebt fein müffen, 
wenn er ihr den Luxus hätte verfagen follen, in dem fie 
fih wohl fühlte. 

Sp jtanden denn auch im Stall hinter dem Haufe 
vier Reit» und Hutfchpferde, auf dem Hof Equipagen aller 
Art. Männliche und weibliche Dienerichaft war im Ueber: 
Muß vorhanden, Kuticher, Lafaien, Köche, Hausmeifter, 
Kammerjungfern und Mägde. Sie hatten meift nur ab— 
wechfelnd Beſchäftigung, gehörten aber zur Einrichtung 
einer großen Dame. Und Gabriele verjtand es, jich be- 
dienen zu lafjen. 

Der zweite Stod des Haujes enthielt ihr Schlaf- 
und Anfleidezimmer, jo wie die Räume für den kleinen 
Prinzen. Sie hatte ein Söhnchen, jebt bald zwei Jahre 
alt, das fie zärtlich liebte. Eine Schaar von Wärterinnen 
mußte immer um das Kind fein. Viele Stunden des 
Tages brachte fie Hier zu, mit ihrem feinen Liebling 
tändelnd. Gewöhnlich erwartete jie hier auch den Fürſten, 
defjen ganzes Glück der Knabe zu fein fchien. 

Heinrich Rohde ging im Kaldjtein’schen Haufe viel 
aus und ein. Einen Gajt freilich durfte er ſich faum 
nennen; eher hatte ev, jo gütig ev auch meift behandelt 
wurde, die Stellung eines Untergebenen. Er war des 
Fürften Stallmeifter und vertrauter Gefchäftsführer. In 
den Dienjt eines großen Herrn aufgenommen zu jein, 
fonnte ihm unter Umjtänden nüßlic) werden, aud wenn 
derfelbe zur Zeit noch fein hohes Staatsamt befleidete. 
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Fürſt Michael jtand, als der Sproß einer Biaftenfamilie, 
dem Königshaufe näher, al3 irgend ein Kronbeamter. 

Mit Dominski hatte ex fi) ausgeföhnt. Hatte feine 
Schweiter Gründe gehabt, diefen Bewerber abzuweilen, - 
fo berührte ihn felbjt das wenig. In feiner Lage durfte 
er den Mann nicht zum Feinde haben, der ihn in Polen 
am wirkfamjten unterjtügen fonnte. Dominski andererfeits 
fonnte Heinrich Rohde bei der fränfenden Abweilung, die 
er erfahren, nicht? zur Zajt legen. Er wußte, daß ex bei 
dem jungen Fürjten wohlgelitten war. So hielt ex es 
dem eigenen Vortheil entiprechend, den Protector zu fpielen 
und ihn vorerſt in der guten Meinung des Fürſten zu 
befejtigen. Der Stallmeifter war gleichlam der Kammer— 
herr, mit dem Dienft um die Berfon des hohen Gebieters 
betraut, meijt in deffen Nähe und in alle Eleinen Heim: 
lichkeiten als unentbehrlicher Helfer eingeweiht. 

Heinrich hatte diefe fehr abhängige Stellung anfangs 
wenig nach feinem Geſchmack gefunden. Begegnete der 
Fürſt ihm auch fehr Leutfelig und mitunter fogar freund: 
Ihaftlich, jo fühlte er fich doch als den Untergebenen, der 
auf die Laune eines großen Herrn zu achten hatte. Ex 
mußte fchmeicheln und ihm zum Munde fprechen, oft aud) 
feine Hand zu Machinationen bieten, die er nicht billigen 
fonnte. Uber den jtolzen Wunfch, ein mächtiger Handels- 
herr zu werden, hatte ex fiir immer begraben müſſen. Das 
Schickſal, dem er nicht gebieten fonnte, warf ihn hierher 
nach Polen, wo nun einmal für ihn und feinen gefangenen 
Bater nur duch Hofgunit Vortheil zu gewinnen möglich 
war. Und feine Grundfäge waren nicht die feitejten. 
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Er hatte in Königsberg den beſten Willen gehabt, 
Livia Wort zu halten. Vielleicht, wenn ſie weniger ſtolz 
geweſen wäre, würde er ihr zu Liebe in der alten Hei— 
math eine neue Lebensſtellung zu erringen verſucht Haben. 
Es wäre ihm nicht ſchwer gefallen, fi) von der Politik 
ganz fern zu halten. Nun er dort „zurückgeſtoßen“ ivar, 
durfte er ich jeder Berpflichtung für entledigt anfehen. 
Er war frei — das Band, das feiner deutfchen Gewiſſen— 
haftigfeit immer noch ſehr jtarke Feſſeln angelegt Hatte, 
zerriffen. Was Hinderte ihn jest, fi) dem Zauber Hin- 
zugeben, den Gabrielens Reiz auf fein empfängliches 
Gemüth übte? Die Ausficht, ihr nahe fein und feine 
freundfchaftlichen Dienjte widmen zu können, mochte ihm 
die Ueberjiedelung nach Warſchau und den Eintritt im 
den fürjtlichen Dienst Teidlicher haben exjcheinen Tajjen. 

Er hatte eine junge Wittwe wiedergefunden, die, fo 
wenig tief auch ihre Trauer fein mochte, doch entjchloffen 
ſchien, gänzlich von der Welt zurücgezogen zu [eben und 
alle ihre Freuden zu fliehen. Zwar wurde er bei ihr 
zugelaffen und auch jeßt durch die Vertraulichkeit aus— 
gezeichnet, die jie dem alten Freund ihres Bruders gern 
entgegenzubringen jchien. Aber es konnte ihm doch nicht 
entgehen, daß fie ihn um jo vorfichtiger in Schranken 
hielt, je verliebter ex ich ihr näherte. Hatte fie früher 
e3 an offenfundigen Bemühungen nicht fehlen Laffen, ihn 
zu jich heranzuziehen, fo verhielt fie ji nun feiner mehr 
und mehr jchtwärmerifchen Verehrung gegenüber fast fühl, 
wenn nicht abweifend, fo doch nicht ermunternd. Sie 
gönnte ihm wohl gern einen jener ſchwimmenden Blide, 
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die ſich in's Herz einfchmeichelten, ohne etwas Bejtimmtes 
zu Sagen; fie reichte ihm die Hand zum Kuffe und zog 
fie, wenn fie fehr gnädig war, nicht fogleich zurück; fie 
ftüßte fich mitunter auf feinen Arm, fie ließ fich von ihm 
erzählen, wa3 jic in Warjchau ereignete, oder aus einem 
Fabelbuche vorlefen, das ihr bejonders lieb war. Mber 
fie ſchien's ganz zu überhören, wenn er ihre Schönheit 
pries, feine verfiebten Träume fchilderte, oder gar dreiftere 
Wünſche anzudeuten wagte. Immer aufgeregter wurde 
feine Stimmung. Der Tag, an dem er fie nicht Tehen 
durfte, gehörte ſchon zu feinen verlorenen. Warum wies 
fie feine Gefchenfe beharrlich zurid? Erwartete fie eine 
offene Ausiprahe? Taufendmal ging er zu ihr mit dem 
fejten Vornehmen, ihr feine Hand anzubieten. Und jedes- 
mal gerade dann wußte jie feine Leidenſchaft To geichict 
im Zaume zu halten, daß fich das exlöfende Wort nicht 
über feine Lippe wagte. 

Auch Fürſt Michael Wisniowiecki beehrte die ſchöne 
Wittwe mitunter durch feinen Beſuch. Heinrich Rohde 
hatte ihn dann anzumelden und zu begleiten. Auch das 
gehörte zu feinem Stallmeijteramt. So beicheiden der 
Fürst auftrat und mit fo Jicherer Hand Frau von Lub— 
mirsfa den vornehmen Berehrer in Schranken hielt, To 
empfand doch Heinrich jedesmal eine eiferfüchtige Regung, 
wenn er den Fürften zu ihr führt. Es war ihm eine 
große Erleichterung, als derjelbe auf Wunsch feiner Mutter, 
die ſich felten von ihrem Wittwenſitz entfernte, und den 
Sohn ungern in Warfchau wußte, nach Wien abreiite, 
um dort längeren Aufenthalt zu nehmen. 

Wichert, Der große Kurfürft. IL 1. 13 
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Dann hatte es ihm gefchtenen, als nehme fie feine 
Huldigungen gütiger an. Zu Beiten war fie ganz melan— 
choliſch geweſen, hatte viel gefeufzt und verjtedte Reden 
geführt, Hinter deren wahren Sinn er nicht kommen 
fonnte. Eines Tages war er, faſt wahnfinnig von ver- 
haltener Liebesgluth, zu ihren Füßen niedergejtürzt, Hatte 
ihre Kniee umfaßt und ihr gejtanden, daß er nicht länger 
leben könne, wenn jie ihn nicht erhöre. Sie war gar 
nicht überrafcht geiwefen, Hatte ihre Hände auf feine 
Schulter gelegt und auch feine heiße Stirn geküßt, dann 
aber, als er fie in feine Arme ziehen wollte, abwehrend 
und in Eagendem Tone gejagt: „Ah, ah! Ich Hab’s 
wohl geahnt, daß es dahin kommen würde. Vergebens 
hab’ ih Euch abgewehrt. Wiſſet denn, daß Ihr mir nicht 
gleichgültig iwaret von dem Augenblid an, da ich Eud) 
zuerit fah. AS ich dann erfuhr, daß Ihr meines Bru— 
ders Freund geworden, den ich von allen Menfchen am 
höchſten achte, ſchlug Euch mein Herz noch wärmer ent- 
gegen, und hr hättet viel von mir fordern können. 
Zuletzt fügte es das Schidfal fo, daß Ahr mid von 
einer fchweren Laſt befreitet, wofür ich Euch zu ewigen 
Dank verpflichtet bleibe. Aber darum gerade mocht' ich 
Euch nicht hintergehen. ch kenne mich bejjer, als hr, 
und weiß, daß e3 die ſündlichſte Thorheit ift, wenn ich 
jeßt Eurem Werben nachgebe. Denn wenn ih Euch fchon 
liebte, würd’ ich Euch doch nicht glüdlich machen, wie ich 
in Eurer Liebe nicht glüdlich fein könnt. Es iſt ein 
Geiſt der Unruhe in mir, der treibt mich fortwährend 
auf, daß ich am Gegenwärtigen fein Behagen habe und 
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mich nad) etwas fehne, das ſonſt den Menfchen un: 
erreichbar ſcheint. Wenn ic) es erreiche — ich weiß 
nicht, ob es das Glück iſt. Aber ich kann meinem 
Herzen nicht gebieten zufrieden zu fein. Und fo ift mir's 
gewiß, daß id) Euch zu viel ſchwererem Herzeleide er— 
hören würde, als ich Euch heut’ abweije; darum macht 
mir nun felbjt das Herz nicht noch trauriger. Denket, es 
fann nicht fein.“ 

Das hatte er nicht glauben wollen und fie mit 
Bitten beftürmt, ihm eine andere Antwort zu geben. Es 
Hang ihm nur immer im Ohr, daß fie ihn liebe; ihrer 
Warnung achtete er nicht. Endlich fagte fie: „Wohl 
denn! Ich verichließe Euch nicht die Thür. Was ich 
Euch geitanden Habe, iſt die Wahrheit. Aber ich will 
Euch nicht binden, und mid) auch nicht. Laffen wir eine 
Zeit hingehen — ich will mich prüfen, ob die Liebe 
Macht Hat, mic) umzuwandeln. Wartet indefjen in Geduld.“ 

Er hatte fich damit zufrieden gegeben. Aber feine 
Geduld war auf eine harte Probe gejtellt worden. 
Jedesmal, wenn er anfragte, erhielt er die Auskunft, es 
fei no nicht genug Zeit Hingegangen — immer in der 
gütigften Weife, aber doch) mit aller Entjchiedenheit. 
Und er wartete noch länger. Als ihm aber unvermuthet 
Fürst Michael feine Rückkehr meldete, drängte ihn ein 
unbejtimmtes, nicht abweisbares Gefühl von Furdt und 
Argwohn, fi endlich Gewißheit zu verichaffen. Ohne 
ihr von der Nachricht Mittheilung zu geben, beſchwor er 
Gabriele, ihn endlich zu erhören. Sie wurde fchwad), 
gab nad. Heinrich Rohde glaubte an's Ziel feiner 
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Wünſche gelangt zu fein. Auch Gabriele Tchien ſich einige 
Tage glücklich zu fühlen. 

Da war der Fürſt bei ihr eingetreten. Das Hof— 
leben in Wien Hatte ihn gereift. Er zeigte fich nicht 
mehr als der fchüchterne Verehrer, ſondern ſchien ge- 
fommen, das Herz der Schönen Witttve zu erobern. Seine 
Leidenschaft wuch3 von Tage zu Tage und Heinrich ge- 
wahrte mit Schreden, daß Gabriele jet nichts that, fie 
einzudämmen. Er mahnte fie an ihr Verſprechen. „Es 
gilt nicht mehr,“ antwortete fie ihm. „Ich war eine 
Thörin, daß ich's gab. Ach weiß es jet, Ahr lenkt 
mein Schidjal nicht — es zieht mid) unaufhaltiam hinauf 
zu höheren und weiteren Bahnen. Seid froh, daß mir 
diefe Erfenntniß nicht zu Spät kommt.“ — „&abriele,“ 
vief er, vom wildeſten Schmerz gepeinigt, „was kann 
Dir der Fürft werden? Du wirt ihm alles geben, und 
er vernichtet Dich!“ — „Das glaube nicht,“ antiwortete 
fie, „ich fege für mich einen hohen Preis, den höchſten, 
den das Weib fordern kann. Sei gut! beziwinge Dein 
Herz mir zu Liebe — es gilt eine Fürſtenkrone.“ — 
„So verrathe mich, den Du liebſt,“ knirſchte er empört, 
„aber erwarte nicht, daß ich mich willig mit Füßen treten 
laſſe. Der Fürſt foll Deine Falfchheit erfahren, daß er 
ſich vorſehe.“ — „Er fennt bereit? Euer älteres Recht,“ 
fagte fie fühl und ein wenig ſpöttiſch. „Sch war mir's 
ſelbſt Schuldig, ihm vorzujtellen, was ich feinetivegen auf: 
zugeben hätte Es iſt Euch jet werthlos, ihm aber nod) 
nicht. Seht zu, welchen Bortheil Ihr fir Euch hevaus- 
zieht. Ich will Euch wohl.“ 
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Er Hatte ihr verädhtlid den Rücken gefehrt. Aber 
wozu ex in der eriten Wuth über feine Niederlage ent- 
ſchloſſen gewefen: den Dienſt des Fürften fogleich zu ver— 
lafjen und weiter in die Fremde zu ziehen, das hatte ev 
doch nicht ausgeführt. Ex fonnte fi) von Gabriele nicht 
trennen. Ganz vathe und machtlos ihrem ehrgeizigen 
Streben und der fürftlichen Willkür gegenüber wollte er 
ſich wenigſtens das Schaufpiel gönnen, fie ihren Abfall 
bereuen zu jehen. - Der Fürſt fühlte ſich ſo ſehr in feiner 
Ueberlegenheit, daß er gar nicht daran dachte, den Neben- 
buhler zu entfernen, im &egentheil ihn aud hier als 
feinen Vertrauten heranzog. Er hoffte längere Zeit, ſich 
die Schöne Frau gewinnen zu fünnen, ohne den geforderten 
höchſten Preis zu zahlen. Aber Gabriele bejtand mit 
aller Beharrlichkeit auf der firchlihen Trauung. Selbſt 
die Conceſſion, daß die Heirath vorerſt geheim gehalten 
werden jollte, war ihr nur Schwer abzuringen. Endlich 
widerſtand fie den Leidenichaftlichen Bitten des verliebten 
Fürjten nicht länger. Dominski war in's Vertrauen ge— 
zogen worden. Als Katholif Hatte ev Verbindungen mit 
der Geiftlichkeit, iiber die Rohde nicht verfügte. Es war 
borauszufehen, daß die Kirche ſich nur fehr ungern ent: 
ichliegen wirde, bei einem feierlichen Act, der ſelbſt 
den nächiten Angehörigen des jungen Biajten verborgen 
bleiben jollte, Hilfreiche Hand zu leiſten. Die erſten 
Verſuche mißglüdten völlig. Endlich ermittelte Dominski, 
dem der ganze Handel übrigens nicht fonderlich gefiel, 
einen Priefter, der gegen eine namhafte Belohnung die 
Trauung in der Stille zu vollziehen bereit war. Sie 
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fand im Kalckſtein'ſchen Haufe jtatt. Dominski und Heinrich 
Nohde waren die einzigen Zeugen. 

Seitdem hatte Nohde feine vecht frohe Stunde mehr 
gehabt. Er war in feinem Gemitth verbittert, mit ſich 
feldft uneins und meist, wenn ev mit ſich allein war, To 
finjtev gejtimmt, als ob irgend ein Unvecht fein Gewiſſen 
drückte. Seine Erwartungen erfüllten ſich nicht. Fürſt 
Michael wurde feines veizenden Weibes nicht überdrüſſig, 
ichien vielmehr von Tage zu Tage feine Leidenschaft zu 
vertiefen, und Gabriele, immer beichäftigt mit der ſchmei— 
chelnden Vorſtellung, eine Firftin zu fein, überichüttet mit 
freigebigen Beweilen der Zärtlichkeit ihres jehr verliebten 
Gemahls, fürſtlich von ihm mit allem Luxus ausgeſtattet, 
erwiderte ſichtlich ſeine Neigung. Sie wußte ihn ſo an 
ſich zu feſſeln, daß er eigentlich nur für ſie lebte. Ob— 
gleich er ein eigenes Quartier beibehielt, wohnte er doch 
mehr im Kalckſtein'ſchen Haufe. Bas war der ganzen 
vornehmen Gefellichaft durchaus fein Geheimniß; aber 
obgleich man fein Tegitimes Necht dazu nicht fannte oder 
die umlaufenden Gerüchte zu ignoriren Grund zu haben 
meinte, nahm man doch nicht Anſtoß an diefem Ver— 
hältniß, da die von der Königin eingeführten franzöfiichen 
Sitten ſchon zu tief eingewurzelt waren. Die vornchmiten 
Senatoren, die erjten Kronbeamten, voran der Schatz— 
meister Kraſinski und der Unterfanzler Olszowski, Biſchof 
zu ulm, warteten dev gnädigen Frau gen auf und 
behandelten fie mit aller Rückſicht, die einer hochgebovenen 
Dame gebührte. Sie entzüdte durch ihre ſtets heitere 
Laune, durch die Ungezwungenheit ihres Benehmens, 
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duch ihre lebhafte und oft neckiſch-witzige Unterhaltung 
jeden, der den Borzug genoß, bei ihr vorgelafien zu 
werden. Es waren darunter aud) nicht wenige, die fie 
in denfelben Räumen in ganz anderer Situation gefehen 
und bewundert hatten, aber Niemand wagte es daran zu 
erinnern. Sie hatte etwas Dominivendes in ihrem Weſen, 
das ihr Achtung zu verſchaffen wußte. 

Seit fie dem Fürften einen Knaben geſchenkt hatte, 
war das Band zwifchen Beiden wo möglich) noch feiter 
gefnüpft worden. Heinrich Rohde mußte jich wohl über: 
zeugen, daß für ihn auch nicht dev Schatten von Hoff- 
nung blieb. Er hatte die Partie gänzlich verloren. Livia 
ilt gerächt worden, fagte ev ich oft, und diefe Selbit- 
anflage benahm dann dem Unmuth über die erlittene 
Täufhung die Schärfite Bitterfeit. Er Hatte ſich kürzlich 
bei einem preußifchen Edelmann, der von Königsberg ge- 
fommen war und Sandius fannte, nach deſſen Tochter 
erfundigt und erfahren, daß fie bedenklich frank jei. Das 
war ihm ſehr zu Herzen gegangen. Uebrigens hatte er's 
längſt aufgegeben, bei der Fürftin feine Melancholie oder 
Berbiffenheit zur Schau zu ftellen. Er wußte, daß fie 
davon gar feine Notiz nehmen oder ihn auslachen würde. 
Er ſelbſt fand es erträglicher, auch für fie der fürftliche 
Stallmeifter zu fein, der ihre Befehle in Empfang nahm 
und feine Meldungen abjtattete, al3 von ihr mitleidig mit 
wenigen Broden der früheren Gunft gefüttert zu werden. 
Er beichränfte fih auf den Verkehr, den ihm fein Ant 
auflegte. Freilich hatte ex fich jelten in ihrer Nähe fo 
in der Gewalt, daß fein Benehmen ganz frei erichien. 
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Ohne daß cr es wollte oder wußte, zuete fein Mund 
und jprachen feine Augen ihre eigene Sprache. Er grollte 
der Frau, die ihn an ſich gezogen, um ihn dann einem 
Fürften zu Liebe rückſichtslos fallen zu Laffen, noch immer, 
und aus feinen Blicken ſprach manchmal eine Feindfeligfeit, 
die ſie Hätte erichreden fünnen, wenn fie die Urfache 
nicht gefannt hätte, 

Nun war Fürſt Michael Wisniowiedi zu feiner 
Mutter berufen und hatte fih — er hoffte nur auf furze 
Zeit — von feinem ſchönen Weibe trennen müffen. Es 
fonnte fein, daß jie von ihm jichere Auskunft über die 
Ereignifje bei Hofe einziehen wollte, die ihr wegen der 
verwandtichaftlichen Beziehungen nicht gleichgültig fein 
durften. Nachdem König Johann Caſimir ſo oft ſchon 
gedroht, die Krone niederzulegen, immer aber durch die 
Königin von diefem unheildrohenden Schritt zurüdgehalten 
war, hatte er nach ihrem Tode gänzlich die Faſſung ver— 
foren und nur noch den Gedanfen verfolgt, ſich einer 
unerträglihen Bürde zu entledigen und in ein behagliches 
Privatleben zurückzuziehen. Die Königin hatte vegiert; 
felbjt ihrer Energie und Klugheit war es nicht gelungen, 
die Großen des Reiches, Elerus und Adel, unter einen 
Hut zu bringen, oder auch nur eine Mehrheit für ihre 
Pläne wegen der Thronfolge zu gewinnen. Ruſſen, 
- Türken und Kofaden bedrohten das Reich, die Kronarmee 
war unzuverläffig, die Bewilligung ausreichender Steuern 
zu ihrer Befriedigung von den Neichstagen nicht zu er— 
langen. Der ſchwache Mann war der täglichen Aergerniß 
in jeindm Schattenregiment müde, wollte nicht weiter mit 
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ſich ſpielen laſſen. Es fam dem legten Jagellonen nur 
noch darauf an, die Bewilligung eine möglichſt hohen 
Sahrgehalts für feine Lebenszeit herauszufchlagen. Das 
rüber wurde in den maßgebenden Kreiſen verhandelt. 
Es fonnte fein, daß die Fürftin Conjtantia Wisniowiedi 
ihren Sohn diefer Dinge wegen befragen und mit In— 
ſtruction verjehen wollte. Sehr möglich war’3 aber auch, 
daß fie ihn wegen feines Verhältniſſes zur Lubmirska 
zur Rede zu jtellen und zu einem Abbruch zu bewegen 
beabfichtigte. Und dieſe Bermuthung hatte der junge 
Fürſt ſelbſt ausgeiprochen. 

Seine Briefe an Gabriele — er ſchrieb jeden zweiten 
Tag — gingen durch die Hand ſeines Stallmeiſters, der 
in Warſchau zurückgeblieben war. Er überbrachte ſie dem 
erhaltenen Befehle gemäß der Herrin ſtets perſönlich. 
Ihren Inhalt erfuhr er nicht, außer ſoweit er etwa 
wirthſchaftliche Anordnungen betraf. Als er aber das 
dritte und vierte Mal bei ihr aufwartete, glaubte er zu 
bemerfen, daß fie unruhig und verjtimmt fe. Es jchien 
ihm, als hätte fie etwas auf der Zunge und wäre doc) 
unſchlüſſig, ob fie fih ihm offenbaren folle. Nun er 
wieder einen Brief überbrachte und fich, wie ftets, jogleich 
zurüdzichen wollte, vief fie ihm nach kurzem Befinnen in 
befehlendem Ton zu: „Bleibt noch!“ 

Er wartete in der Nähe der Thür. Sie erbrad) 
den Brief und Tas ihn fogleich jtehend in feiner Gegen— 
wart. Ihr Geficht drückte höchſte Spannung aus; mit 
dem zierlichen Zeigefinger der linken Hand, an dem ein 
großer Diamant glänzte, ſtrich fie über die Schläfe Hin, 
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wo die bläulichen Aederchen tudten. „Es iſt jo,“ ſprach 
jie vor ſich hin, als fie das Schreiben durdhflogen Hatte, 
„Die Fürſtin iſt Schr erzürnt, erhebt Widerfpruch gegen 
unfere Berbindung — die ftolze Frau wird mir nie ver— 
zeihen, daß ich feine Polin bin und meine Ahnentafel 
nicht aufzeigen fan. Und Michael iſt ſchwach genug, 
auch jest noch Veriteden Spielen zu wollen, da dody nur 
entfchiedenes Handeln...“ Sie wendete ſich zu Rohde, 
„Ihr ſeid mir einjt mehr als ein lieber Freund geweien,“ 
fagte fie zögernd und wie widerwillig, „ich hoffe, daß 
Ihr die Kränfung längſt vergeffen Habt, die ih Euch 
anthun mußte,“ 

Es war das erjte Mal feit ihrer Verheivatdung mit 
dem Fürften, daß fie ihn fo an die Vergangenheit er— 
innerte. Er fühlte ji) davon unangenehm berührt. Das 
Herz fing ihm heftig zu Schlagen an, das Blut trat ihm 
in die Stirn. Er fah auf den Teppich nieder, defien 
bunte Arabesfen vor feinen Augen in Bewegung kamen, 
und ſchwieg. 

„Die Fürſtin Hat duch irgend eine Indiseretion in 
Erfahrung gebracht, was ihr verſchwiegen bleiben jollte,‘ 
fuhr Gabriele fort. „Sie hat ihren Sohn fcharf zur 
Nede geſtellt und es jcheint ihm nicht gelungen zu fein, 
fie zu beruhigen. Ahr Widerfpruch kann das Band nicht 
töfen, das die Kirche gefnüpft Hat; fie droht aber den 
heiligen Vater anzurufen. Wir müſſen auf einen heftigen 
Kampf gefaßt fein und ich fürchte, daß Michael. . .“ 

Sie ſprach langfam Wort nad) Wort und ftodte 
nun, wie ziweifelnd, ob jie in ihrem Bertrauen nod) 
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weiter gehen fünne. Heinrich Rohde ſah auf. Da traf 
ihn aus diefen dunfeln Augen, die ihn jo oft bezaubert 
hatten, ein bittender Blid. Ex fonnte nicht länger wider: 
ftehen. „Womit kann ich Eud) dienen, gnädigjte Frau?“ 
fragte er. 

„Es kann fein, daß ich mein Recht werde beweilen 
müffen,“ antwortete Gabriele. „Ihr ſeid Zeuge bei der 
Trauung geweſen — Ihr und Dominsfi. Schafft mir 
die Attejte.‘ 

„Die Attefte —?“ 

„Den Traufchein des Geijtlihen und Euer Zeugniß. 
Es iſt nur, damit ich gegen die Fürjtin etwas in Hän- 
den habe.“ 

„Ward der Traufchein nicht gleich damals ausgeitellt? 
Sch glaube mich zu erinnern, daß Dominski —“ 

„Es iſt wohl möglih. Ich Habe ihn aber nicht 
verlangt — faum daran gedadht, daß ev mir einmal von 
Nugen fein fünne Ich weiß jedenfalls nicht, in weſſen 
Befig er fich befindet und Habe, wie Ihr gewiß einfeht, 
guten Grund, den Fürjten deshalb nicht zu befragen. Es 
wird aber feine ſonderliche Schwierigkeit haben, ein Du— 
plicat zu befchaffen. Exfordert das für mich.“ 

„Snädigite Frau,“ fagte Rohde nad) einigem Be— 
denken, „ih bin PBroteftant, wie Ihr wiljet, und Habe 
mit dev fatholifchen Geiftlichfeit auch feinen Verkehr. ch 
habe den Prieſter nicht einmal gekannt, der Euch mit 
dem Fürften ... .“ 

„Aber hr werdet ihn leicht ermitteln können. Wendet 
Euch an den Pater Branidi; der war im Geheimniß.“ 
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Er biß die Lippe. „Es ging alles durch Do— 
minski's Hand, gnädigfte Frau. Geduldet Eu, bis er 
mit dem Fürften von Littauen zurüdfehrt. Er hat wahr: 
icheinlich das Atteft in Verwahrung und wird es auf 
Euren Befehl aushändigen.“ 

Gabriele hob trogig das Sinn. „Ich mag mit 
diefem Menfchen nichts zu thun Haben — er hat einen 
böfen Blick — ift mir zuwider. Er umjfchmeichelt den 
Fürften nicht aus Zärtlichkeit, fucht überall feinen Bor: 
theil. Er mag fehr brauchbar fein — aber ich mag 
ihn nicht in's Vertrauen ziehen, mag mich ihm nicht ver- 
pflichten.“ ) 

„Und doch ift er der Einzige, gnädigjte Frau —“ 

Sie trat raſch ein paar Schritte näher. Ihr langes 
feidenes Kleid vaufchte über den Teppich hin und die 
Brillanten auf demfelben blisten. „Ihr weift mid) ab?“ 
fagte fie vorwurfsvoll. „Einen fo Heinen Freundfchafts- 
dienjt verfagt Ihr mir? Heinrich . . .“ 

Es durchzuckte ihn, mad Jahren wieder jeinen 
Namen von ihrem Munde nennen zu hören. 


„Ich will gern für Euch thun, was ich kann,“ ant— 
wortete er, doch eher verdrießlich, als warm zuftimmend, 
„sh bin aber felbit auf Dominski angewiefen. Mögt 
Ihr ihn nicht angehen, fo will ich mit ihm fprechen und 
die Sache fo zu wenden juchen, daß er die eigentliche 
Abficht nicht durchſchaut. Mein Zeugniß jteht zu Eurer 
Berfügung — doch kann ich nicht mehr bezeugen, als 
was ich gefehen und gehört. Wir haben ja auch damals 


— 189 — 


unjere Namen in das Buch eingetragen. Sie müflen in 
dem Atteft zu finden fein.“ 

„Ich verlaffe mich ganz auf den alten Lieben Freund,“ 
ſagte jie und reichte ihm die Hand. 

Er berührte aber faum die Fingeripigen. „Den xuft 
nicht an,“ entgegnete ev mit gepreßter Stimme, „er tit 
bitter enttäufcht worden und Hat Seitdem feine Pflicht 
mehr.“ Er verneigte fih. „Aber zu Ew. Gnaden Be- 
fehl.” Er entfernte fih. Im Vorhaufe verweilte er einen 
Augenblid, die Stirn vunzelnd und vor fich Hin grübelnd. 
Dann hob er den Kopf und ſtieß ein paar kurze lachende 
Töne aus. — 

Fürſt Michael fehrte wenige Tage Später nad) 
Warſchau zurüd, wider Erwarten ganz heiter und guter 
Dinge Er herzte und füßte fein ſchönes Weib und 
fonnte nicht aufhören, feinen Heinen Buben auf den 
Arm zu nehmen, zu Schaufeln und tanzen zu laſſen. Auf 
ihre Erkundigung bemerfte ev nur: „Es iſt alles wieder 
in Ordnung, liebes Herz. Dominski hat meine Mutter 
vollftändig beruhigt — ih weiß nicht, auf welche 
Weile es ihm gelungen iſt. Er ijt ein Sehr gefchiefter 
Menſch.“ 

Er mußte jetzt häufiger an den Hof. Dem König 
wurden rauſchende Feſte gegeben, die ihn erheitern und 
von feinem Vorhaben ablenken ſollten. Mean hoffte noch 
immer, die Thronentſagung verhindern zu können. Der 
Kaiſer hatte abgerathen, der Papſt — wie Olszowski 
gelegentlich beim Glaſe Wein ausplauderte — ſich zu 
dem Heilmittel erboten, defien etwa fein krankes Gewiſſen 
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benöthigt fei. Das Beifpiel Carl's des Fünften, stellte 
man ihm vor, fei nicht heranzuziehen, denn der habe 
die Erblande feinem Sohn, das Raiferthum feinem Bruder 
hinterlaffen: er aber habe Niemanden. 

Ein neunzigjähriger Pole, Ozga, Kammerherr aus 
Lemberg, wagte ihm beweglich vorzuhalten: „Huldreichiter 
König, beſchäme Dich und ung nicht, noch unfer gemein- 
Ichaftliches Vaterland, welches Dich erzogen und auf 
diefen Thron erhoben hat; Du bift mit uns in dieſem 
Lande geboren und mit uns erzogen worden, Du haft 
hiev mit und Deine Jugendjahre verlebt und biſt von 
ung durch freie Stimmen berufen worden, um über ung 
zu herrſchen — verlag uns nicht.” Man wendete ein, 
daß er der Krone gar nicht entfagen dürfe, da er ge 
fhworen, jie bis an fein Lebensende zu tragen. Aber 
die mächtige franzöfifhe Partei, an ihrer Spiße der ein- 
äugige Erzbifchof-Primas Prazmowski, der ſich mit Hilfe 
der Königin von einem Gaplan zu diefer höchiten Würde 
aufgefchwungen hatte, fchmeichelte den Wünfchen des Kö— 
nigs und nährte feinen Mißmuth. Sie Hofften nun mit 
feichtevev Mühe einen franzöfiichen Prinzen auf den 
Thron erheben zu fünnen. Fürſt Wisniowiedi konnte ein 
folhes Ereigniß für fich nicht eviprießlich finden. Die 
Piaſten, Nachkommen der Brüder Jagello's, waren zwar 
am Hofe der Jagellonen ſtets mit einigem Mißtrauen 
behandelt worden, ein franzöfiicher Prinz aber mußte in 
ihnen, die das Volk an die alte Dynaftie erinnerten, 
feine natürlichen Gegner fehen. Doch machte er fich 
darüber kaum ernſtlich Sorgen. Er war nicht ehrgeizig, 
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befümmerte fi) wenig um Politik, trieb lieber gelehrte 
Studien und hielt jeßt auch felbjt von den Büchern nicht 
viel, da er alle feine freie Zeit Gabriele und ihrem 
Söhnen widmete. 

Sie fannte die Macht, die fie über den fchwachen, 
aber ritterlich galanten Mann hatte. Die Klugheit gebot 
ihr, fie nicht zu mißbrauchen. Deshalb hatte ſie ſich 
bisher anch willig in feinen Wunſch gefügt, die Ehe 
geheim zu halten. Nun aber wurde es ihr immer mehr 
zur Gewißheit, daß fie micht Tänger fchweigen dürfe. 
Heinrih Rohde Hatte ihr mitgetheilt, Dominsfi behaupte, 
das Trauatteit dem Fürjten ausgehändigt zu haben; ein 
zweites werde ſchwer zu beichaffen fein, da der Geiſt— 
lihe von feinen kirchlichen Oberen, denen ev unbequem 
geworden, im irgend ein Kloſter geſteckt und verfchollen 
fei. Eines Tages, als Fürſt Michael mit ihrem aufs 
gelöften Haar fpielte und eine prächtige Perlenkette ein- 
zuflechten bemüht war, die er ihr eben zum Gejchenf 
gemacht Hatte, faßte fie ich den Muth und fagte, feine 
Wange jtreichelnd: „Du biſt miv jo gut, lieber Herr, und 
giebjt mir davon täglich Beweife. Der zwingendite bleibt 
aber doch noch immer zurück.“ 

„Welcher wäre denn das?“ fragte ex leichthin. 

„Ich bin Dein angetrautes Weib,“ antwortete jie, 
„und das ift freilich meinem Herzen und Gewiffen genug. 
Dir aber follte es nicht gefallen, daß die Welt mich 
immer noch fo nicht fennt und ein Recht Hat, verächtlid) 
von mir zu Sprechen.‘ 

„Sch will nicht fürchten, daß dies gefchehen iſt,“ 
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ſagte ev aufmerkjamer. „Nenne mir den, der es gewagt 
hat, und ich will ihm nach Gebühr züchtigen.“ 

Sie lehnte fi) an feine Bruft. „Es war jo nicht 
gemeint, Liebſter,“ flüfterte fie. „Nicht was der Einzelne 
Ipricht, jondern was alle gefammt für wahr halten, be- 
fümmert mich Deinet- und Deines Sohnes wegen. Bes 
denfe nun, daß es allein die Rüdjicht auf Deine Mutter 
war, was Dich bewog, unfere Ehe geheim zu Halten. 
Wenn ſie jebt doc) unterrichtet ift, warum willit Du 
länger zögern, mic) in meine Rechte einzufeßen? Das 
Trauatteit ift in Deiner Hand. Gieb es mir, damit ich 
ed dem Unterfanzler vorlege. Er ift uns befreundet 
und wird dafür forgen, daß man die Nachricht gut auf- 
nimmt.‘ 

„Du ſchwärmſt, Liebchen,“ entgegnete er plötzlich fehr 
ernſt. „Der frühere Grund für die Heimlichfeit gilt exit 
recht noch jeßt. Meine Mutter... wenn fie wirklich 
die volle Gewißheit bat, daß wir verheirathet find — id) . 
weiß nicht, was ihr Dominsfi gefagt hat und möchte 
lieber danach nicht fragen — ſetzt unter allen Umftänden 
voraus, daß ich ihre Gefühle fehone und fie nicht nöthige, 
öffentlich ihre Mißbilligung zu erkennen zu geben. Sie 
liebt mid) und kann mir viel nachlehen, aber niemals 
würde fie mir die Kränfung verzeihen, die unvermeidlich 
wäre, wenn ich Deinen Wunjch erfüllte Nein, nein! es 
muß alles bleiben, wie e3 ift. Unſer Glück beruht darauf. 
Störe es nicht!“ | 

Sie feufzte. „Und wie lange ſoll ich mich nod) 
gedulden?“ fragte fie fchmerzlih. „Ach möchte Deiner 
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Mutter gem von Herzen ein langes Leben wün— 


fen... .“ 

Er füßte ihre feuchte Stirn. „Sie it leider eine 
fränfliche Frau,” jagte er, „wenn auch noch nicht alt. 
Barum eilt Du fo? Wir Haben hoffentlich noch eine 
lange Zeit glüdlihden Beifammenfeins vor uns. Ver— 
kümmern wir ung nicht die ſchöne Gegenwart durch ſolche 
Grillen. Und nun nichts mehr davon. Wenn Du aber 
ungern in Warfchau bleibft, wo man uns beobachtet — 
nur ein Wort fol es Dich koſten und ich ziehe mich mit 
Dir in die fernfte Einfamkeit zurück. Mich hält Hier 
nichts. Bon den lauten Bergnüglichfeiten, wie meine 
Landsleute fie Tieben, bin ich fein Freund. Den Streitig- 
feiten, die losbrechen müſſen, wenn der König abdanft, 
geh' ich gern aus dem Wege. Ach beſitz' ein Gut in der 
Ukraine, hübſch an einem Fleinen Wafjer gelegen. Dort 
weiß Niemand von und. Befehl und die Zurüftungen 
zur Reife find bald getroffen.“ 


Gabriele jchüttelte den Kopf. „Wir wollen’s noch 
reiflicher überlegen,” antwortete fie. „Wie ich mich aber 
fenne, iſt folche Einfamfeit nicht für mid. Ach! dag Du 
mir nicht folaft! Gebe Gott, daß Du’s nicht zu bes 
reuen haſt.“ 

Sie wiederholte ihre Bitte nicht wieder. Auch mit 
Heinrich Rohde ſprach fie von dem Traufchein nicht mehr. 
Es ſchien ihr jetzt unlieb zu fein, ſich ihm ſchon fo weit 
genähert zu Haben. Wenigſtens glaubte er zu bemerken, 
daß fie noch ſtolzer als früher den Kopf hob, wenn jie 
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mit dem Stallmeifter ihres Gemahls zu verhandeln hatte. 
An die Reife wurde gar nicht gedacht. — 

Warſchau war in großer Aufregung. Im Reichstage 
gab es Higige Debatten. Sie fegten fi) überall fort, 
wo Senatoren oder Landboten verjchiedener Parteien ver- 
fehrten. Endlich entfchloß man fich, die Abdankung an- 
zunehmen und ein fehr anjehnliches Jahrgehalt zu be- 
willigen. Die Erklärung des Königs follte in feierlicher 
Sitzung des Reihstages in der St. Johanniskirche er— 
folgen. Man erwartete fich davon mit Recht ein inter- 
eſſantes Schaufpiel. 

Fir die Damen war ein Theil der Galerie be- 
jtimmt. Fürſt Michael hatte für Gabriele einen Plab in 
der Loge der Hofdamen beforgt. Das war ihm nicht 
leiht geworden, da ſelbſt Senatorenfrauen hatten abge= 
wiefen werden müſſen. Um fo Herzlicher dankte fie ihm. 

E3 war eine jehr glänzende Berfammlung da unten 
im Chor und dem Tangen Schiff der Kirche. Auf den 
Eitraden zu beiden Seiten des vor dem großen Altar 
errichteten Thrones jagen gejondert die Bifchöfe in ihren 
langen farbigen Gewändern, Spigenüberwiürfen und hohen 
mit Edeliteinen befegten Miüten, und die Wojewoden und 
Staroften in koſtbaren mit dem feinſten Pelzwerk ver: 
brämten, von Gold und Brillanten jtrahlenden Rüden 
und Dolmans. Hinter ihren Seffeln ftanden in dichten 
Reihen die Landboten, auch fie fejtlich gejchmüdt. Das 
Bolf drängte gegen die Schranfen, Kopf an Kopf ftand 
die harrende Menge bis in die Borhallen Hinein. 

Johann Cafimir Tieß diesmal lange auf ſich warten. 
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Es war, al3 ob er feine königliche Macht heut’ zum 
legten Mal recht fühlbar machen wollte. Endlich erjchten 
er vom Schloſſe her, gefolgt von vielen Magnaten, ge- 
jtüßt auf den Erzbiſchof-Primas, der ihm von Zeit zu 
Zeit das von Steinen funfelnde Kreuz des Heiligen 
Adalbert vorhielt. Er trug den königlichen Ornat und 
die Krone. Sein Haupt war gebeugt wie das eines 
Leidtragenden. Doch jchaute er neugierig nach rechts 
und links aus, nidte auch wohl im Vorübergehen einem 
feiner Jagd- und Tafelfreunde zu, um gleich darauf wieder 
die Schläfrigen Augen auf das Kreuz zu richten. 

Die Orgel jpielte einen feierlichen Choral, während 
der König zum Thronſeſſel fchritt. Der Primas und die 
höchſten Kronbeamten, die Krongroßfeldherren, Krongroß— 
marſchälle, Krongroßfanzler und Krongroßſchatzmeiſter von 
Polen und Littauen, fo viele ihrer in Warfchau anweſend 
waren, jtellten ji) zu feinen Seiten. Als dem Könige 
eine Schriftrolle übergeben wurde, welche er öffnete, ent- 
ftand in dem weiten Raum Yautlofe Stille. Er ftand auf 
und begann erjt mit lauter, dann immer leiferer Stimme 
zu Iefen: „Polen! Es find zweihundertundachtzig Jahre, 
daß mein Haus Eud regiert. Seine Regierung iſt 
vorbei und meine geht aus. Durch den Krieg, durch die 
Arbeiten im Rath und durch das Alter abgemattet, durch 
die Mühjeligkeiten und Befümmernifje einer einundzwanzig- 
jährigen Regierung befchwert, jtelle ich, Euer König und 
Bater ... dasjenige, was die Welt am höchſten ſchätzt 
. . . die Krone, Euren Händen wiederum zu. Ich er: 
wähle für den Thron . . . ſechs Fuß Erde, die mich zu 
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meinen Vätern ... fammeln wird. Wenn Ahr mein 
Grab . . . Euren Kindern zeiget ...“ 

Thränen erftidten feine Stimme Er fonnte vor 
Rührung nicht weiter leſen. So reichte er denn Die 
Rolle dem Kronunterfanzler Olczowski, der gleichfall3 mit 
vielem Schluchzen fortfuhr: „So faget zu ihmen, ich ſei 
der erite im Streite und der legte im Rüdzug gewefen. 
Eure Liebe gegen mich fegte mich an die oberſte Stelle, 
und meine Liebe gegen Euch läßt mich wieder davon 
hinabjteigen. Viele von meinen Borgängern haben den 
Scepter auf ihre Söhne oder Brüder gebracht — ich für 
mein Theil jtelle ihn dem Baterlande wiederum zu, deſſen 
Kind und Vater ich geweſen, laſſe meinen Pla dem- 
jenigen, den Ihr Eurer Wahlftimmen wirdig erachten 
werdet.” Es folgte des Königs Danf für alle treu ge— 
leijteten Dienjte, feine Bitte um Verzeihung, wenn ex 
wider feinen Willen im Unglücd der Zeiten Jemand ge— 
fränft haben $ollte. „Sch nehme von Euch allen Abichied,‘ 
ſchloß die Schrift, „da ich Euch in meinem Herzen trage. 
Durh den Raum werde ich von der Republik getrennt 
fein: mem Herz aber wird ſtets bei diefer zärtlichen 
Mutter bleiben. Es it mein Wille, daß meine Aiche in 
ihrem Schooße beigejegt werde.‘ 

Nach diefer Rede gab ſich in der Kirche eine allge- 
meine Rührung fund. Ein Mächtiger diefer Erde ver- 
‚zichtete freiwillig auf feine Herrſchermacht und dieſer 
Mächtige war der lebte Sproß einer erlauchten Familie, 
deren Schickſale durch Jahrhunderte mit denen Polens 
enge verfnüpft geweſen waren, die dem Baterlande be» 
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rühmte Krieger und weile Staat3männer gegeben hatte. 
Was man noch immer nicht Hatte glauben wollen, das 
war nun doc geichehen. Und wenn fih der Blid in 
die Zukunft vichtete, wo war da ein Halt? Wie in ein 
unbefanntes Meer fteuerte das Staatsſchiff. Wo fand 
fih der Gapitän, der es über Klippen und Untiefen un— 
gefährdet wiirde hinausführen können? 

Der Krongroßmarfchall Sanowski antwortete im Namen 
Aller. Seine Rede war überaus künſtlich gefügt und 
ftrogte von Gelehrſamkeit. Er gab dem König feinen 
vollen Titel, um deſſen fogleich erwähnten Entfchluß, ab- 
danken zu wollen, in den fchärfiten Gegenfaß zu stellen. 
Er mißbilligte ihn nicht. Von allen Errungenschaften, 
rühmte ex, deren das menſchliche Herz fähig fei, fei dies 
die heldenmüthigjte, der Krone zu entjagen, die aller 
Welt der köſtlichſte Befiß Scheine, den Scepter aus der 
Hand zu legen, der fönigliche Gewalt verleihe, und von 
dem Gipfel der Macht Herabzufteigen in den gemeinen 
Haufen aller Srdifchen. Er erinnerte an den Raifer 
Auguftus, der zwanzig Jahre darüber bevathichlagt und 
dod nicht das Herz dazu gehabt hätte, die Herrichaft 
abzugeben. Wie wenige Herricher Hätten eine fo ſtarke 
Seele bewiefen, jich ſelbſt ihrer Herrlichkeit zu entfleiden! 
Mit Ehrfurcht nenne die Geſchichte einen Sylla, Div: 
cletian, Earl den Fünften. Ein neues erhabenes Beifpiel 
ſolcher feltenen Tugend wolle nun der König geben. 
Nachdem er jo alles gethan, ihn deshalb zu glorificiven, 
wandte er fi) nun aber an ihn mit der Bitte, nochmals 
zu prüfen, ob Diefer ungewöhnlid) heldenmüthige Ent- 
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ſchluß geboten fei, ob er ihn nicht bereuen werde, ob er 
nicht dem gemeinfamen Vaterlande die Pflicht ſchulde, 
bis zum Ende die Bürde der Regierung zu tragen, die 
durch göttliche Beſtimmung feinen Schultern auferlegt jei. 
Noch wäre es Zeit, die Republif diefer großen Trauer 
zu entledigen, die jet aus Aller Augen zu leſen jei. 
In allgemeine Freude werde fie ſich verwandeln, wenn 
der erlauchte Herricher feinem Rath folge und von der 
Abdankung allergnädigit Abftand zu nehmen jich ent» 
Schließen könne. 

Die Kirche war nicht der Ort, an dem fich laute 
Zuftimmung Fund geben fonnte. Man erwartete aud 
feine Sinnesänderung des Könige. Es war durch den 
Marſchall gefchehen, was der Wohljtand erforderte. Jo— 
hann Caſimir jchien deſſen wohlvorbereitete Nede denn 
auh fo aufzufaffen, antwortete nicht nochmals, Tondern 
legte die Krone in die Hand des Erzbifhof-Primas, der 
nad) des Landes Verfaſſung während des Interregnums 
die höchſte Gewalt hatte. Die Abdankungsurfunde wurde 
von ihm unterjchrieben. Damit war die Feier beendet. 
Der Ex-König begab ih in's Schloß zurüd, gefolgt von 
den Senatoren und Landboten, jowie von einer großen 
Bollsmenge. So ſah ein König aus, der fich ſelbſt zu 
einem Edelmann degradirt Hatte! 

Gabriele fuhr in fehr Heiterer Stimmung nad) ihrer 
Wohnung zurüd. Auf fie Hatte das Ereigniß feinen 
ergreifenden Eindruf gemadt. „Es war eine rechte 
Komödie,” fagte fie, „und die Komödianten verjtehen es 
eigentlich viel bejier. Man glaubt’3 ihnen, daß fie etwas 
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Bewegliches aus jich jelbft hervorbringen. Das aber —! 
Es ſah alles jo abgefartet aus und Hörte jich auch fo 
an. Ich habe den König genau beobadtet. Er Hat zu 
Anfang viel Grimaffen gefchnitten, aber eine ehrliche 
Thräne iſt ihm nicht aus dem Auge gefloffen. Nachher, 
als der Unterfanzler lag, ſchien ex ganz vergnügt zu fein 
und ſich nur hin und her einmal zu erinnern, daß er des 
Umftandes wegen verpflichtet fei, ein betrübtes Geficht zu 
zeigen. Des Marſchalls Sermon aber Tangweilte ihn 
offenbar. Er wußte ja fiher auch voraus, was er zu 
hören befommen jollte. Und warm wär’ mir an feiner 
Stelle bei fo gelehrtem Kram auch nicht geworden; den 
hatte irgend ein Flickſchuſter der Weltweisheit aus allen 
Winkeln vorgeſucht. Es ſah mir aus, als ob er nur 
wünschte, e8 wäre erſt zu Ende und er könnte mit dem 
Appetit eines gewöhnlichen Menfchen zur Tafel gehen. 
Wie anders Hab’ ich mir einen König gedacht, eh’ ich noch 
einen gejehen Hatte!“ 

Fürſt Michael mußte laden. „Sr. verflojjenen 
Majeftät iſt wirflih ganz wohl, glaub’ ich,“ fagte er. 
„Du weißt aber auch nicht, was das bedeuten will, König 
von Polen zu fein. Man Hat ihn bis aufs Blut ge— 
ärgert, wie eine Puppe aus einene Arm in den andern 
geworfen und wohl aud einmal, wie aus Verſehen, zu 
Boden fallen laſſen. Es wundert mich nicht, daß er's 
fatt Hat und auch einem andern folche Herricherfreuden 
gönnt.‘ 

„And meint Du, daß es ihm nicht doch morgen 
leid thun wird?” 
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„Es kann wohl ſein, Kind. Der Menſch iſt ein 
gar wunderliches Geſchöpf Gottes. Was er hat, wirft 
er oft leichten Muthes in den Staub, und was er nicht 
mehr hat, das ſcheint ihm dann doch des Beſeufzens 
werth. Vielleicht hat dieſer König nichts tiefer ver— 
achtet als das Schranzenthum, das ihm einbilden wollte, 
er ſei ein Mächtiger dieſer Erde, da er doch ſeine 
eigene Ohnmacht nur zu gut fühlte — und morgen 
gleichwohl könnte er den Narren ohrfeigen, weil er ſich 
nicht tief genug vor ihm bückt. O vanitas vanitatum 
vanitas!“ 

„Wenn ich ein König wäre... .“ rief Gabriele, und 
ihre Augen fprühten Feuer, „ich dankte nicht ab. Thät' 
ich's aber, jo jollte die Welt weinen. — Glaubft Du, 
der Kurfürft von Brandenburg fönnte fo vom Schaugerüft 
abtreten ?“ 

„Er iſt auch nicht das Oberhaupt einer Adels: 
republik.“ 

„Aber warum iſt er's nicht? An ſeinem Adel liegt's 
doch nicht. Der hätt' ihn gerne ebenſo geduckt und aus 
einem Arm in den andern geworfen und aus Verſehen 
auch einmal zu Boden fallen laſſen. Es liegt nicht in 
ſeiner Art, daß er den König ſpielt. Er will, was er 
will, und ſetzt es durch.“ 

„Pah! in Brandenburg und Preußen,“ ſagte Michael, 
die Achſel zuckend. „Hier in Polen wollt' er ſich wohl 
fügen lernen. Ich als polniſcher Edelmann könnt's auch 
nicht anders wünſchen.“ 

„Und wenn Du ſelbſt der König wärſt .. .?“ 
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„Gott wolle mich bewahren. Gieb Acht, wie die 
Komödie nun weiter verläuft. Das wird ein luſtiges 
Feilfhen und Dingen um die Krone fein. Wer am 
wenigjten fordert und am meijten giebt, der wird fie 
haben. Wohl befomm’3 ihm! Aber was geht's ung 
an? Laß uns Herzen und küſſen! Darum lohnt's zu 
leben.‘ 


Achtes Sapitel. 


Kohde's Tochter. 


In Barbariſchken hatte der Sommer keinen heiteren 
Verlauf gehabt. 

Aeußerlich ſtand freilich alles auf's Beſte. Das 
neue Gebäude war ſchon im Frühjahr gerichtet und 
ſchloß den Wirthſchaftshof ſehr ſtattlich ab. Born hatte 
ein Thürmchen dicht am Giebel darauf geſetzt und die 
Glocke hineingehängt. Man ſah's ſchon von Weitem durch 
die Waldlichtungen und hörte den Glockenton, der zum 
Mittag- und Abendeſſen rief, ſelbſt in den benachbarten 
Beutnerdörfern. Sonſt wurde nur gegen ein an Stricken 
aufgehängtes Brett geſchlagen. Das gefiel Born von je 
ſchlecht. Er hatte aus Königsberg eine Glocke mit— 
gebracht und ſie ſich ein Stück Geld koſten laſſen: es 
ſollte wie vom Kirchthum herab in die Landſchaft hinaus 
klingen und jeden von ſeinen Leuten mahnen, Gott zu 


danken, daß er für vedlihe Arbeit die Bitte exfülle: 
unfer täglich Brod gieb uns Heute. Auch ihm war feine 
Arbeit gefegnet. Es wurde ein fruchtbares Jahr. Bis 
an den Leib jtanden die Kühe im Grafe auf den Teich— 
wiefen. Mannshoch ſchoſſen die Halme in die Höhe auf 
dem urfräftigen NRodeland. Das Gemüſe gedieh prächtig 
im Garten. Ganz nach Wunfch wechjelte in diefem Jahr 
Regen und Sonnenschein ab: das Herz des Landmanns 
fonnte- lachen. 

Aber e3 lachte nicht. 

Konrad Born Hatte, als er von der Königsberger 
Reife zurüdfehrte, fein Liebes Weib nicht gefunden, wie 
er e3 verlaffen. Diefe trüben Augen mußten viel ge- 
weint, dieſe bleichen Lippen manch ängjtliches Gebet ge- 
prochen haben. Sein Brief hatte ſolche Wirkung gehabt. 
Wie voll Freude war fie, als Heinefen ihn brachte, und 
wie traurig faltete fie ihn wieder zufammen. „Was ift 
denn geſchehen?“ Hatte ev ganz ängſtlich gefragt und 
zur Antwort erhalten: „Sch weiß es bejjer, als er jelbit 
— aber es läßt fi) davon nicht fpredhen. Er muß 
nun noch eine Weile ausbleiben, obgleich fein Geſchäft 
beendigt iſt.“ Als er dann unerwartet rafch nachfolgte, 
war fie eher exichredt, al3 erfreut gewejen. Er Hatte 
ihr vom Schlitten zugerufen: „Sch Hab’ mir’ doch anders 
zurechtgedacht, Bärbe. Es war beſſer, ich fehrte gleich 
nah Haufe zurüd, ohne nochmal3 umzufehen.” — „War's 
beſſer —?“ Hatte fie Freidebleich gefragt. „So trautejt 
Du Dir's nicht einmal mehr zu...” Sie war wieder 
in Thränen ausgebrohen, wollte ſich nicht beruhigen 
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laſſen und auch nicht über den Grund ihres Leides Aus— 
kunft geben. 

Er hatte bei Frau Küchler angefragt. „Der Brief, 
der böfe Brief,“ Schalt fie. „Warum verſchwiegt Ihr das 
auch nicht Lieber?" — „Ich Hatte aber durchaus nichts 
zu verfchweigen,“ wendete ex ein. „Gerade wenn ich 
etwas verfchwiegen hätte, fonnte Barbara denken .. .“ 
Die alte Dame jchüttelte eifrig den Kopf. „Mit Eurer 
übergroßen Aufrichtigfeit! Es hätte ſich ja wohl ge- 
fegentlic) einmal anbringen laſſen. Wie Ihr's nun in 
der erjten Hige geichrieben hattet, ftand allerhand zwiſchen 
den Zeilen, was ein paar Augen, die mit dem Herzen 
lefen, ſchon herausfinden. Sie hatte gemeint, es jei 
damit —“ ſie deutete mit der Hand in die Ferne — 
„Tür alle Zeit zu Ende” — „Es iſt ja auch für alle 
Zeit zu Ende,“ verficherte er. „Nun ja,” meinte jie, 
„aber in anderer Weiſe. Man kann Euch ja auch nichts 
vorwerfen, al3 allenfalls, daß Ahr mit einem wildfremden 
Franenzimmer Schlitten fahrt.“ 

„Das hat mir Barbara doch nicht vorgeworfen,“ 
fagte er ganz überzeugt. „Nein,“ bejtätigte fie, „aber es 
ijt meine Meinung, und wenn Ihr hübſch zu Haufe ge- 
blieben wäret, hätt! Euch das gar nicht in die Quere 
fommen fünnen. Womit ich aber fonft nichts gejagt 
haben will.“ 

Er Hatte nun doch wenigjtens die Gewißheit, wo 
der Grund der Trübjal lag. Vermuthen konnte ev’3 ohne: 
dies. Er wußte ja, daß er etwas durchzukämpfen gehabt 
hatte. Warum follte Barbara es nicht aus feinen Worten 


— 205° — 


herausgefühlt haben? Ex verargte ihr's auch nicht, daß 
fie e3 ihn merken Tief. Nur hielt er fich jest wieder 
für ganz gefund und meinte, auch das müßte fie aus 
feinem Wefen herausfühlen. Sie fchien’3 aber nicht jehen 
zu wollen, Oder täufchte er fic über fich ſelbſt? Wär's 
nur nicht fo ſchwer gemwefen, über eine folhe Sade zu 
Iprechen; ein Wort zu viel, nur aus Ungefchid vorgebradt, 
fonnte alles verderben. Er hoffte, fie wiirde davon an- 
fangen, aber das geſchah nit. Dann meinte er, es 
werde ſich nach kurzer Zeit alles von ſelbſt wieder in 
das richtige Geleife bringen; jie dürfte ja nur erkennen, 
daß er ganz der Alte fei. Wenn er's nur ganz unbe— 
fangen hätte fein können! Es verging aud eine Woche 
nach der andern, ohne daß fich etwas änderte, außer daß 
Barbara nicht mehr weinte, jondern nur mit gleichmäßi- 
gem Ernſt und ohne fichtliche Theilnahme für ihn ihre 
häusfichert Gefchäfte verrichtete. Das war die erſte Ver— 
ftimmung in ihrem doch nicht mehr ganz jungen Eheleben, 
und fie ging gleich tief. | 

Er ſah's eine Weile mit an. Dann litt fein ehr- 
ficher gerader Sinn ein fo rückhaltiges Zufammenleben 
nicht länger. Eines Abends, al® Frau Küchler fchon 
in ihre Kammer gegangen war, legte er die breite Hand 
auf Barbara’3 Schulter und fagte: „So kann's nicht 
bleiben, Bärbe! Sprich's aus, was Du gegen mic) haft. 
Ich will zufehen, was ich darauf erwidern fann. Gewiß 
wird e8 ung beide freuen, wenn wir wieder zu qutem 
Berftändniß miteinander kommen,‘ 

Sie wifchte eine vorschnelle Thräne von der bleichen 


Wange fort. „sch Habe nichts gegen Did, Konrad,“ 
antwortete fie mit erzwungener Ruhe, „und Du haſt nichts 
gegen mich — aber das tjt gar wenig.“ 

Er feßte fich ihr gegenüber an den Tifch, jtüßte den 
ſchweren Kopf in die Hand und fah fie mit recht mit- 
leidigen Augen an. „Du Hajt wohl vecht,“ bemerfte er, 
„das ijt gar wenig. Es Heißt wirflid nur fo viel, daß 
wir nicht wie ſchlechte Eheleute zanfen und einander 
Berdrießlichkeiten bereiten. Aber an wem liegt's, Bärbe, 
daß es num den Anschein hat, al3 wäre das Alles? An 
wem?“ 

Die Frau ſah von ihrer Arbeit auf und ihm grad— 
aus in's Gefiht. „An mir, Conrad,“ fagte fie milde 
und ganz überzeugt zugleich. 

Das verwirrte ihn, obgleich ex fich ſelbſt im Stillen 
die Antwort fo gegeben hatte. „Wenn Du das aber im 
Ernjt meinft . . .“ ftotterte er. 

„sh mein’3 im vollen Ernſt,“ verficherte fie, die 
Augen immer feit auf ihn gerichtet. „Es liegt an mir 
— weil ich meines Baters Tochter bin. Du weißt 
ja, wie ex dachte, Konrad, und wofür er gekämpft und 
gelitten hat —: das Ganze oder nichts! Er empfand 
jo. Es war nicht in feiner Natur, einen Vergleich ein- 
gehen zu können. Er wollte fein Recht, nichts als fein 
Recht, das aber auch ohne Abzug. Und fo bin ich auch, 
ih kann mir's nicht anders geben.‘ 

Er bewegte die Hand, die den Kopf ftühte, ein 
wenig vor und legte fie glei) wieder an die Stirn. „Sch 
wollte Dich auch nicht anders," fagte er, offenbar nicht 
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ganz jicher, wohin fie zielte. „Hab’ ich Div Dein Frauen- 
vecht verkümmert?“ 

„Abſichtlich gewiß nicht,“ entgegnete jie. „Aber es 
iſt doch fo, daß Du mir's nicht voll und ganz gewähren 
kannſt.“ 

„Barbara —!“ 

„Es iſt fo. Du willſt, daß ich ſprechen ſoll. Und 
es iſt auch beſſer, ich ſage Dir alles, damit Du nicht 
glaubſt, daß ich Dir ſchweigend Unrecht thue. Ich darf 
Dir ein Bekenntniß nicht vorenthalten: mein Herz ſtrebte 
Dir, dem Lebensretter meines Bruders, zu, eh' ich Dich 
geſehen — von dem Augenblick ab, da ich Dich ſah, 
liebt' ich Dich. Und als Du in meines Vaters Haus 
kamſt, die Kaufmannſchaft zu lernen, und als Du wie— 
der fortgingſt, ein Jäger zu bleiben, und als Du ein 
Soldat in den Krieg zogſt, liebt' ich Dich. Du frei— 
lich —“ 

Er rückte ſeinen Stuhl um den Tiſch, ſo daß er 
ihr ganz nahe kam, legte den Arm um ihre Schulter 
und zog ihre Stirn an die ſeine. Sie ließ es auch ge— 
ſchehen, ohne zu widerſtreben; nur lehnte ſie ſich nicht 
an ihn. „Du freilich,“ fuhr ſie fort, „ahnteſt das nicht 
und durfteſt auch nichts davon erfahren. Hätt' ich Dich 
aber niemals wiedergeſehn, hätt' ich Dich doch nicht 
vergeſſen, ſondern eigenſinnig meine Neigung gehütet 
gegen jede Anfechtung. Und als ich Dich dann gegen 
Verhoffen wiederſah, war in mir nichts verändert. Du 
jedoch, Konrad, konnteſt mir's nicht erwiedern. Vor Deinen 
Augen ſtand immer Blanche —“ ſie zuckte leiſe, als der 
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Name über ihre Lippen mußte — „damals ſchon, als 
Du aus der Wildniß kamſt, und viel anders noch, als 
Du in die Stadt einritteft, jetzt ein Furfürftlicher Offizier, 
der wohl wagen durfte, feine Augen zu einem adligen 
Fräulein zu erheben —“ 

„Warum ſagſt Du mir das alles, Barbara,” fiel er 
ein. „Du weißt ja doch —“ 

„Daß Blanche Dir nicht treu geblieben war — ja! 
das erfuhr ih; und daß Du fie fehr geliebt Hattejt und 
Did) von ihr Losfagteit, da fie eines Andern Weib ge: 
worden war. Und das begriff ih aud. Für mich hoffte 
ich gleichwohl nichts mehr, fo Herzlich Du Dich mir auch 
zumandteit. Ws dann aber eine Zeit vergangen war 
und ein großes Unglück über uns hereingebrochen und 
auch Dich getroffen, Konrad — und als Du mir dann 
Deine Hand botejt und meinetiwegen dem Herrn Kur— 
fürjten abjagteft und jeden Vortheil aufgabit, der Dir 
aus langem treuen Dienft erwachſen war... . da durft’ 
ich nicht zweifeln, daß Du mit dem VBergangenen gänzlich 
abgeichloffen hättet und frei geworden wäreſt, iiber Dich 
zu bejtimmen, wie Du wollteft, und daß Du mir auch 
nichts Minderes böteft, als Dein ganzes Herz.“ 

„So iſt's auch geweſen,“ rief er. „Sp wahr ein 
Gott im Himmel Lebt, ich hielt's nicht zurück — ich wollte 
Dich nicht Hintergehen.“ 

„rein,“ beftätigte jte, „das wollteſt Du nicht. Und 
hajt auch Hinterher gemeint, e3 jei alles in Ordnung, 
weil wir gut mit einander lebten und jeder dem andern 
ſo viel Freundliches bot, als des Tages Pflicht erheifchte. 
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Aber wie ich mir's vorgeſtellt hatte, war's doch nicht. 
In meinem Herzen brannte ein Feuer, das wollte genährt 
ſein, daß es auch Dein Herz ergreifen könnte. Du aber 
hatteſt ſolches Bedürfniß nicht und wehrteſt eher dem 
Brande. Ich erkannt' es mit der Zeit wohl: Du liebteſt 
mich nicht, wie ich Dich liebte. Aber ich war zu ſtolz, 
mich Dir aufzudrängen und ließ Dich nicht einmal er— 
fahren, daß ich etwas vermißte.“ 

Sie preßte die Lippen aufeinander und wendete das 
Geſicht von ihm ab. „Das freilich ahnt' ich ſo nicht,“ 
ſagte er nach einer Weile. „Aber Du hätteſt nicht ſo 
bald nachlaſſen ſollen. Glaube mir, ich widerſetzte mich 
nicht.“ 

Barbara ſchüttelte den Kopf. „Du liebteſt mich nicht, 
wie Du Blanche geliebt hatteſt .. .“ 

Er ſchwieg. Wie durfte er das nad) der Wahrheit 
ableugnen? Es jchmerzte ihn — Barbara’3 wegen — 
daß er es nicht fonnte. Aber er wäre jich der verächt- 
lichſte Menſch erſchienen, wenn er fie jet mit einer Lüge 
beichmwichtigt hätte. Nein — wie er Blanche geliebt hatte, 
liebte ex fie nicht. Kein Weib in der Welt mehr konnte 
ex fo lieben. 

Ihr ganzer Körper zittert. „Und nun weiß ich es,“ 
rief fie mit fchmerzlich Teidenfchaftlicher Betonung, „Du 
Tiebft Blanche noch immer — und jegt hätte fie die 
Deine werden können!“ 

Konrad ftand erfchroden auf und trat einen Schritt 
zurüd. „Barbara —“ fagte er, die Hand vorjtredend, 
„welch' entfeglicher Argwohn! Ach that nichts, das ihn 
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rechtfertigen könnte, Nicht im verborgenjten Wintel meines 
Herzen? hat ein folder Gedanke gekeimt. Wie hätt’ 
ich Blanche wiederjehen fünnen und nicht ergriffen fein 
follen von der Erinnerung, was fie mir einft war, mehr 
noch von dem Elend, das jie fich bereitet? Ja, fie it 
eine Unglüdlihe! Unmenſchlich grauſam wärs geweſen, 
hätt! ich ihr Verachtung gezeigt. Nein! was ich Dir be- 
richtete, ıjt wahr: tiefſtes Mitleid ergriff mid), ein barm— 
herziges Gefühl zwang mich zu ihrem Dienft in ſchwerſter 
Stunde. „Aber ich vergaß nicht, was ich meinem lieben 
MWeibe fchuldete — Gott ijt mein Zeuge, und ich könnt’ 
auch noch einen andern jtellen, der mit menfchlicher 
Stimme redete. Wenn ich jchwanfte, ob ich nicht Länger 
bleiben und der: gottverlaffenen Frau Beiſtand Teijten 
ſolle — wahrlih! es gefhah nur, weil ich mir genug 
Feftigfeit zutraute, in meiner Pflicht nicht wanfend zu 
werden. Und wenn ich dann doch der Mahnung des 
alten Freundes folgte und Blanche nicht wieder auffuchte 
— das follte bei Dir nicht gegen mich beweiſen.“ 

Sie hatte abgewendet mit gefenftem Kopf dagejeffen 
und ihn ruhig ausfprechen laſſen. „Sch werfe Div auch 
nicht3 dor, Lieber,“ ſagte fie nun umfchauend „Es iſt 
Dein Unglück, wie mein's, daß ich doch Recht habe. Du 
haft nicht vergefien, was Du Deinem Weibe fchuldeteft 
... das weiß ih, und Du wirft es aud) nie vergeffen. 
Deshalb bin ich nicht in Sorgen. Du Haft mid) aud) 
lieb, vecht lieb. Was kannſt Du dafür, daß id) damit 
für mein Bedürfniß nicht ausreihe? Das Ganze oder 
nichts. Und was da bleibt, ijt mir nichts, Sch kann 
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Dir's nicht exiwidern mit dem, was eine freie und frohe 
Gabe des Herzens ift. Aber als gute Eheleute können 
wir weiter mit einander leben — müſſen's wohl aud). 
Das wird uns unschwer gelingen, hoff’ ich, da wir ja 
nun wiſſen, wie wir jtehen.“ 

Sie erhob ih, küßte ihn zur „Gute Nacht“ und 
ging in die Schlaffammer. Er folgte nicht To bald. 

Wie er ſich's danı Wieder und wieder überlegte, 
was Barbara ihm gejagt Hatte und wie das gefchehen 
war, meinte ex fie durch freundliches Zureden nicht auf 
andere Gedanken bringen zu können. Mit Gründen 
fonnte jie ja doch nicht widerlegt iwerden. Site aber mit 
Schmeichelei zu betrügen, war nicht mac) feiner Art. 
Dazu achtete er fie aud) viel zu hoch. Eher war er noch 
fparfamer mit Zärtlichfeiten, um jich nicht in Verdacht zu 
bringen, ihr etwas abliften zu wollen. Er tröjtete jich, 
die Zeit werde einen heilfamen Wandel auch in dieſem 
ſtolzen Herzen ſchaffen: er müßte jich nur zeigen, wie ex 
immer gewefen war, und ihre Grillen gar nicht beachten, 
Eine fo Kluge Frau werde dann Schon einfehen, daß fie 
ihr Gefühl zu fein zugeipigt habe und bei gutem Willen 
unter ihnen alles in die bejte Ordnung zu bringen wohl 
möglich fe. Nur einige Geduld müßte er haben, das 
hielt ex ſich ernitlich vor. 

Er arbeitete wieder fleißig an feinem Schriftwerf 
für den Kurfürften und bradte es glüdlih zu Ende, 
Heinefen erhielt e8 zur Durchſicht und jchüttelte doch be- 
denflich den Kopf. „Man muß geftehen, Ihr greift's 
- Kräftig an,“ ſagte er. „Das iſt ein Riefenplan, und 
14* 
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gehört auch eines Riefen Muth dazu, ihm in Angriff zu 
nehmen.“ 

„Hab' ihn auch feinem Geringeren zumuthen wollen, 
als dem Herren Kurfürſten,“ antwortete Born, „der hat 
auch ſonſt ſchon Rieſenkraft bewiefen.“ 

„sa, ja!“ beſtätigte der Amtsſchreiber, „wenn ex 
nur erſt ſie anzufegen entfchloffen if. Wer die Wildnif 
bewältigen will, wie Ihr's vorfchlagt und. mit guten 
Gründen demonftriret, der muß nicht nur felbit fleißig die 
Hände rühren, fondern auch gutes Vertrauen zu feinem 
Nachfolger Haben, daß er das löbliche Werk fortſetze. 
Denn in einem Menfchenalter wird’S nicht gezwungen, 
und wohl auch in dreien nicht. Wär’ auch eine theure 
Einfaat hineinzufteden und an die Ernte fo bald nicht zu 
denken. Dergleihen projecta pflegen bei den Herren 
Geheimen Räthen unbeliebt zu fein.“ 

„Bin deshalb auch gewillt, daS meinige direct an 
den Kurfürften zu adreſſiren,“ entgegnete Born. „Sieht 
er hinein, jo lieſt ex vielleicht auch weiter. Meine Zahlen 
übrigens werden doch auch die Geheimen Räthe nicht 
anfechten können.“ 

Heinefen vieb fich die Stirn. „Wie ich mir's über- 
lege,” bemerkte er nad) einigem Bedenken, „empfiehlt jich’3 
doch nicht, wenn ich Euch da etwas von dem meinigen 
imputire und hHineincorrigive, denn es kann leicht fein, 
daß kurfürſtliche Durchlaucht gerade an diefem etwas 
derben und gedrungenen, ich möchte jagen, ruſtikalen Stylo 
ſeiner Originalität wegen ein Gaudium fände Wäre 
alfo nur zu bedenken, ob man etwa auf das Titelblatt 
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einen lateinischen Merkipruch jegte, wie zum Exempel per 
nubila ad astra — duch Gewölfe zu den Sternen — 
oder fortes fortuna adjuvat — das Glück ift dem Mus 
thigen hold — oder viribus unitis — mit vereinter Kraft 
— oder...“ 

„Laſſen wir auch das,” meinte Born. „Findet Ihr 
nichts Unrichtiges und Anftößiges in der Schrift, fo mag 
fie jich ihrer ungelehrten Faflung nicht ſchämen.“ Ex 
fchrieb einen Brief, in dem er mit fchlichten Worten an 
die geleijteten Kriegsdienſte erinnerte, aber ausdrüdlich 
hinzufügte, daß er für ich nicht das mindelte erbitten 
wolle, und padte die Papiere fauber zufammen. Er 
wollte einfach hinauffchreiben: An des Herrn Kurfürſten 
bon Brandenburg hohe Durdlaudt in Cölln an der 
Spree. Aber das ging dem Amtsfchreiber denn doch 
allzufehr gegen den Strich, der ganze lange Titel, den 
er im Kopfe Hatte, mußte hinauf und füllte acht eng— 
gefchriebene Zeilen. Die erjte Reihe feßte er ſelbſt mit 
Fractur auf den Umfchlag, wie das bei dergleichen Adrefjen 
an hohe Perfonen üblich war. „Es wäre eine Schande 
für das ganze Amt Inſterburg,“ verfiherte er, „wenn 
etwas jo Unſchickliches von hier ausginge.“ 

Das Packet nahm er zur Beförderung mit der Poſt 
an fi). 

Eine Antwort blieb aus. 

Das Frühjahr brachte Befchäftigung die Fülle. Vom 
früheften Morgen bis zum Abend war Born in Feld und 
Wald thätig; faum gönnte ex ſich geräumige Muße zu 
den Mahlzeiten. Faſt fchlief ev nach vollbrachter Arbeit 
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auf dem Stuhl ein. Den beiden Frauen zeigte er immer 
ein heiteres Geſicht. Während des Mittageſſens beſprach 
er gern mit ihnen allerhand Wirthſchaftsangelegenheiten. 
Nichts konnte ihn mehr erfreuen, als wenn fie einmal 
aufs Feld Hinausfamen, feine Fortichritte in Augenschein 
zu nehmen. Das geſchah freilich jelten, Barbara war 
nicht die richtige Landfrau. 

Es entging ihm nicht, daß fie oft leidend und un— 
päßlih war. Sie hatte eingefallene Wangen und tief: 
liegende Augen, meift eine bleiche Gefichtsfarbe, mitunter 
aber gleich das Blut in der Stirn, wenn er ihr nur 
freundlich zunidte, Oft aß ſie nicht mit oder zog ſich 
bald nach dem Tifchgebet in die Kammer zurüd. Be— 
forgt fragte Born eines Tages Frau Küchler, was ihr 
fehle und ob er nicht einen Arzt holen laſſen folle. Sie 
lachte aber verfchmigt und meinte, es Habe gar nichts 
zu bedeuten. „Wißt Ihr's denn noch nicht?“ ſetzte 
fie Hinzu. 

„Bas foll ic willen?” fragte ex verwundert über 
ihr Tonderbares Benehmen. 

„sa — dann darf ich nichts ausplaudern,“ ant- 
wortete fie wieder lachend. „Vermuthe aber, daß es nicht 
lange Frauengeheimniß bleiben wird.“ 

Bon einer beglüdenden Ahnung betroffen, faßte er 
ihren Arm. „Fran Maria —: wär's möglich — darf 
ich's glauben?“ | 

„Ich Habe nichts gelagt,“ antiwortete fie, zwinkerte 
aber fo vergnügt mit den Augen, daß ihm wohl jeder 
Zweifel ſchwinden mußte. 
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Er juchte ſogleich Barbara auf, ſchloß ſie ſtürmiſch 
in jeine Arme und flüfterte ihr Worte in's Ohr, die ihr 
ein Lächeln der Befriedigung abnöthigten. „Geſtehe, Du 
Böſe,“ fchalt ex, „geitehe! iſt's denn wirklich wahr?“ 

„Bott hat's jo gewollt,“ ſagte fie, wieder ganz ernſt 
und vergeblich bemüht, jih von ihm zu löſen. „Wie 
glücklich hätt uns das früher gemacht. Jetzt iſt's nur 
eine Sorge mehr.“ 

„Rein,“ vief er, „nein, Bärbe — fo darfit Du jekt 
nicht Sprechen. Hat Gott es jo gewollt, fo hat er aud) 
gewollt, daß dieſes Zerwiirfniß, unter dem wir ſchwer 
leiden, allen Grund verlieren und uns vecht ſündlich er— 
Scheinen fol. Wie fannjt Du mir foldde Freude verküm— 
mern wollen? Jetzt mußt Du mir ja glauben, daß ich 
Dich von Herzen lieb habe und gar nicht aufhören fann, 
Dih von Herzen lieb zu haben, wie fein anderes Weib. 
Habe wieder qutes Bertrauen zu mir, es ſoll wahrlich 
nicht getäufcht werden!“ 

Nun jchlang Barbara die Arme um jeinen Naden 
und verftedte fchluchzend das Gefiht an feiner Bruft, 
„DO Gott — Gott — Gott,“ betete fie Leise, „führe uns 
nicht in Berfuhung, ſondern erlöſe uns von allem 
Uebel. . .“ 

„men, Amen,“ ſchloß er, bückte ſich und Füßte ſie, 
wie er fie nie gefüßt hatte. | 

Sie ſchien beruhigt zu fein. Zwar beobachtete jie 
auch jegt eine faſt ſcheue Zurüdhaltung, aber es erfreute 
fie doch fichtlih, wenn Konrad fich ihr mit Liebfofungen 
näherte, oder auch nur zu fonft ungewohnter Zeit in's 
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Haus eintrat, fi) nah ihr umzufchauen. Sie hatte ein 
fo ſcharfes Auge für Alles, was über eine bloße Liebes— 
pflicht hinausging, und gab auch ihre Dankbarkeit zu er— 
fennen. Aber es war doch oft, als traue fie ihrem Güde 
nicht vecht und müſſe fi auf einen Umfchlag gefaßt 
halten. Das gilt ja nicht mir, fagte fie ſich dann wohl 
im Stillen. Es famen aud recht ſchwermüthige, verzagte 
Tage. Dann wurde er nie ungeduldig, verdoppelte viel- 
mehr feine Aufmerffamfeit und väumte jede Störung 
forglam aus dem Wege. 

Sp ging der Sommer Hin. Die Ernte war jchon 
größtentheils eingebracht, die Abende wurden wieder 
länger. Der Gutsherr konnte ausruhen und er jaß nun 
gern bei den Frauen und hatte feine Freude daran, 
ihrer „euriofen” Arbeit zuzufehen, wie jie ihm fein Leb— 
tag noch nicht vor Augen gekommen. Ex ſprach bejon- 
ders von dem neuen Hausbau, der nun plößlich fehr eilig 
geworden, nahm aud wohl ein Blatt und einen Stift 
zur Hand, den Grundriß aufzuzeichnen und die Maße 
einzutragen. Sobald die Gefpanne frei würden, wollte 
er von der Schloßziegelei Baufteine anfahren laſſen, ehe 
die Wege allzu fchlecht würden. Er Hatte dieferhalb ſchon 
an Heinefen gefchrieben und angefragt, wie viel Taufend 
er haben fünnte. Bon trodenem Holz habe er noch einen 
guten Vorrath. | 

Der Amtsfchreiber fand ſich eines Sonntags zum 
Befuh ein. Er fcherzte mit Frau von Born und bat 
fih aus, als Gevatter nicht übergangen zu werden. 
Wegen der Ziegel gab er die beſte Verjicherung. Er 
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wußte viel zu erzählen Des Obrijten von Kaldjtein 
Urtheil fei noch immer nicht publicirt. „Man Hat diefer 
langen Zögerung wegen unterfchiedlihe Meinung,“ fagte 
er, die Nafenfpige reibend. „Die einen halten dafür, es 
werde ihm nicht viel gefchehen können, und folle alfo 
folhe Haft al3 Strafe vorhergehen. Die andern wieder 
behaupten, das Urtheil laute allzu fcharf und der Herr 
Kurfürit habe Bedenken, mit einem vom Adel fo hart zu 
verfahren, da er wohl wiſſe, daß felbft die, jo aus unter: 
tgänigem Gehorſam das Urtheil gefprochen, doch deſſen 
Bollzug übel notiren würden. Aber das trifft Schwerlich 
zu. Die Zeiten haben ji) gar ſehr geändert, und der 
Herr Kurfürjt fürchtet die vom Adel nicht mehr. In den 
Amtsftuben merft man wohl, wie der Wind weht. Ja 
— wißt Ihr denn Schon, daß der Herr Kurfürft mit 
feiner zweiten Gemahlin, der Glücksburgerin, nach Königs- 
berg fommen wird? Das giebt dort ficher ein gewaltiges 
Hallo. Wer dabei fein könnte!“ 

„sa, wer dabei fein könnte,” feufzte Frau Küchler. 
„Alfo fie kommen nad) Preußen, das ift ja eine fehr be— 
achtenswerthe Neuigfeit.‘ 

Der Kurfürft Hatte ſich erſt kürzlich mit Dorothea 
von Glücksburg, der jungen Wittive des Herzogs Chriftian 
von Lüneburg, verheirathet. 

„Ich wollte, die neue Frau Kurfürjtin könnte fich To 
viel Liebe erwerben, wie die verewigte,” bemerkte Born. 
„Die Rurfürftin Luife hat man allgemein des Herrn Kur: 
fürften guten Engel genannt.“ 

„Das hat man,“ beftätigte Heinefen, „und es find 
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auch jonderliche Exempla befannt, in denen ihr Fürwort 
Gnade bei dem ftrengen Heren Gemahl erwirft hat.“ 

„Ih hab's felbit erfahren,“ fagte Frau Barbara. 
„Sie war fehr gütig und milden Sinnes. Der Herr 
Kurfürft hat fie gewiß geliebt — und doch ſchon nad) 
einem furzen Jahr vergefjen.“ 

„Das jagt nicht, das fagt nicht,“ eiferte der Amts— 
Ichreiber. „Bei den hohen Herrichaften aber ſpricht Tol- 
ches weniger mit. Da iſt zu forgen, daß gehörig Hof 
gehalten werden kann, der zureienden Potentaten und 
der fremden Gefandten wegen und fonjt aus allerhand 
Grund. Seien wir nur froh, daß e3 eine deutſche Prin- 
zeifin ift, die der gnädige Herr heimgeführt Hat. Es 
munfelte ſchon fo etwas, daß er ſich am franzöfiichen Hofe 
nad) einev Gemahlin habe umfehen laſſen, und ijt auch 
Ichon der Name Montpenfier genannt worden. Bedenfet 
wohl: eine Katholifin! Aber aus einem der ältejten- 
Regentenhäufer der Welt. Für den jet fouveränen Herrn 
mocht's große Wichtigkeit haben, folche Verbindung ein- 
zugehen, die ihm am Rhein den Rüden deden konnte. 
Staatsraifon heißt man dergleichen hohe Rückſicht. Aber 
es ift nur ein jchlecht Gerücht gewefen oder hat ſich zer— 
ichlagen. Und uns kann's Tieb fein. Frau Dorothea iſt 
eine gute Lutheranerin.“ 

Er verbreitete ſich des Weiteren über ihre Eigen- 
ichaften, „nad denen Berichten fundiger Perfonen, jo ſich 
im Amt Inſterburg haben verlauten laſſen,“ und fuhr 
dann, den Kopf einziehend und plößlich jehr leiſe ſprechend, 
fort: „Uebrigens glaub’ ich nicht, daß diefe gar beſchwer— 
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liche Herbſtreiſe Tediglih vder auch nur praeeipue auf 
den Zwed abzielet, die neue Gemahlin den Unterthanen 
im Herzogtum vorzuftellen und gleichlam allergnädigit 
an's Herz zu legen; vielmehr fann es dem Herin Kur: 
fürften nicht gleichgültig fein, was jet in Polen gefchieht, 
wo der alte König abgedanft hat und die Wahl des 
neuen noch ausjteht, während des nterregnums aber 
viel Zeufelei von feinen Widerfachern getrieben werden 
fann. Denn man gönnt ihm die Souveränetät nicht und 
fönnte leicht den neuen König verpflichten wollen, das 
Lehn Preußen zurüdzuholen. Darüber wirden aud) viele 
bier im Lande gar nicht ungehalten fein, wovon ic) jedoch 
lieber jchweigee Sp mag der Herr Kurfürjt wohl gern 
einen Vorwand nehmen, den Dingen nah zu fein. Auch 
drückt er fo wirkffamer auf die Stände, daß fie die gefor- 
derten Abgaben bewilligen.‘ 

Diefes Thema, über das man fich doc nicht frei 
von der Leber weg äußern fonnte, wurde bald verlafjen. 
Heinefen theilte mit, was in der nächſten Umgegend paſſirt 
war. In einem Dorfe hatte es ſchrecklich gebrannt, in 
einem andern war ein Kalb mit zwei Köpfen zur Welt 
gefommen, aber bald nad der Geburt gejtorben, nod) 
anderswo hat es in einem Seller geipuft, „woraus man 
erjiehet, daß der Teufel noch immer fein Handwerk 
treibt”. Dann wie beiläufig erwähnte er auch: „In der 
vorigen Woche fam die verwittwete Frau von Görtzke 
durch Infterburg, des Herrn Oberjten de la Cave Tochter, 
und ging nad) Didladen, wo fie ſich längere Zeit zu ver- 
weilen gedenft.‘ 
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Barbara ließ das Spinnrad ftehen. Die Hände 
fielen ihr in den Schooß. Sie wurde ganz bleich im Ge— 
fiht und richtete die erjchredten Augen auf ihren Mann, 
wie dieſe überrafchende Nachricht auf ihn wirken würde. 
Er fühlte das, obfchon er zur Erde blickte und fich un— 
willkürlich noch mehr abfehrte. Es wurde ihm heiß und 
falt. Er bemühte fich, jedes Zeichen von Erregtheit zu 
unterdrüden, und verdäcdtigte ſich der fcharfen Beobad)- 
terin vielleicht um jo mehr. Der Amtsfchreiber Hatte 
feine Ahnung davon, daß feine Mittheilung vecht wie ein 
Blitz eingefhhlagen hatte, und fuhr fort: „Eine fchöne 
Frau, noch immer eine fchöne Frau! Sie hat Augen — 
rechte franzöfiiche Augen. Und jegt die weiße Haut zu 
dem Schwarzen Kleid und ſchwarzen Schleier... Ich 
hab’ einmal ein alt Bild gefehen von einem Niederländer, 
das war mit den Jahren nachgedunfelt, nur der zarte 
Fleifchton hatte fi) nicht verändert; daran mußt ich 
immer denfen, wenn fie gegen eine dunkle Wand jtand 
oder die Hand auf die Bruft legte. An der rechten hat 
fie übrigens eine häßliche Narbe, die Hat fie nicht aus 
dem Elternhaufe mitgenommen. Ich fannte fie ja ſchon, 
als fie noch fo ein Hein Dingeldhen war. Die Zattern 
find auch daran unfhuldig, das müßt Ihr ja am beiten 
willen, Gapitän, der Ihr fie aus der Gefangenfchaft be- 
freit Habt. Ich fragte fie auf dem Schloffe, wo fie ſich 
einen Tag verfäumte, und da lächelte fie und ftredte den 
Arm weit fort und fagte: fo ift unfer Herr Ehriftus ge- 
freuzigt worden, da er fich für der Welt Sünden Hin: 
gab, und diefes Wundmal trag’ ich zu feinem Andenken. 
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Das war nicht gut verjtändlih. Aber daß fie viel ge- 
litten bat in ihrer Ehe, das glaub’ ich fchon gern. Denn 
der Herr von Görtzke war ein roher Patron, und fie hat 
ihn micht gemodt. Es ift ein merkwirdiger Zufall zu 
nennen, daß derjelbe Junker von Röbern ihn zu Ball 
gebracht Hat, der auch Euren Vater... Aber daran 
wollt Ahr nicht erinnert fein.‘ 

„Wie ich Hörte, ift Röbern nad) dem Duell ent- 
flohen,“ ſagte Born, der ſich immer peinlicher gefoltert 
fühlte und das Geſpräch wenigftens von dem Haupt: 
gegenstand ableiten wollte „Hat man von ihm jpäter 
etwas erfahren?“ 

„Etwas ganz Sicheres nicht,“ antwortete Heinefen. 
„Uber e3 wird wohl fo fein. Er wollte zu Schlittfchuhen 
über Haff nach Frauenburg, jcheint jedoch in der Dunkel— 
heit einen von den Kiffen nicht bemerkt zu haben, die 
ji damals querüber zogen und theilweife durch Schnee- 
wehen verdedt waren. Soviel jteht feit, daß die Winter: 
fifcher am andern Tage eine Pelzfappe gefunden haben, 
die vorher von ihm getragen fein fol. Auch Hat man 
von ihm felbjt weiter nicht3 vernommen. Wär’ übrigens 
nicht fonderlich fchade um ihn; iſt immer ein Hafelant 
und Gourmacher gewejen, hat aber nicht3 lernen tollen. 
Daß er zum Landrath befördert worden, hat er feiner 
vornehmen Verwandtſchaft zu danken gehabt; ihn in ein 
Amt einzufegen, Hat fi doch der Herr Kurfürft wohl 
gehütet. Vergeß' es mein Leben lang nicht, wie ex bei 
mir ein Protocol! aufnehmen follt! und feßte die Schrift 
auf die linke Seite.“ 
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„Er hat doch bei Warſchau tapfer gekämpft,“ äußerte 
Born, ſcheu zur Seite blickend, wie Barbara ſich verhalte. 
Sie ſaß noch immer, die Hände im Schooß gefaltet, und 
ſtarrte in's Weite. 

„Ei ſeht doch, ſeht,“ rief Heineken, „nun nehmt Ihr 
ſeine Partie. Rechnet es ihm wohl auch als ein Ver— 
dienſt an, daß er den groben Capitän von Görtzke nieder— 
geſtochen hat, der die arme Frau ſo viel moleſtirt haben 
ſoll. Hat aber doch viel böſes Blut gemacht. Der 
General-Wachtmeiſter von Görtzke, Commandeur der Feſtung 
Memel, iſt bekanntlich ſein Vater. Der hat der Frau 
die Schuld gegeben, wie ſie mir ſelbſt erzählte, und ſie 
ſo verfolgt, daß ſie nicht auf dem Gut ihres Mannes 
bleiben konnte. Nach Pillau zu ihrem Water und der 
Stiefmutter, mit der ſie ſich erzürnt gehabt, hat ſie aber 
auch nicht gewollt. Da hat ſie nun der Oberſt hierher 
auf ſein Gut Didlacken geſchickt, damit ſie den Leuten 
ganz aus den Augen komme. Und da lebt ſie nun 
einſam genug unter den Bauern, hat auch kein anderes 
Vergnügen, als wilde Pferde zuzureiten, worin ſie große 
Meiſterſchaft beſitzt.“ 

Barbara ſtand auf und entfernte ſich. Sie war 
aber noch nicht bis zur Kammerthür gekommen, als ſie 
ſchwankte und zur Erde niederſank. Frau Küchler, die 
ihr zunächjt war, fprang zu und hob fie auf, Sie war 
ohnmädtig. Konrad trug fie auf3 Bett, fniete vor dem— 
felben nieder und küßte unaufhörlih ihre Hände. Sie 
fam bald wieder zu fi), wendete aber das Geficht nad) 
der Wand und gab auf alle Fragen feine Antwort. 


— 23 — 


Heinefen war ſehr erichredt. „Ei, ei, ei,“ mäderte 
er, „was wird das werden? Sie hat eine allzu zarte 
Eonftitution. Ihr könnt fie nicht genug fchonen.“ Ex 
fuhr ſogleich ab, obgleich das Wetter fchlecht geworden 
war und der Regen gegen die enter peitichte. — 

Seit diefem Tage hatte Frau Barbara feine ruhige 
Minute mehr. Alle Bemühungen Konrad's waren ver: 
geblich geweſen. Seine zärtlichſten Vorjtellungen, daß 
ſich ja nichts geändert habe und Blanche ihr ebenfo un— 
Tchädlih eine als Hundert Meilen entfernt leben könne, 
fruchteten nichts. „Sie iſt Deinetwegen gekommen,“ fagte 
fie immer. Es feßte ſich bei ihr die krankhafte Einbil- 
dung feit, Blanche müſſe einmal unverjehens eintreten. 
Bei jedem Geräufh draußen im Flur fchredte fie auf; 
wenn ein Schatten am Fenſter vorbeihufchte, ſah jie 
ängftlih Hin. Sie verriegelte gern die Thüren, was 
früher nie ihre Gewohnheit geweſen. Konrad blieb zu 
Haufe, fo viel er fonnte, Nahm er feinen Hut, um auf 
den Wirthichaftshof Hinauszugehen, wo man dringend 
feiner bedurfte, fo wurde fie von einem nervöſen Bittern 
befallen, das zunahm, bis er zurückkehrte. Er hielt ſich 
dann möglichit an Stellen auf, wo er vom Fenjter aus 
beobachtet werden fonnte. Aber jie ſah abfichtlich nicht 
hinaus, als fchämte fie fich ihres Argwohns. Mußte er 
aufs Feld, jo ſchien ihr die Zeit ewig lang zu werden. 
Kehrte er zurüd, fo fragte fie ihn: „Bit Du mit ihr 
zufammengetroffen? Sie ritt einen Rappen, nicht wahr?“ 
Ein andermal war e3 ein Brauner oder ein Schimmel. 
Es freute ſie, wenn er’3 verneinte. „Ich weiß, Du kannſt 
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nicht die Unwahrheit ſprechen,“ jagte fie. „Und warum 
auh? Du kannſt ja doch nicht Hindern, daß fie Dir in 
den Weg tritt — wenn ſie's till.“ 

Sie wurde ganz wie eine Kranke behandelt, und 
meift wußte ſie's auch felbit, daß ſie's fei. „Duldet mich,“ 
bat fie, „e& wird vorübergehen. Wenn man immer folche 
Bilder vor Augen hat...” Manchmal legte fie Kon- 
rad's Hand auf ihr Herz. „Nicht wahr, es fchlägt ganz 
ruhig?“ fragte fie. „Wie jollte es auch nicht? Du bift 
fo gut!“ Sah fie ihn aber nicht, fo ftellte fich die Be— 
ängftigung gleich wieder ein. 

Heimlich erfundigte fie fich bei den Arbeitern, die 
zugewandert famen, um einen Drejcherlohn zu verdienen, 
ob fie der gnädigen Frau aus Didladen begegnet wären 
und was fie dort treibe. Don einem, der aus der 
Gegend zu Haufe war, erhielt fie die Auskunft, fie gehe 
immer ſchwarz gekleidet und erweiſe den armen Leuten 
viel Wohlthaten. Man fei ihr deshalb fehr ergeben. 

Daß fie ganz Schwarz gekleidet gehe, Hatte aud) 
Heinefen erzählt, und daß fie fehr fchön fei und fo 
eigene Augen habe — franzöſiſche Augen hatte er gefagt. 
Darüber zerbrach fie fi nun den Kopf, was das für 
Augen wären. Und immer brennender wurde in ihr 
der Wunſch, Blanche nur einmal zu fehen. Sie fchalt 
jih Anfangs ſelbſt wegen ſolcher Neugier, aber wie fie 
ſich auch dagegen jträubte, ihre Gedanken richteten ſich 
immer auf denfelben Punkt. Sie verfuchte fich ein Bild 
von Blanche zu gejtalten, aber es wechlelte immer Form 
und Farbe. Sie träumte es und fonnte es am Morgen 
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nicht mehr fejthalten. Sie nannte fich felbjt eine Närrin, 
weil fie folhem Trug nachſinne, und konnte ſich doc 
mit aller Vernunft nicht davon Tosringen. Wenn nur 
ihr Verlangen erfüllt werde, meinte fie, jo würde fie 
ganz ruhig werden. Und zuleßt ward e8 ihr zur Ge- 
wißheit, daß fie Blanche fehen müſſe, es geichehe, wie 
e3 wolle. 

Davon durfte Frau Maria nichts erfahren und 
noch weniger Konrad, Mit aller Heimlichfet betrieb fie 
ihren Plan. Die Mägde Hatten ihre Kleider in einem 
Berichlage unter der Bodentreppe hängen. Davon nahm 
fie, was ihr irgend pafjend fchien, und verjtedte e3 unter 
ihrem Bett. Nun wartete fie die günftige Zeit ab, in 
der fie unbemerkt ihr Vorhaben ausführen könnte. 

Der ſpäte Detober hatte einige ſchöne Tage gebradt. 
Born meinte fie benußen zu müſſen, um einen Borrath 
von Getreide nach Anjterburg zu ſchaffen. Seine eigene 
Anwesenheit dort war dringend erforderlih, da die Lo— 
fung zu Bahlungen verwandt werden mußte. Davon 
hatte er wiederholt gefprochen, um Barbara vorzubereiten, 
und fie redete ihm nun felbit zu, das gute Wetter zu 
benugen. Dazu entſchloß er ji denn auch. Früh vor 
Tage fuhr er ab und hoffte, bald nad Mittag wieder 
zurüc fein zu können. 

Barbara war beim Frühftüd mit Frau Maria zu: 
fammen in der großen Stube. Gie freute ſich über den 
hellen Schein, den die aufiteigende Sonne über die Dielen 
warf. „Es war vielleicht der letzte ſchöne Tag,“ ſagte 
die Muhme, „in Weiten fteigt ein dichtes Gewölk auf. 
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Gut, daß Born gefahren ift.“ Barbara zog fi dann 
in die Schlaffammer zurüd, wie ſie's auch fonjt zu thun 
pflegte. Frau Küchler glaubte zu hören, daß fie den 
Riegel vorfhob. Sie ging nun ihren Geichäften in der 
Wirthſchaft nad). 

Barbara legte ſich aber diesmal nicht auf's Bett, 
fondern z0g die von den Mägden zufammengebracdhten 
alten Kleider an, widelte ein großes Wollentuch jo dicht 
um den Kopf, daß nur für die Augen ein Durcchblid frei 
blieb, nahm einen Korb an den Arm und fchlich zur 
Hausthiür hinaus am Haufe Hin und durch eine Kleine 
Pforte auf den Feldweg hinaus. Sie war von Niemand 
bemerkt worden, nur der Lieblingshund ihres Mannes, 
die alte Diana war's, die das Gnadenbrod aß, nachdem 
er fie aus der Pflege Nathanael’3 wieder an ſich und 
aufs Land mitgenommen, folgte ihr mit jteifen Beinen. 
Sie bemerkte es ext, al3 jie ſchon auf freiem Felde war, 
und verfuchte nicht einmal, das Thier zurüdzutreiben. 
Diefer Begleiter konnte jie nicht verrathen. 

Der Weg war ihr nur feiner allgemeinen Richtung 
nad) befannt. Nachdem fie eine gute Stunde vorwärts 
gegangen war, fo eilig es ihre Kräfte erlaubten, traf fie 
Leute, die fie anzufprechen wagte. Nun ergab ich, daß 
jte feitab gefommen war und noch eine Stunde big zur 
großen Landitraße hätte; dann ſei's big Didladen nicht 
mehr jehr weit. Sie möge den Richtjteig durch den Wald 
nehmen. Das that fie denn auch. Aber aus der einen 
Stunde wurden mehr als zwei, bis fie die Gebäude des 
Gutes vor ji ſah. Völlig erichöpft langte fie dort an. 


Sie fei eine arme Bäuerin, fagte fie, und wolle die 
gnädige Frau um eine milde Gabe anflehben. Man Tief 
fie zu derfelben ein. Ihre Kniee zitterten, als fie über 
die Schwelle trat, aber die Hoffnung, nun endlich ihren 
ſehnlichſten Wunsch befriedigt zu fehen, verlieh ihr neue 
Kraft. 

Und da faß nun Blanche in der Nähe des halb- 
verhängten Fenjterd vor einem Heinen Pult, auf dem 
ein Gebetbuch aufgeichlagen lag. Sie hatte darin, vor— 
gebeugt, gelefen, indem fie das Bud mit den aufgelegten 
Armen gleihlam umfaßte und die Hände oberhalb des— 
jelben faltete — fchmale, weiße, ungemein zierliche 
Hände. Die dunfeln Ringelloden hingen bis auf das 
Blatt und Tiefen von dem Geficht nur einen blendend 
hellen Streifen der Stirn, die langen Augenwimper und 
die feine Btegung der Nafe erkennen. Nun aber ſah jie 
auf und zur Seite; die großen ſchwarzen Augen richteten 
fi forfchend auf die Eintretende. Sie ftrich die Locken 
hinter das Heine Ohr zurüd und lehnte fi) gegen das 
gelblederne Hohe Polſter des Seſſels. „Wer feid Ahr,“ 
fragte fie mit weicher, wie Muſik flingender Stimme, 
„und was iſt Euer Begehr?“ 

Barbara war wie gebannt nahe der Thür ftehen 
geblieben und ftarrte aus ihrem Kopftuch auf Blanche 
wie auf eine überirdifche Ericheinung Hin. Sie veritand 
die Worte faum und dachte nicht daran zu antworten. 
Ka, fie war ſchön, wunderbar ſchön, die gefürchtete und 
doch erjehnte Gegnerin! Ganz anders, als fie ſich die— 
felbe im Wachen und Träumen vorgeftellt hatte, aber nod) 
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viel bezaubernder. Kein Maler hätte jo fein die Farben 
mifchen fünnen, um diefen zarten Ton der Haut, diejen 
feidenen Glanz des Haares, diefes flimmernde Leuchten 
des Auges zu treffen, und die Phantaſie war noch un- 
geſchickter geweſen. Sie Hatte alle vorgeftellte Schönheit 
vergröbert, in’S Kühne und Wilde umgebildet, und nun 
bot die Wirklichkeit ein Bild von fo eigen vergeiftigter 
Lieblichkeit und Bierlichkeit, daß die Fremdheit des Ein- 
dDrud3 nur langſam überwunden werden konnte. Nur 
immer wiederholte ſich der eine Gedanke: fie ift Schön — 
ja, fie ift Schön! 

Blanche ftand auf und näherte ſich ihr. Die Figur 
war mittelgroß und von jener ſchlanken Fülle, die auch 
ein weibliches Auge entzüden konnte. Sie lächelte freund: 
lid) und nun zeigte dev Mund mit den fchmalen Lippen 
auch die fchönjten Zähne „Was ift Euer Begehr?“ 
fragte fie nochmals. „Spredt ohne Scheu. Kann ich 
Euch Helfen, jo gefchieht'3 gern. Ich möchte allen Men— 
ichen helfen, aber ich habe jelbjt wenig — und bin viel- 
feiht ärmer an Troſt als Ihr.“ 

Das letzte jagte fie den Kopf fenfend mit traurigem 
Ton. Es ging Barbara zu Herzen. „Ih wollt! Eud) 
eine Gefchichte erzählen, wie unglüdlih mir's ergangen 
iſt,“ ſagte fie, oft jtodend, „und eine milde Gabe erbitten. 
Aber ich erfenne nun wohl, daß ich nicht Tügen kann. 
Wiſſet denn, daß ich nur hierher gefommen bin, die Frau 
mit Augen zu fehen, die von den armen Leuten al3 eine 
Wohlthäterin gerühmt wird. Das ift mir nun geivorden, 
und fo lebt wohl.“ 
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„Ihr ſprecht nicht wie eine Bäuerin,“ bemerkte 
Blanche jehr verwundert. „Bon wo kommt Ihr — und 
wer jeid Ahr?“ 

„Fragt danach nicht,“ bat Barbara, ſich abfehrend. 
„Ich habe bejjere Tage geliehen. Diefe Kleider... Aber 
ich Tage Eud) ja: ich kann nicht lügen und die Wahrheit 
bin ih Euch nicht ſchuldig. O — mein Gott!“ 

Sie fühlte, daß die Kräfte fie verließen. Es wurde 
ihr dunkel vor den Augen. Sie griff nad der Wand 
und jtüßte fih daran. Blanche erkannte ihren Zuftand. 
Sie ſchob ihr einen Sefjel hin und fagte: „So fest Euch 
doch — Ahr Scheint weit gegangen zu fein. Was Fonnte 
Euch daran Liegen, eine unglüdlihe Frau zu fehen, von 
der Ihr nichts zu erbitten hattet? Das alles iſt fehr 
fonderbar.“ 

Barbara Hatte fich niedergelaffen. Sie wand fich 
wie in Schmerzen und wimmerte leife: „Ach, was hab’ 
ich gethan?“ Blanche, der die Fremde unheimlich wurde, 
rief eine Magd herbei. Man folle der Kranken eine 
Erfrifhung reichen und ein Lager anweiſen, nad) einer 
Weile wolle fie jich erkundigen, wie e3 ihr gehe. Bar- 
bara ließ fich Hinausführen. Im Flur aber machte fie 
fih Ios. „Ich muß fort — ih muß fort,” fagte fie, 
„laßt mich gehen.“ Die Magd zudte die Achſeln. „Wie 
Ihr wollt.“ Die fei nicht ganz richtig im Kopf, meinte fie. 

Barbara ſchleppte fich bis auf die Landſtraße hinaus, 
Dort feßte fie fih auf einen Stein unter einem Weiden- 
baum, dejjen gelbe Blätter rings herum lagen. Sie, 
mußte ausruhen. Es jtand ihr plößlich ganz deutlich 
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vor Augen, welcher Gefahr fie ſich ausgefegt Hatte; die 
ganze Unfinnigfeit ihres Beginnens war ihr Klar ge- 
worden. Sie fonnte nicht begreifen, wie ſie dieſem 
Zwange habe nachgeben müfjen. Wenn Blanche ihr nach: 
forschte — wenn fie erfuhr, wer fie fei... wenn man 
ſie zu Haufe vermißte . . wenn Konrad... Und um 
was, um was? 

Es Hatte ſich ein ſtarker Wind erhoben. Er peitjchte 
die Aeſte der Weide und jagte die legten dürren Blätter 
herunter. Das finjtere Gewölk Hatte Yängft die Sonne 
erreicht und fchüttete in der Ferne über dem Walde dichte, 
wie graue Fäden hinabhängende Regenichauer aus. Bar— 
bara mußte ihnen entgegen. Sie überlegte, daß fie 
wieder drei Stunden zu gehen haben würde und jchauerte. 
Aber zurück in jenes Haus durfte jie nicht. Sie raffte 
fih auf und fegte ihren Weg fort. Lieber wollte fie an 
einem geſchützteren Ort nochmals ruhen. 

In der Nähe des Waldes fuchte fie die Stelle, wo 
der Richtfteig in die Landitraße eingemiündet hatte. Es 
war ihr nun alles fremd. Endlich glaubte fie ihn ge- 
funden zu haben. Es beruhigte fie jet nicht wenig, 
daß ſie den Hund bei ich hatte — doch ein Lebende 
Weſen. Im Walde war’ troß der Tageszeit jo dunfel, 
daß ihr müder Fuß wiederholt gegen Wurzeln und Steine 
itieß. Sie wußte nicht, ob fie fi noch auf einem be- 
tretenen Pfade befand. Der Hund fchnupperte immer vor 
ihr her: fie ergab fich ganz dejjen Leitung. Aber bald 
konnte jie nicht weiter; ein Krampf warf jte auf3 Moos 
nieder. Sie mußte erjt wieder einige Kraft fammeln. 
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Eine Halbe Stunde mochte fie gelegen haben, als 
der Regen in dichten Tropfen niederprafjelte.e Wechzend 
erhob fi) Barbara wieder. Sie wählte aus dem Fall 
holz einen Aft, auf den fie ſich jtühen fünnte. Der Wald 
fichtete jich, aber das Thürmchen von Barbarifchfen war 
nirgend3 zu fehen, auch fein Haus weit und breit. Ueber 
die Waldwiefe tobte der Wind. Der Hund fchien ängft- 
iher den Weg zu ſuchen. Er führte die Herrin wieder 
in den Wald hinein. Ihre Bruſt Feuchte; ſie Hatte gar 
feine Gedanken mehr, nur ein namenlofes Angſtgefühl. 
Mit letzter Anftrengung durchſchritt jie noch eine Lichtung. 
Dann brach fie unter einer Eiche zufammen, lehnte ſich 
gegen den Stamm und ergab jich ihrem Scidjal. 

Der Hund winfelte und Fläffte zu ihren Füßen. Sie 
hörte ihn nicht mehr. Eine tiefe Ohnmacht war über fie 
gekommen. 

Frau Küchler Hatte jich, al3 ſie aus der Küche in 
die Stube zurüdfehrte, gewundert, daß Barbara fich fo 
lange in der Kammer aufhielt. Sie feßte ſich an den 
Spinnroden, jtand aber nad einer Weile auf und Flopfte 
an die Thür, die ihrer Meinung nach verriegelt war. 
Da fie feine Antwort erhielt, glaubte jie, daß Barbara 
ſchlafe. Als aber noch eine gute Stunde verging, ohne 
daß fie fi rührte, hielt ſie's doch fir nöthig, näher 
nachzuforfchen. Wieder war ihr Klopfen vergeblid. Nun 
z0g fie die Klinfe der Thür. Diefelbe öffnete ſich ohne 
Widerſtand. 

Das Bett war leer. Auf demſelben lagen nur die 


Kleider der Frau in Unordnung. Sie fehaute ſich in der 
ganzen Kammer um — feine Spur von Barbara. Das 
Fenfter war gefchloffen. Es blieb ihr ein Näthjel, was 
vorgegangen fein Eonnte. 

Sie fragte im Haufe nad. Niemand hatte die 
Frau bemerkt. Die Nahfuhung in allen Kammern und 
Winkeln brachte fein Ergebniß. Auch die Hofleute wußten 
nichts. Nur der Pferdejunge, der Grummet von der Wiefe 
nad) dem Stall brachte, hatte eine Weibsperfon, ganz in 
ein Tuch gehüllt, auß dem Haufe kommen fehen. Das 
fönne aber die gnädige Frau nicht gemwefen fein. 

Frau Küchler wußte ſich nicht zu vathen noch zu 
helfen. Wenn Barbara Haus und Hof verlajfen Hatte, 
fo war ganz unberechenbar, wohin ſie jich gewandt haben 
fonnte. Sie fchidte zwar Leute nach ihr aus, aber ohne 
Hoffnung auf Erfolg. Eine von den Mägden, die fi) 
gegen das aufziehende Unwetter bejjer ſchützen wollte, 
vermißte einige ihrer alten Kleidungsſtücke. Die gnädige 
Frau Fonnte fie genommen und an Stelle der eigenen 
angezogen haben. Auch fehlte ein großes Tuch. Das 
half aber nicht auf die Spur. Frau Küchler hielt es 
endlich am gerathenften, Born den Kämmerer zu Pferde 
entgegenzufchiden. 

Darüber war längere Zeit vergangen. Der Käm— 
merer traf die Fuhre auf der Landitraße nicht weit von 
der Stadt. Unterwegs Hatte er fi nach allen Seiten 
umgefchaut, aber die Frau nicht entdeden fünnen. Nun 
berichtete er feinem Herrn, was gefchehen war, auch daß 
fie wahrfcheinlich den Hund mitgenommen Habe. Born 
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hörte ihm mit ganz entjeßtem Geficht zu. „Gieb mir 
Dein Pferd,” rief er, ald er ein wenig zu fid) gekommen 
war, „und Ihr fahrt mitten durch den Wald nad) Haufe 
zurüd.“ Er fprang auf und jagte davon. 

Eine Weile völlig ziellos. Aber fo unruhig fein 
Herz ſchlug, fo arbeitete doch fein Kopf, irgend eine denf- 
bare Möglichkeit aufzufpüren, die auf die Spur leiten 
könnte. E3 kam ihm der Gedanke, Barbara fünnte fich 
in ihrer unglüdlichen Stimmung ein Leid angethan haben. 
Aber er verwarf ihn gleich wieder. Bei ihrem religiöfen 
Sinn hätte fie nicht unbedacht gelafjen, daß fie nicht über 
ihr Leben allein verfügte. Auch hätte der Hund fich 
wieder zu Haufe eingefunden. Und weshalb dann auch 
die Verfleidung? Die Verkleidung — die Verkleidung 

. Welchen Zwed konnte fie gehabt haben? Nur bei 
diefem Punkt ließ fih anfegen. Es mußte eine Verbin: 
dung mit der Frankhaften Vorjtellung gefucht werden, die 
fie quälte und zu unbegreiflichden Entichlüffen bejtimmen 


fonntee Blanche . . . Sicher war ihre Berfon mit im 
Spiel. Wenn Barbara fie fürdhtete — vielleiht heimlich 
haßte . . . wenn fie etwas FFeindliches gegen fie... Ah! 


Das leuchtete in feinem Hirn wie ein Bli auf, Oder 
wenn fie geargtwohnt hätte, er würde die Reife nach 
Snfterburg vorfchieben, um mit Blanche . . . und aus 
Eiferſucht . . . Sp oder fo, bei Blanche mußte angefragt 
werden. 

Er befand fih auf der Strafe nah Didladen, 
Dorthin! Er fpornte fein Pferd, daß es in vafender 
Eile weiterjagte gegen Sturm und Regen. Auf dem 
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Hof iprang er ab, warf den Zügel einem Knecht zu, 
fragte im Haufe nad Frau von Görkfe und trat, ohne 
die Anmeldung abzuwarten, in deren Zimmer. 


Er fah ganz verftört aus. Blanche war fehr er- 
ichroden. „Capitän —“ rief fie, „was ift gefchehen? Ihr 
fommt zu mir... .?“ | 

„Barbara ... .” ftammelte er. „Habt Ihr Barbara 
aefehen ?“ 

Sie ftußte. „Barbara —? Eure Liebjte? Wie 
fol id —?“ 

„Sie war nicht Hier?“ 

‚Nicht daß ich wüßte. Eine Frau allerdings —“ 

„Eine Frau? In was für Kleidern?“ 

„In denen einer armen Bäuerin.“ 

„sa — ja! Das trifft zu. Und was wollte fie?“ 

„Es iſt närrifch zu fagen —: mich einmal fehen.“ 

„Euch fehen! Sie nannte ih?“ 

„Rein.“ 

„Wo blieb ſie?“ 

„Ich weiß es nidt. Sie wurde krank — meine 
Magd nahm fie unter ihre Obhut — fie Hat fich aber 
ohne Aufenthalt aus dem Haufe entfernt.‘ 

„Und wohin — ?“ 

„sch weiß es nicht.“ 

„And nur Euch fehen wollte fie?“ 

„Nur das. Diefe Frau war... .?“ 

„ragt nicht, fragt nicht. Lebt wohl!“ 

Fragen und Antworten hatten einander überhaitet. 
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Born eilte fort, ſchwang ſich wieder aufs Pferd, jagte 
davon, 

Blanche fah ihm zitternd durch's Fenfter nach. „Bar— 
bara .. .“ bebten ihre Lippen, „das war Barbara.“ 

Nun blieb Born nichts weiter übrig, als auf dem 
geradeiten Wege nach Haufe zu reiten. Vielleicht daß 
inzwifchen die arme Frau dort wieder angelangt war. 
Er ritt durch den Wald ohne Weg und Steg Die 
dürren Aeſte zerriffen ihm Geficht und Hände; er achtete 
nicht darauf. Da plöglih war's ihm, als ob er durd) 
das Heulen des Windes und das Praſſeln des Regens 
Hundegebell vernahm. Ex ritt ihm nad, vief — mehr: 
mal3 vergeblid. Nun aber rafjelte e8 im Unterholz. 
Er erkannte feine Diana. Das Thier fchien wieder jung 
geworden zu fein, ſprang wie toll am Pferde auf, kläffte 
mit beiferer Stimme, lief voran, kehrte wieder um, 
wiederholte feine Sprünge, überfchlug ſich und fiel todt 
zu Boden nieder. 

Aber dort, unter der Eiche, lag auch feine Herrin. 
Der Hund hatte ihr den lebten treuen Dienjt gethan. 
Sie Tebte, war wach, wimmerte leife. Ihm die Arme 
entgegenjtredend, fagte fie: „Verzeih', Konrad, verzeih'! 
E3 war ein wahnfinniges Gelüſte — aber ich Eonnte 
nicht widerjtehen.“ Er beugte fich zu ihr nieder und 
füßte fie. Ihr Zuftand war der kläglichſte. Sie war 
völlig durchnäßt und von der Kälte eritarıt. „Armes 
— armes Weib,” beflagte er fie. „Gott wolle weiteres 
Unheil abwenden.“ 

„Es ift mein Tod,“ flüfterte fie, „aber ich habe 
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Blanche gefehen. Sie iſt fehr Schön und jehr gütig — 
und fie leidet, wie Du.“ 

Er ſuchte fie aufzurichten. „OD, ſprich nicht von 
ihr,“ bat er. „Alles, wofür ich lebe, halte ich in meinen 
Armen. Nimm mir das nicht!“ 

Barbara fchmiegte jih an ihn. Seine Tiebevollen 
Worte taten ihr wohl. Sie konnte nicht ftehen, ohne 
daß er fie hielt. Die Glieder waren ihr fo fteif, daß 
ihr die wenigen Schritte bis zum Pferde ſchwer wurden. 
Er bemühte ſich, fie Hinaufzuheben. Es gelang endlich. 
Aber obſchon er fie bejtändig umfaßt hielt, glitt ſie fchon 
nad) einer furzen Strede vom Sattel hinab. 

Er Ichnallte ihn ab und ließ ihn im Walde. Aber 
die loſe Dede bot ihr nicht bejjeren Halt. Die ftoßende 
und oft jtolpernde Bewegung des Pferdes verurſachte ihr 
unfäglide Schmerzen. Konrad erfannte bald, daß fie 
einer Ohnmacht nahe war. 

„So geht's nicht weiter,” fagte er. Er ftreifte den 
Zügel des Pferdes über den Arm, fo daß e3 folgen mußte, 
und trug fie. „Es ift nicht mehr weit bis nach Haufe,“ 
verficherte er te, da fie ihm mehren wollte. „Hänge 
Dich nur an meinen Hals, fo wird mir's leichter aus— 
zudauern.“ 

Die Gefahr gab ihm Niefenkraft. Aber die Laſt 
war zu unbequem, er feuchte bald und mußte fie ab— 
jegen, um feine Lungen zu beruhigen. Immer wieder 
nahm er fie auf. Endlid) wurde das Thürmchen von 
Barbariſchken fichtbar. Und da kamen ihnen auch Leute 
entgegen, die der Kämmerer ausgefhidt Hatte. Nun 
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wartete Konrad, bis fie ihm Beiſtand Teiften konnten. 
Zwei und zwei bildeten aus ihren Armen eine Trage. 
Sp erreihte man bald den Hof. 

„Verſchonet fie mit allen Vorwürfen,“ zifchelte Konrad 
Frau Küchler zu, die fie mit Händeringen und lautem 
Zamento empfing. Barbara wurde entfleidet, in das ex- 
wärmte Bett gebracht, mit wollenen Züchern gerieben. 
Sie fiel in einen tiefen Schlaf, aus dem fie exit in der 
Nacht erwachte. Konrad faß an ihrem Bett. „Du guter 
— guter Mann,“ fagte ſie leife und wiederholte die 
Worte noch oft. Einmal feßte fie auch Hinzu: „Sch weiß 
es jest, Du Haft mich doc) Tieb gehabt.“ 

Am andern Tage gab fie einem Mägdlein das 
Leben. Das Kind war ganz gefund. Als man es ihr 
in den Arm Iegte, fagte fie zu Konrad: „Nimm das 
für mid.“ 

„sh behalte euch Beide,“ vief er überjelig. 

Sie fchüttelte den Kopf. Da er fi) aber nieder- 
beugte, fie zu küſſen, feufzte fie vecht fchmerzlich: „Daß es 
nicht fein kann! Aber es ift gewiß gut jo — für mid) 
und für Dich.“ 

Drei Tage darauf lag fie im heftigiten Fieber. Der 
Stadtarzt wurde geholt, verfuchte feine Gegenmittel ver- 
gebens, fuhr ab und kam nochmals wieder, um zu con- 
Itatiren, daß der Zuftand der Kranken jich verjchlech- 
tert habe. 

Das dritte Mal begleitete ihn Heineken. 

Er ließ Born Hinausbitten. „Ih muß es Eud) 
doc mittheilen,“ fagte er. ängitlich, da er fein verjtörtes 
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Geficht bemerkte. „ES ift ein Schreiben aus Königsberg 
angelangt — vom Herrn Kurfürften — er will Euch 
fehen und fprechen — wegen des Memorials ...“ 

Born jtarrte ihn an, ald ob er ihn gar nicht ver- 
ftünde. SHeinefen wiederholte feine Meldung noch ängft- 
licher. „Mein Gott — was ift gefchehen?“ fragte er, 
als Born plögli in Thränen ausbrad). 

„Und wenn der römifche Kaifer felbft mich forderte,“ 
Ichluchzte der arme Menſch, „ich könnt ihm jest nicht zu 
Diensten fein!‘ 

Er faßte die zitternde Hand des Amtsschreiberd und 
führte ihn durch die Stube in die Schlaffammer. 

Da lag auf dem Bett eine Todte, und auf Frau 
Küchler'3 Arm mwimmerte ein Kindlein Fläglich. 

Er nahm es ihr ab und drüdte es an fein ver— 
grämtes Gefiht. „Das ift nun mein Ein und Alles.“ 


Neuntes Sapitel. 


Treuer Dienfte Lohn. 


Der Kurfürjt vefidirte im Schloß zu Königsberg. 

Er Hatte fich diesmal auf längeres Bleiben einge- 
richtet. Den ganzen Winter über wollte ev hier Hof 
halten. Es war nicht wahrscheinlich, daß die Königswahl 
in Polen einen rafchen Fortgang haben werde. Zu wider: 
jtreitend zeigten ſich ſchon jegt die Intereſſen der Par— 
teien und der auswärtigen Mächte, die fir ihre Thron 
candidaten mit allen Mitteln warben. Seinem lag jo fehr 
daran, als ihm, daß mindeitens fein entjchiedener Gegner 
feiner Politif an die Spitze der NRepublif gelangte. Es 
gab genug unruhige Köpfe hüben und drüben, die nur 
auf einen mächtigen Führer warteten, um alle feine Er- 
folge wieder in Frage zu stellen. Es war fein Glüd, 
daß man ſich nicht einigte; aber auch von der Anarchie 
drohte Gefahr. Die Verträge bedurften beim Wechjel der 
Dynaftie einer neuen Beftätigung. Nur wenn man ihn 
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bereit ſah, im Nothfall nochmal3 das Schwert in Die 
Wage zu werfen, Efonnte er, wer immer den Wahljieg 
davontragen mochte, auf williges Entgegenfommen rechnen. 

Er war nicht mehr der Fürjt, der über die Grenzen 
feiner Macht mit den Ständen paftirte Als ein fouve- 
räner Herr fam er zu feinen Unterthanen. Die ganze 
Art feines Auftretens ſprach dies deutlich aus. Der ver- 
traulihe Ton, in dem er vor der Huldigung troß aller 
Selbſtbewußtheit noch oft mit feinen Oberräthen zu ver: 
handeln pflegte, war ganz verſchwunden. 

Er befahl, wenn es fein fonnte, mit Freundlichkeit, 
aber er befahl und litt feinen Widerfprud. Er Hatte 
wieder feine Märkfifchen Räthe mitgebradht und machte 
zwifchen Brandenburgifchen und Breußifchen Angelegen- 
heiten wenig Unterfchied. Man follte ich daran gewöhnen, 
Brandenburg-Preußen als ein Corpus zu denfen; in ihm 
follten die Glieder unzertrennlich zufammenwachfen. Schon 
in feiner Haltung war das Gefühl majeftätifcher Würde 
ficher ausgeprägt. Wer ſich ihm nahte, wußte fogleid), 
daß der Abjtand unermeßlich geworden war. Er empfing 
die Huldigungen des Adels mit der Gleichgültigkeit, Die 
aud dem Vornehmſten feinen Zweifel laſſen Sollte, daß 
er nur das Gebührende that. Auch wer fich innerlich 
darüber ärgerte — und viele hatten die frühere mehr 
leutfelige Art des Verkehrs noch gut im Gedächtniß — 
betonte doc Laut feine Unterthänigfeit. Am leichteſten 
fand ſich noch Kalnein mit der Nothwendigfeit ab, ein 
anderes Regijter aufzuziehen. Er war lange genug in 
Paris gewejen, um die höfiſche Manier zu fennen, und 
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handhabte deren Formen mit viel Geſchick und gutem An- 
jtand. Er widmete ſich voll chevaleresfer Aufmerkfamfeit 
der jungen Kurfürftin und täufchte fich nicht darin, für 
ſolchen Dienjt auch die Anerkennung feines allergnädigiten 
Herrn zu finden. | 

Der Kurfürſt ließ ſich jeßt felten ohne ein große 
Perrücke bliden. Sie gab feinem fcharfgefchnittenen Ge— 
fiht ein maxrtialifhes Anjehen. Auf feiner Stirn faß 
eine Bornfalte feſt; die bufchigen Augenbrauen ſenkten 
ji gegen die Adlernafe hin; von der kurzen Oberlippe 
ftanden die beiden Spitzen des Fleinen Bärtchens auf, 
die Fräftigen Lippen fchoben fi vor, das breite Kinn 
drücdte fich energiich gegen die Halsbinde Wer von 
einem Blid feines Auges getroffen wurde, neigte unmill- 
fürlich tief das Haupt. 

Auch die Kurfürjtin Dorothea ſchien fich in feiner 
Nähe felten ganz frei von einer beflemmenden Empfin- 
dung ehrfurchtsvoller Scheu zu fühlen. Der hohe Gemahl 
behandelte fie immer ſehr ritterlich und mit Gourtoifie, 
Aber ein herzlicheres Verhältniß trat nicht zu Tage. 
Wer ihn mit feiner Luiſe freundfchaftlich verkehren gefehen 
hatte, mußte fich jagen, daß Dorothea ihm ihre Stelle 
nicht erjeßt haben konnte. Die Frau Kurfürſtin ſelbſt 
hatte etwas Gemeſſenes, Kühles, Abweifendes in ihrem 
Benehmen. Stets war fie die hochgeborene Fürftin, deren 
gnädige Herablaffung gewürdigt werden ſollte. Abfichtlich 
Ihien fie jeden Vergleich mit ihrer Borgängerin aus 
Ichließen zu wollen. Die Zeiten waren andere geworden 
und die Menjchen auch. 

Wichert, Der große Kurfürſt. II. 1. 16 
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Gleich nach feiner Ankunft beichäftigte der Kurfürjt 
ſich mit der Kalditein’schen Angelegenheit. Man fuchte 
ihn duch die Kurfürftin milder zu ftimmen und bewog 
fie unſchwer zu einer Fürfprache, da fie wohl einfah, daß 
fie ji den gefammten Adel durch das Eintreten für 
eine3 feiner Häupter verbinden würde. Auch durfte fie 
diegmal auf ein gütiges Entgegenfommen ihres Gemahls 
rechnen, der wünſchen mußte, die Gelegenheit zu erhalten, 
den Unterthanen im Herzogthum gerade durch jie einen 
erften Huldbeweis zu geben und fo ihre landesmütterliche 
Autorität zu jtärfen. Dem Oberjt Kaldjtein wurde denn 
auch zwar das von den Commiſſarien gefällte Urtheil 
publicirt, aber auf höchſten Befehl zugleich zu erfennen 
gegeben, daß der Herr Kurfürft „ſowohl aus angeborener 
Gnade, al3 auch auf Fürbitte der Kurfürjtin und Inter— 
ceffion der Preußifchen Oberräthe und anderer Kurfürft- 
licher Miniſter“ ſich bewogen gefühlt habe, die Strafe 
auf die Erlegung von zehntaufend Thalern und Abtretung 
der Elchjagd auf den Knauten’schen Gütern „zu moderiren“. 

Kalckſtein lag frank an der Gicht in feinem Gefäng— 
niß. Er Hatte erfahren, daß der Kurfürjt nach Preußen 
gefommen war, und zuverjichtlic) auf völlige Begnadigung 
gerechnet, da die Publication jo lange verichoben war. 
Nun traf ihn dies wie ein Donnerfchlag. Zehntaufend 
Thaler waren eine unerichwinglihde Summe Der Kur: 
fürft wolle ihn gänzlich vuiniren, fagte er feiner Frau, 
die zu ihm geeilt war, mit großer Bitterfeit. „Ex weiß, 
daß ich das Geld nicht aufbringen kann. So ijt feine 
Gnade nur Schein. Nie werde ich die Freiheit wieder 


erlangen, wenn diefe Bedingung bejtehen bleibt. Wenn 
ich meine Gitter verkaufen wollte, wer nähme mix fie ab 
und könnte. einen ſolchen Betrag baar zahlen? Nein! 
lieber mag ich ſelbſt in diefem feuchten Zoch zu Grunde 
gehen, al3 daß meine Kinder Bettler werden.” 

Sie wußte, wie fehr ex Recht Hatte Nur um ihn 
augenblicklich zu tröften, verſprach fie Nachfrage zu halten, 
ob ſich Jemand bewegen laffen wolle ihn auszulöfen. 
Er verbot ihr mit aller Strenge, in diefer Richtung 
Schritte zu thun. Seine Kinder follten ihm dereinjt nicht 
nachſagen dürfen, daß er mehr an fih als an fie gedacht 
und feine Freiheit gegen jo unwürdige Bedingungen er: 
fauft habe. Es empörte ihn befonders, daß der Kurfürſt 
auch die Abtretung der hohen Jagd forderte „Das tit 
ein Schimpf, der dem Edelmann gilt,“ fagte ex. „Bei: » 
fleinern will der Kurfürft mich vor meinen Standes- 
genoffen. Aufgeben fol ic), was meine Voreltern in 
Ehren beſeſſen haben; auf meinem eigenen Grund und 
Boden foll ich nicht ein freier Herr fein; feinen Wildniß- 
bereiter feßt er über mid. Mag er mir lieber den Kopf 
abichlagen laſſen, fo hat’3 ein Ende!“ 

Frau Marie Elifabeth that doch, was jie für ihre 
Frauen- und Mutterpflicht hielt. Sie ſprach mit einem 
reichen Mälzenbräuer im Löbnicht Namens Feyerabend, 
der bereit3 früher taufend Thaler vorgeichoffen Hatte. 
Er war aber fchon diejes Darlehns wegen bejorgt und 
wollte ſich auf nichts weiter einlaffen. Die Güter feien 
ſchon durch die Erbabfindungen ſchwer belaftet; wer fein 
Kapital daran wage, visfire felbit die Zinſen. „Die 
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Herren vom Adel können ſich ja doch nicht einſchränken, 
wie wir Bürgerliche,“ meinte er. „Da heißt's nicht: was 
nehmen wir ein und wie leben wir danach? Sondern 
erſt leben wir ſtandesgemäß und dann ſehen wir uns 
um, wo's herkommt. Ich will's nicht tadeln, weil es mich 
nichts angeht — es liegt einmal ſo in der adligen Lebens— 
art. Aber ich ſag's der gnädigen Frau unverhohlen: die 
Güter bringen das nicht ein und ich laſſe deshalb meine 
Hand davon. Glaub’ auch nicht, daß ſich ein anderer 
veritändiger Mann zu ſolchem Handel findet.“ Es leuch— 
tete auch die Furcht durch, ſich dem Heren Kurfürſten miß- 
liebig zu machen. 

Sie wendete fih nun an den Oberburggrafen. Ihr 
Bater war lange mit ihm zufammen im Amt geweſen; 
er fonnte die Tochter eines alten Collegen nicht im Stich 
laffen. Sie kannte ihn ja auch von Kindesbeinen an und 
wußte, daß er, wie ſchmiegſam er fi auch den Berhält- 
nifjen anzubequemen wußte, doch im Herzen noch immer 
auf Seiten der Standesgenofjen verblieb und das Anfehen 
des Adels nicht geichmälert wünschte. Gerade er, der 
dem Kurfürſten in der Commiſſion bewiefen hatte, wie er 
nad) jtrengiter Gerechtigkeit zu verfahren geneigt mar, 
jollte nun wohl aud zur Billigfeit mahnen dürfen. Sie 
mußte fich doch überzeugen, daß felbjt er in feinem hohen 
Amt es für bedenklich Hielt, für den fehon einmal Be- 
gnadigten nochmal das Wort zu ergreifen. „Euer Mann 
hat leider nie gelernt, der Zeiten Wechfel gebührend 
Rechnung zu tragen. Hätte fi wohl denken können, 
daß die Souveränetät ein Blümchen Rühr-mich-nicht-an 
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jei, hat aber wie ein vechter Boltvon in Polen und Preußen 
mit großen Reden dagegen angejtürmt. Wir wiſſen alle, 
daß die Unterfuhung nur einen kleinen Theil davon an's 
Licht gebracht Hat. Widerfprecht dem nicht — Ihr kennt 
feine Gefinnung fo gut wie ih. Es ift möglid, daß er 
ſich jo Schlimmes dabei nicht gedacht hat, aber wer fteht 
dem Herrn Kurfürften dafür, daß er nicht das alte Spiel 
gleich wieder beginnt, wenn ihn nicht der nachdrückliche 
Berluft bei Befinnung hält? Er hat's nicht in feiner 
Art, fi) mäßigen zu können. Bon dem Verzicht auf die 
hohe Jagd läßt der Herr Kurfürſt auch auf feinen Fall 
ab. Er hält dafür, daß der Adel fie fih ohne Recht 
angemaßt habe, und nimmt gern die Gelegenheit wahr, 
fie wieder an die Herrichaft zurüdzubringen. Disputiven 
wir nicht darüber — ich weiß, wie die Dinge stehen. 
Der General hat's auch feiner Zeit zu arg getrieben.‘ 
Endlich Tieß er fich doch durch vieles Bitten bewegen, 
der Sache näher zu treten. Er fah ſelbſt ein, daß Kald- 
jtein eine fo hohe Summe nicht aufbringen könne Es 
mußte dem Anjehen des Kurfürjten fchaden, wenn er dem 
Mann, dem er doch die Gefängnißitrafe in Gnaden er: 
laſſen hatte, eine unerichwingliche Bedingung zur Erlan— 
gung der Freiheit auflegte „Wir müſſen verfuchen, die 
Frau Kurfürſtin zu gewinnen,“ äußerte er fich, noch immer 
ſehr vorfichtig, aber doch freundlicher. „Ich kann Freilich dazu 
nicht mehr thun, als daß ich die hohe Frau geneigt jtimme, 
Euch anzuhören. Wollt Ihr Euch demüthigen und vor 
ihr einen Fußfall thun, To will ich mich bemühen, Euch 
dazu Gelegenheit zu ſchaffen. Ich weiß Freilich nicht, wie's 
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der Herr Kurfürſt aufnimmt, will's aber meinetiwegen 
darauf anfommen laſſen und Hoffe, mich rechtfertigen zu 
können.“ 

„Ich will mich demüthigen,“ antwortete Frau Marie 
Elifabeth finjter, „objchon mein Mann mir's vielleicht ver- 
argt. Hab’ ich doch an unfere Kinder zu denken. Thut, 
was Ihr könnt, Tieber Gevatter, uns von diefer ſchweren 
Sorge zu befreien.“ 

Kalnein ließ bei der Frau Kurfürſtin alle feine hof- 
männifchen Künfte glänzen. Er war jehr qutmüthig und 
that nun wirklich fein Mögliches, ihr Mitleid zu erregen 
und ihr ein Verſprechen abzufchmeicheln. Längere Zeit 
widerjtand fie aber. Sie fürchtete eine abjchlägige Ant: 
wort ihres Hohen Gemahls und war auch als ftrenge 
Zutheranerin gegen den Mann eingenommen, der den Eid 
mißachtet Hatte. Wer vor Gott folchen Vorbehalt mache, 
wendete fie immer wieder ein, der könne ſich auch nicht 
aufrichtig feinem Fürften verpflichten. Kalnein verficherte 
im Eifer, was er faum verfichern durfte: daß Kalditein 
feine böfen Reden gegen den Kurfürften ernſtlich beveue 
und Hocdemfelben zu allen unterthänigen Dienjten ge— 
wärtig fein wolle. Die Fuge und zum Argwohn geneigte 
Frau fchenfte ihm doch nur einen halben Glauben. End— 
lich gelang es ihm ein vorſichtiges Zugeltändniß zu er- 
halten, daß ſie's jich überlegen wolle. Nun meinte er einen 
fühneren Schritt thun zu dürfen. Er gab fich den An— 
ichein, von ihr felbjt ermuthigt zu fein und überrumpelte 
jie eine® Tages durch die Meldung, die Obriftin fei im 
Borzimmer und hoffe auf die gnädige Erhörung der Bitte, 
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das Wohl ihrer kleinen Waifen der Frau Kurfürjtin an 
das landesmütterliche Herz legen zu dürfen.“ 

Dorothea war überrafcht, lehnte nicht mit Entjchieden- 
heit ab. Nun öffnete er die Thin und Tieß die Obrijtin 
ein. Sie that einen Fußfall und vergoß viele Thränen 
und veriprad), ihre Söhne jo erziehen zu wollen, daß jie 
ji) mit bejtändigem Dank der Gnade erinnerten, die ihrem 
Vater zu Theil geworden, und fie durch treue ihrem 
theuerjten Landesherrn und dem Baterlande geleijtete Dienjte 
wett zu machen bemüht fein würden. Wirklich gerührt 
hob die Kurfürftin fie auf und verfprach, ihrem Hohen 
Gemahl mitzutheilen, was fie eben gehört. Sie hielt 
auch Wort. 

Der Kurfürſt war doch nur ſehr ſchwer zu größerer 
Milde zu bewegen. Er könne Kaldjtein verzeihen, fagte 
er, was er gegen ihn felbjt unternommen, dürfe aber nicht 
vergeſſen, daß er durch feine Gewifjenlofigfeit thörichte 
Menſchen vor Gott in’3 Verderben gebradt. „Es hieße 
der Gerechtigkeit einen Fußtritt geben,“ rief er, „wenn ich 
ihn begnadigte, nachdem fie harte Strafen erlitten. Es 
foll nicht heißen, daß die vom Adel in Preußen das Pri- 
vilegium Haben, ungejtraft die zehn Gebote verlegen zu 
dürfen.“ Zuletzt gab er doch fo weit nach, daß er die 
hohe Geldbuße auf die Hälfte herabſetzte. Dabei müſſe 
es nun bleiben. 

Frau Marie Elifabeth war dejjen nur wenig froh. 
Sie wußte, daß ihres Mannes ftörrifcher Sinn aud) To 
nicht Teicht zu beugen fein wiirde. Sie fand ihn in feinem 
Gefängniß, obſchon man die Haft erleichtert Hatte, im 
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allerfläglichjten Zuftande, Das naßkalte Wetter in diefer 
fpäten Herbitzeit hatte feine gichtifchen Leiden verſchlimmert. 
Seine Beine waren gejchwollen, feine Finger fteif. Aber 
al3 er erfuhr, was de3 Herrn Kurfürſten letztes Wort 
gewefen, glühten feine Augen zornig. „Ihr Habt Eud) 
in den Staub geworfen,” fchalt er, „und Habt nichts auf: 
gehoben, als eine Hand voll Sand. Fünftaufend Thaler 
find mir fo unerſchwinglich, als zehntaufend, Das ift 
eine Begnadigung vom langen Strid zum kurzen. Er 
laſſe mich Hier im Elend umfommen, fo bin ich doch ein 
warnendes Beiſpiel für jeden, der feine Zunge gegen den 
Mächtigen nicht hütet und die Wahrheit zu Tagen wagt.“ 

„Sprecdht nicht jo laut, lieber Herr,“ bat fie, „die 
Wände Haben Ohren. Bedenft nicht Eure Unschuld, 
fondern, daß Ihr in der VBerblendung Yefündigt habt, 
und nehmet die Strafe hin als eine Buße, die auch mir 
auferlegt it. 

„Sc hoffe, daß Gott mir ein gnädiger Richter fein 
wird,“ vief er, „denn ihm iſt's bewußt, wie ich bis zum 
Wahnfinn gequält bin, daß ich in der Sünde Rettung 
ſuchte. Er wird auch Dir vergeben, was Du aus Liebe 
zu mir gethan.“ 

„So mag es geichehen,“ antivortete fie. „Ex ſtrafe 
unfere Schuld an denen, die ung in diefes Unglüd ge 
bracht. Doch jehet Euch für jegt mehr auf Exden um, 
daß Ihr Euer Leiden nicht Häuft und den unfchuldigen 
Kindlein den Vater erhaltet. Könntet Ihr mir in's Herz 
jehen, wie es voll Schmerz und Wehe um Euch ift, Ihr 
würdet mitleidiger mit Euch ſelbſt fein.“ 
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Er jtreichelte ihre Hand. „Gebe Gott jedem, der ihn 
liebt, ein fo gutes, braves Weib,“ fagte er. „Aber was 
fann ich thun? Wie foll ich mich zu etwas verpflichten, 

das ic) doch nicht halten kann?“ 
| „Verſprecht immerhin, was man von Euch verlangt,“ 
entgegnete jie, „damit Ihr nur erſt von Euren Banden 
freifommt. Bleibt Ihr hier länger, fo iſt's wahrlich 
Euer Tod.“ 

„Rathe mir nicht dazu, mein Seelchen,“ bat er, „es 
kann uns viel Unheil davon kommen.“ ö 

„Sewiß nicht mehr,“ verficherte fie, „als uns allen 
jet von Eurer Hartnädigfeit droht. Bedenkt, daß es 
im Sprüchwort Heißt: Zeit gewonnen, alles gewonnen. 
Ihr habt jeßt nicht Euren freien Willen; thut alfo, was 
man Euch befiehlt. Hinterher ändert fich wohl manches, 
wenn des Herrn Kurfürſten Zorn verraucht ift.‘ 

Er wollte doch nicht nachgeben. Erſt als fie ihm 
fein ältejtes Söhnlein in's Gefängniß brachte, widerjtand 
er nicht länger. „So Schafft mir eine reichliche Friſt,“ 
fagte er, „daß ich das Geld zu beichaffen verfuchen kann. 
Der Wald wird mir doch fchon alle Zeit verleidet fein, 
wenn ich das Elchwild nicht mehr jagen darf.“ 

Die Obriftin wendete fi) wieder an Kalnein. Es 
wurde her und Hin verhandelt und endlich Kalckſtein's 
Freilaſſung gegen einen Berpflichtungsichein geitattet. Und 
jo fchrieb er denn am SHeiligenabend vor Weihnachten 
auf des Notar Dietat eigenhändig: Zur Aufbringung 
der aus doppelter Gnade auf eine Buße von fünftaufend 
Thaler herabgefegten Strafe fei ihm eine Frijt bis zum 
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24. April des folgenden Jahres gewährt. Und fo „ge— 
lobe ich hiermit freiwillig“ —, dabei feufzte ev aus tiefiter 
Bruft — „mohlbedächtig bei ehrlichen wahren Worten 
und an Eidesftatt für mic), meine Erben und Erbnehmer,“ 
diefe Summe in hartem Gelde zu zahlen. Sollte er mit 
der Zahlung fäumig fein, fo verpflichtete ex ſich weiter, 
„Daß ic) mich aladann entweder für mich felbjt in meine 
vorige Verhaft wieder ſtellen“ — ex fchüttelte ſich unwill— 
fürlih — „oder, da ich folches nicht thäte, erwarten will, 
daß Seine Kurfürſtliche Durchlaucht durch zulängliche 
Wege mic) darin wieder bringen oder fonjt gegen meine 
Perfon und alles meinige nad) eigenem Gefallen verfahren 
laſſe.“ Dafür beftellte ev Pfand mit allen feinen Gütern 
und verzichtete auf die Elendsjagd zu etwigen Zeiten. 

Er zögerte einen Augenbli feinen Namen darunter 
zu ſetzen. Dann aber dachte er an Weib und Kind und 
fchrieb mit fejter Hand: „Chriftian Ludwig von Kaldftein.“ 

Noch denjelben Tag, nachdem er Urfehde gefchworen 
hatte, jich nicht rächen zu wollen, wurde er in Freiheit 
gefegt. Die Kutfche wartete Schon auf ihn. Das Weih- 
nachtsfejt verlebte er in Knauten bei den Seinen, traurig 
genug freilich im Bette und in großen Schmerzen. 

Aber die Kinder unter Leitung des Präceptord Gne— 
fovius fangen ihm doch das Weihnachtslied. — — — 

Bald nach) Neujahr, bei guter Schlittbahn, fam end- 
lich Konrad Born nad) Königsberg. 

Heinefen hatte ihn, eigentlich ohne Auftrag, in einem 
langen Schreiben entjchuldigt und fein gehorfames Er— 
iheinen zugefagt, fobald die ſchwerſte Trauerzeit vorüber. 
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Er hatte dann nicht unterlafien, öfter® zu mahnen und 
zugleich gut zuzureden, daß er fich nicht allzu fehr dem 
Kummer Hingeben und Gott dankbar fein wolle, daß er 
ihm das Kindlein gefchenft und nicht mit der Mutter 
wieder von diefer Welt genommen, was als ein vechtes 
Wunder feiner Gnade zu erachten, Er wußte viele Troft- 
jprüche herzufagen, Tateinifche und deutfche, ſparte fie aud) 
nit. „Glück und Unglück“ — recitirte er — „iſt alle 
Morgen mein Frühſtück — es ftehet alles in Gottes 
Händen — der kann ſolches alles wenden,” und mehr 
dergleichen gutgemeinte Neimlein. „Ihr braucht Arbeit, 
von den traurigen Gedanken loszufommen; vielleicht giebt 
fie der Herr Kurfürſt Euch auf. Hier ift jegt im Winter 
nicht genug für Euch zu thun, Ihr müßtet denn das 
jtundenlange Sigen an der Wiege für etwas vechnen, was 
Euch doch aber noch grämlicher ftimmt. Beißt die Zähne 
zufammen und verfucht, wie Euch draußen zu Muth 
wird.“ Da das Heine Mägdlein bei der Amme gut gedieh 
und die Borftellung beim Herrn Kurfürjten doch einmal 
nicht umgangen werden konnte, veijte Born dann wirklich 
ab, Frau Küchler das Haus empfehlend. Des Kindes 
wegen fonnte ex ſich auf fie beſſer verlaffen, als auf 
ſich ſelbſt. 

Ganz ſchwarz gekleidet und eine lange Florſchleife 
auf der Schulter meldete er ji) auf dem Schloß und 
fragte zuerst nach dem Oberfecretarius Sandius, der ihn 
zurechtweifen ſollte. Zu feiner großen Verwunderung er: 
fuhr er in der Ganzlei von einem fremden Manne, der 
an feinem Tiſche ftand, Sandius fei nicht mehr im Amt. 
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„Nicht mehr im Amt?“ fragte er. „Ihr wollet doch) damit 
nicht andeuten . . .“ 

„Rein, nein,“ war die Antwort, „er it ſonſt gefund 
und bei guten Kräften, wenn auch von den Creignijfen 
der letzten Zeit etwas mitgenommen. Aber wie ich dem 
Heren Schon bemerkte, ex it Fürzlich aus dem Amt ent: 
laſſen.“ 

„Aber wie konnte das geſchehen? Er war wie 
Jedermann rühmte, der tüchtigſte und pflichttreueſte Beamte.“ 

Sein Nachfolger zuckte die Achſeln. „Ja wohl, ja 
wohl — ohne Zweifel! Und iſt auch nicht gerade in 
Ungnaden entlaſſen worden, wiewohl . . . Wenn der 
Herr ihn To gut gefannt hat, wird er ja wohl auch willen, 
daß der ſehr gelehrte Mann in Religionsfachen feinen 
eigenen Weg zu gehen Tiebte. Das hat ihm denn das 
Amt gekojtet.‘ 

„Das —? Aber er war fromm und gottesfürchtig.“ 

„Isa — — freilich in feiner Weile. Es konnte des 
guten Beifpiels wegen auf die Dauer nicht gelitten werden, 
daß er darin feine eigene Weife haben wollte. Wäre er 
zu den Reformixten übergegangen, fo hätt! man ihm nichts 
anhaben fünnen. Aber er wollte von allen Kirchen nichts 
wilfen und bei feiner das Heilige Abendmahl nehmen. 
Da hat ihn denn das Confistorium vorgefordert und durch 
zwei nelehrte Profejjoren der Theologie ſcharf eraminiren 
laſſen, wie er fich zu Chriſti Göttlichfeit und dem heiligen 
Geiſt und der Sündenvergebung ftelle, worauf er Teidlich 
geantwortet, daß man ihn allenfalls noch für einen Chriſten 
halten möchte, aber doch überall durchbliden Iaffen, daß 
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ihm der vechte Glaube fehle. Was denn viel Aergerniß 
gegeben. Das Protocoll iſt mit einem Gutachten den 
Herren Oberräthen eingereicht worden. Die haben fich 
viel Löblihe Mühe gegeben, ihn auf andere Wege zu 
bringen. Hat aber nicht widerrufen und fich beſſer vecht: 
fertigen wollen, auch gejagt, daß er wohl in feinem 
Glauben felig zu werden hoffe. Iſt alfo den Herren Ober: 
räthen zu ihrem großen Kummer nichts übrig geblieben, 
al3 die Sache dem Herrn Kurfürjten vorzustellen, der ihm 
darauf noch eine legte Friſt geſetzet. Da die jedoch frucht- 
los abgelaufen, hat man ihn nicht halten können.“ 

Und der Herr Kurfürſt Hat alfo den Eiferern zu 
Liebe einen treuen Diener —“ 

„sa, was wollt Ihr? Die Geijtlichfeit war in ihrem 
Recht. Der Unglaube nimmt, namentlich bei den Gelehrten, 
immer mehr überhand. Es fann nicht gelitten werden, 
daß die Unitarier gleichſam unter des Heren Nurfürften 
Schuß ihr Wefen treiben. Und da man die Neformirten 
nicht mehr öffentlich anzufechten wagen darf, thut's um 
fo mehr Noth, den Glauben rein zu halten. Sandius 
hat fich’3 ſelbſt zugezogen.“ 

Dazu Schüttelte Born bedenklich den Kopf, fonnte aber 
doch nichts entgegnen, als daß es ihm fehr Leid thue: 
Er erfundigte jih nun, an wen er fich wegen der be- 
fohlenen Audienz zu wenden habe und erhielt mit großer 
Devotion Auskunft. Wer vom Herrn Kurfürſten zur 
Audienz befohlen war, mußte wohl ein Mann fein, dem 
man ji) zu eigenem Vortheil nicht genug gefällig be- 
zeigen Fonnte. 
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Er wurde zum Oberburggrafen geführt, der ihn ſehr 
freundlih aufnahm. Der war ſoweit informirt, um ihn 
gleich darauf anreden zu können, was ihn bergeführt 
habe. „Euer Memorial,“ jagte er, „hat der Herr Kur— 
fürft bald nah Empfang hierher zur Begutachtung ein- 
geſchickt. Ich will Euch nicht verhehlen, daß man in der 
Oberrathsſtube etwas ungläubig war und demgemäß aud 
berichtete. Doch mußte anerkannt werden, daß Ahr über 
die Sachlage gut unterrichtet ſchienet und viel brauchbares 
Material beibrädhtet. Wir hielten, aufrichtig gejagt, die 
Borlage damit abgethan, zumal Kurfürſtliche Durchlaucht 
nicht weiter veferibirten. Nun ergiebt fich jedoch, daß 
die Sache unferm allergnädigften Herrn nicht in Ver— 
gejjenheit gekommen ift. Sehet alfo zu, wie Ihr Euch 
bei ihm gut infinuirt, damit ex zu Euren Borfchlägen 
volles Vertrauen gewinnt. Es wird uns nur lieb fein 
fönnen, wenn ſich ohne Belajtung des Landes Verbeſſe— 
rungen einführen laſſen, aus denen die Nenteicaffe Vor— 
teil zieht. Bin aber doch im Zweifel, ob die Hergebrachte 
Verwaltung fich dergleichen tief einfchneidenden Neuerungen 
würde accommodiren können.“ 

„Dieſer Zweifel iſt gewiß begründet, Excellenz,“ ant— 
wortete Born. „Darum bin ich auch darauf bedacht ge— 
weſen, für Littauen eine andere Verwaltungsweiſe ala 
nothiwendig und wohl möglich darzuftellen. Man kann 
den Zweck nicht erreichen, wenn man die geeigneten Mittel 
verſagt.“ 

„Ja, ſeht Ihr, da liegt der wunde Punkt Eures 
Projects,“ bemerkte Kalnein. „Es hat bei uns ſeit Jahr— 
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hunderten alles ſeine feſtſtehende Einrichtung, an der zu 
rütteln ſehr bedenklich erſcheint. Sie mag nicht die wirk— 
ſamſte ſein, beſonders wenn das landesherrliche Intereſſe 
obenan in Frage kommt, aber es geht damit wie mit 
einem alten Uhrwerk: die Räder greifen nun einmal ſo 
in einander und die Feder iſt gerade ſtark genug ſie zu 
treiben. Wollte man irgendwo ein neues Rad einſetzen, 
ſo müßte der ganze Organismus in's Stocken kommen, ſo 
gut ſeine Wirkung auch an ſich berechnet wäre. Dazu 
kommt, daß jede Einrichtung mit Mißtrauen von allen 
denen aufgenommen werden muß, die ſich in die bisherige 
Ordnung der Dinge eingelebt haben. Macht Euch alſo 
auf Anfechtung von allen Seiten gefaßt.“ 

„Dieſer Widerſtand würde wohl beſeitigt werden 
können, Excellenz,“ meinte Born, „wenn der Herr Kurfürſt 
ſeinen ernſtlichen Willen zu erkennen geben wollte. Noch 
aber weiß ich nicht einmal, wie er über meine Vorſchläge 
denkt. Wolle Ew. Excellenz nur überzeugt fein, daß ich 
Dabei nichts im Auge gehabt habe, als meines aller- 
gnädigften Herrn und des Landes Wohl.‘ 

„Gewiß, gewiß,“ verjicherte Kalnein gefchmeidig. Er 
{ud den Capitän zu Tiih. Born entjchuldigte fich wegen 
feiner Trauer. Das wollte jedoch der Oberburggraf nicht 
gelten laſſen. Es handle fich nicht um eine große Gafterei. 
Wenige Herren feien geladen, darunter aber der Ober: 
marichall von Kreußen, der ihm bei Hofe behilflich fein 
fünne. „Auch findet Ihr, wie ich Hoffe, den Geheimen 
Rath von Jena, der des Heren Kurfürſten rechte Hand 
ift, und erhaltet vielleicht Gelegenheit, Euch ihm befannt 
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zu machen. Der Oberjt von Schöning, der mir zweifellos 
die Ehre geben will, it Euch ficher nicht fremd. Und 
daß ic) Euch dann gleich den legten nenne, jo hat mir 
auch der Capitän Montgomery zugefagt, der bei des Ge— 
neral3 von Görtzke Regiment dient und von ihm aus 
Memel mit Briefen an den Herrn Kurfürſten geſchickt 
it. Er ift ein Schotte von Geburt, weit in der Welt 
herumgefommen, früher auch in polnifchen Dienjten ge- 
wejen und ein Mann, der von allerhand Abenteuern gut 
zu erzählen weiß. Darf alfo wohl annehmen, daß Ahr 
Euch erträglich bei mir unterhaltet.“ 

Born konnte nun nicht gut ausweichen. Offenbar 
legte der Oberburggraf Werth darauf, ihm eine Freund- 
lichkeit zu evweifen. Er felbjt fam ſich ganz wunderlic) 
vor, da feine Perſon plöglich foldye Beachtung fand. Er 
merfte wohl, daß er für die Sache, die er vertrat, an 
diefer Stelle auf Unterjtügung faum zu rechnen Habe. 
Aber der Kurfürft Hatte ihn berufen; das genügte ſelbſt 
jo großen Herren, in ihm fchon einen Bevorzugten zu er: 
fennen, mit dem man fich auf guten Fuß zu ftellen habe. 

Als er über den Schloßhof ging, trat eben aus einer 
der von den Leibgardiften bewachten Thüren des Haupt: 
gebäudes ein Feiner corpulenter Herr in hoher Pelzmübe 
und langem Belz, den er behaglich über dem runden 
Bäuchlein zufammenfchlug, was feine Weite bequem er- 
laubte. Es folgte ihm ein junger Menfch, der einen 
Kaften von polirtem Holz, mit Hängeriemen verfehen am 
Arm trug und fi nun in gemeffener Entfernung hielt. 
Der Herr ging mit kurzen, langfamen Schritten, den Kopf 
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im Pelzkragen hoch aufgerichtet, und fpähte über „ie 
großen Gläſer der auf die Nafenfpige geflemmten Brille 
nach den Soldaten, Zafaien, Reitfnechten und Jägern aus, 
die jich auf dem Hof herumtummelten, vielleicht weniger 
um ſie zu ſehen, al3 ihre Aufmerkſamkeit auf fich zu lenken: 
gebt Acht! ich komme aus dem Schloß! 

Born erkannte fofort den Obermeiſter Klews. Es 
war feine Abjicht gewefen, diesmal fich in feinem Haufe 
gar nicht blicken zu laſſen, um über fein trauriges Scid- 
fal nit Auskunft geben zu dürfen, und er überlegte 
deshalb auch jegt fchnell, ob noch ein Ausweichen möglich 
jein, würde. Aber Klews Hatte ihn ebenfalls ſchon in's 
Auge gefaßt und winkte von weitem durch eine Furze 
Bewegung der Hand, wie Jemand, der zu commandiren 
hat. Er beeilte, da Born nun wirklich stehen blieb, auch 
feineswegs den Schritt, fondern ſchien eher ein Entgegen: 
fommen zu erwarten. Er hatte die Unterlippe gegen die 
DOberlippe gejtemmt und zugleich die Mundwinfel herab- 
gezogen, was jeinem Geſicht den Ausdruck überlegener 
Würde gab. „Ei — ei — ei!” ſagte er lächelnd, „treffe 
ih den Herrn Capitän hier quafi zufällig im Schloß, wo 
ich eben ein Paar jeidener Schuhe für die Frau Sur: 
fürftin abgegeben habe?" Er ſenkte die Augen und 
Ichludte wie ein Huhn, das Waffer trinkt. „Für die Frau 
Kurfürjtin Durchlaucht,“ wiederholte er und fchlug dann 
die Augen groß auf, um fi des mächtigen Eindruds 
diefer Worte zu vergewiffern. Erſt nad) einer Baufe fuhr 
er fort: „Scheint dem Herrn Capitän in meinem Quartier 
nicht gefallen zu Haben, daß er uns diesmal nicht beehrt 
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bat, Iſt freilich nur ein befcheiden Stüblein bei bejchei- 
denen Leuten. Sa, ja, ja, — ein Handwerker, und wenn 
er für den Herrn Kurfürſten und die Frau Kurfürftin 
arbeitet, bleibt immer ein Handwerker und ladet den 
Herrn Gapitän quafi anmaßlid ein für alle Mal zu 
Saft ein — quaſi.“ 

Ihr jolltet mich wohl befjer fennen, Meiſter Klews,“ 
antwortete Born, ihm die Hand reichend. „Hätte wohl 
wieder bei Euch angeflopft, wo mir’3 fo gut geworden, 
wenn ich nicht bedacht gewejen wäre, Euch und Euer 
Haus mit meiner Trübfal unbefchwert zu laſſen.“ Er 
erzählte nun kurz, wie e8 ihm ergangen war. Die Augen 
wurden ihm dabei naß. 

„sa, ja,“ nicte der Alte, „Jo weiß man immer nicht, 
was man fich quafi wünjchen fol” — er mußte das Wort 
aus irgend einem hohen Munde aufgefchnappt haben und 
hielt den Gebrauch nun offenbar für fehr vornehm. „Dem 
Tod Fein Kraut gewachfen ift! die arme Frau — Gott 
habe fie felig, und das Kindlein jegt ohne Mutter — o, 
vo, oh! Wenn ich denke, daß Mienchen . . . Aber fie 
macht’3 immer ganz glatt ab. Der Segen tft faft ſchon 
zu groß. Nun — Ihr feid noch jung — müßt Eud) 
das nicht jo zu Herzen nehmen — könnt bald wieder 
auf Freiersfüßen gehen —“ 

„Meister Klews —!“ 

„Quaſi des Würmleins wegen. Seid Ahr dem's 
nicht ſchuldig? Und Laßt das Dingelchen nicht zu alt 
werden bis dahin, es merft dann nicht einmal, daß ihm 
etwas gefehlt hat, und auch von der andern Seite gewöhnt 
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man jich befjer hinein. Ich will nichts weiter jagen; Die 
Welt geht ihren Lauf. Das thut fie, das thut fie, man 
mag fagen, was man will. Hätt' ich mir's doch vor 
zehn Jahren nicht träumen laſſen, daß ic) den Leijten für 
einen durchlauchtigiten Fuß parat halten müßte — übri— 
gens einen Heinen, ſehr zierlichen, echt prinzeßlichen Fuß 
— und nun verjteht ſich das fo von felbjt, wie daß der 
Leibmedicus gerufen wird. Seht einmal da . . . Anton, 
weile den Kaſten vor —! Diefe Schatulle hab’ ich mir 
quafi extra fürs Schloß anfertigen laffen, damit das hohe 
Schuhwerk gar niemalen in gemeine Gefellfchaft fommen 
fan. Inwendig fchwere blaue Seide und mit Goldauf- 
druf mein Name und nähere Belchreibung. Hat viel 
Geld gefojtet, aber bringt ſich ein. Ich will nicht Tagen, 
auf die gewöhnliche Art, aber, Ihr wißt ja, Capitän, was 
man Ehre nennt. Hm —! Die ganze Stadt weiß, was 
diefer Kaften zu bedeuten hat. Geh’ voran, Anton, aber 
laß’ ihn quafi nicht fallen, und zu Haufe gieb ihn gleich 
der Frau Obermeijterin ab. Ja — ja — ja. Das ift 
der Welt Lauf.“ 

Born fragte nad) Nathanael. Dazu jtedte Klews 
den Kopf tief in den Pelzkragen hinein und blinzelte eine 
Weile mit den Augen herum. „DO nun — ah ja — 
hm, Hm!“ ließ er fich etwas väthjelhaft vernehmen, „was 
fol ih Euch fagen, Herr Capitän? Es geht ihm ja fo 
leidlich — aber — quafi . . . Mit einem Wort: in 
meinem Haufe ijt er nicht mehr, fondern —“ 

„Rathanael nicht mehr in Eurem Haufe, Meiſter? 


Wie verſteh' ich das?“ 
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„sa — alte Leute find oft wunderlid. Er hat 
immer feinen eigenen Kopf gehabt. Das hab’ ich ihm 
denn auch ganz gutwillig nachgefehn, wie Ihr ſelbſt mir’s 
bezeugen könnt. Aber als furfürftlicher Hofſchuſter kann 
man fich doch nicht alles bieten laffen. Und meine Frau 
ebenfowenig. Er Hat mit der Zeit fo eine Manier an 
genommen — wie fol ich's Euch bejchreiben, was für 
eine Manier? Es war eigentlich feine Manier; fondern 
wenn ich fagte: dies und das muß jebt anders werden 
und eine Manier haben, jo durft' ich ihn nur anjehen 
und wußt gleich, daß er nicht einverjtanden war. Und 
der dümmſte Lehrjunge wußt's aud. Wenn Dorchen ſich 
gefreut Hat, daß ihm das Eſſen ja noch immer fo qut 
ichmede, hat er die Schüfjel ftehen laſſen und iſt in feine 
Kammer gegangen, als ob fie ihm's vorgeworfen hätte, 
daß er wegen Schwachheit der Augen und Hände nicht 
mehr arbeiten könnte. Als aber gar einmal mein Fleiner 
Enfel unter feinen Sachen geframt und ihm ein paar 
Blätter aus einem alten Buch ausgerijfen, das er längſt 
auswendig weiß, hat er ſich unterfangen, dem Buben auf 
die Finger zu flopfen — was fagt Ihr dazu? Und fo 
hat ihm allerlei füglich nicht gepaßt. Endlich iſt es 
zwifchen ung zum Ausfprechen gefommen — ganz liebevoll; 
und iſt gar nichts weiter gefchehen, als daß ich ihn, da 
er mir den Hofſchuſter durch die Zähne 309, einen über- 
gefchnappten Hanswurften und alten Narren nannte. Das 
hat er nun feinem alten Meifter übel genommen und 
gefagt: Wir gönnten ihm bei uns das ruhige Sterben 
nit. Solche Bosheit! Als ob das nichts bedeuten will, 
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daß wir ihn fchon Jahre lang gefüttert haben, ohne an 
ihm einen gebogenen Grofchen zu verdienen — aus reiner 
hriftlichen Mildherzigfeit. Aber das war Schon des Herrn 
Dberpräfidenten von Schwerin excellenzliche Meinung: 
Undank ijt der Welt Lohn.“ 

Born wiegte recht verjtimmt den Kopf. „Hättet doc) 
den alten, braven Menschen alimpflicher behandeln ſollen,“ 
ſagte er. 

„Ihr habt gut veden,“ eiferte der Meifter. „Aber 
jeht einmal da tagaus tagein einen jißen, der nur darauf 
lauert, daß ihm irgend ein unliebfames Wort gefagt wird. 
Sch bin wahrlich geduldig wie ein Lamm und gar nicht 
hochmüthig, aber —“ 

„Und wohin ijt er nun gegangen,“ fiel Born fra- 
gend ein. 

„In's große Hofpital im Löbnicht. Hat fich da ein- 
gekauft. Ya, ja! ein hübſch Stüd Geld muß er bei mir 
erfpart Haben, denn all’ fein Bedürfniß war gering. Und 
hab’ auch jtet3 für gewiß angenommen, daß e3 in meinem 
Haufe bleiben ſollt'. Das ijt nun verjcherzt, durch feine 
Rappelköpfigfeit und könnt” mich quafi ärgern, wenn id) 
fo einer wär’, dem's nur um's Geld zu thun iſt. Aber 
e3 ärgert mich, ehrlich gefagt, etwas ganz anderes: daß 
nun fein Schemel leer fteht, und mir die dumme Geſchichte 
allemal wieder einfällt, wenn ich d’rauf hinſehe, und möcht’ 
den alten Kerl gern wieder d'rauf fegen, kann's aber 
nimmermehr. Nicht gerade, daß e3 mir das Gewiſſen 
beſchwerte — aber verdrieglich ift’3 doch, auafi verdrieß- 
(ich, und dabei bleibt's nun fchon.“ 
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Da der Capitän ihn nicht begleiten wollte, verab- 
Ichiedete er fich, die Hoffnung ausfprechend, daß er ihm 
in der Altjtadt nicht vorbeigehen werde, Happte den Pelz 
über den Bauch zufammen und entfernte ſich. Nach einigen 
Schritten kehrte er nochmal3 zurüd. „Wenn Ihr im 
Hospital einen Beſuch abjtattet, wie ich vermuthe,“ ſagte 
er fnurrig und augenjcheinlich nicht ohne Ueberwindung, 
„grüßt mir den alten Knaben, hätt’ meinetwegen nicht fo 
fommen dürfen,“ — 

Un der Tafel des Oberburggrafen, die mit fojtbarem 
alten Geſchirr von Silber und chineſiſchem Porzellan, aber 
auch mit ebenfo koſtbaren alten Weinen befegt war, ver- 
hielt Born fich meist fchweigend. Um fo lauter war fein 
Nachbar, der Hauptmann Montgomery, jo lange man 
feine Auffchneidereien und bombaftifchen Schilderungen 
der eigenen Kriegsthaten irgend anhören wollte Er 
wußte bei den Franzofen, Schweden, Polen und Kaifer- 
lihen Befcheid, war in türfifcher und mosfowitifcher Ge— 
fangenfchaft geweſen, endlich in „des glorreichiten Fürſten 
der Chriſtenheit“ Dienjte getreten und wünſchte nichts 
jehnlicher, alS daß bald wieder der faule Friede aufhöre, 
in dem „die Tugend der Tapferkeit gänzlich außer Hebung 
fommen und ein unternehmender Geift in den Zuſtand der 
Schläfrigfeit degenerirt werden müßte‘. Sein Geſicht 
war podennarbig und von Säbelhieben zerfegt. Er ſprach 
ein gebrochene mit allerhand Fremdworten untermifchtes 
Deutſch, aber auch ein ziemlich geläufiges Franzöſiſch, von 
dem er gern Gebraud) machte, da er Kalnein diefer Sprache 
völlig gewachjen fand. Er fprach mit demfelben Entzüden 
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von Schönen Pferden und fchönen Weibern, nannte aud) 
ungeheure Summen, die er hier und dort im Spiel ge- 
wonnen, aber aus Nobleſſe ebenfo raſch wieder verloren 
babe. Born fand ihn widerwärtig und verzog bei feinen 
auserleſenſten Soldatenwigen faum den Mund. Ein um 
fo dankbarerer Zuhörer war der Oberſt von Schöning. 
Auch Kreugen fand an einem derben Spaß Gefallen. 
Bald jedoch zog der Geheime Rath von Nena die 
Unterhaltung mehr und mehr an fich und wußte fo zu 
feffeln, daß der Schotte ſich nur noch durch dreiftes Ein- 
greifen geltend zu machen vermochte. Born konnte nicht 
müde werden, das feinprofilirte Geficht mit den Fugen 
Augen zu betrachten und der weltmännifchen Rede zu 
laufchen. Auch an ihn wurden nun Fragen gerichtet, die 
er mit fo viel Sicherheit al3 Beicheidenheit beantwortete. 
Nach beendeter Mahlzeit zog ihn der Geheime Rath in 
ein Fenfter, und fagte: „Euer Memorial Hab’ ich mit Ver— 
gnügen gelefen. Der Herr Kurfürſt ſelbſt hat mir's 
empfohlen, und ihm allein habt Ihr's zu danken, wenn 
davon weiter Notiz genommen wird. Ich bin nicht De- 
cernent in Dielen Angelegenheiten. Die Herren Eollegen 
aber, denen das Schhriftitüd in die Hand kam, brachten 
ihm wenig Vertrauen entgegen und wurden durch den 
autachtlihen Bericht der hieſigen Räthe noch mehr herab: 
geftimmt. Es geſchah eigentlich nur pro forma, daß es 
dem Herrn Kurfürften vor der Einfargung in die Acten 
nochmals auf den Tiſch gelegt wurde. Aber unjer hoher 
Herr hat allezeit offene Augen und liebt es, ſelbſt zu 
prüfen. Ob ihm nun Euer Name in Erinnerung geweſen 
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ift, ob ihm gleich Eure Einleitung gefallen hat, kurz, ex 
bat das Schriftjtücd ganz durchgelefen und am Rande höchſt 
eigenhändig mit Ölofjen verjehen, auch meine Meinung 
darüber erfordert; dann Hat Kurfürſtliche Durchlaucht an- 
geordnet, daß es bei der bevorjtehenden Reife in’3 Herzog- 
thum mitgenommen und in Königsberg wieder vorgelegt 
werde, wie es denn auch geichehen. Nehmt nun weiter 
Euren Bortheil wahr.“ 

„sh bin Euer Ercellenz jehr dankbar,“ antwortete 
Born, „Jowohl für diefe mic) hochbeglüdende Mittheilung, 
ala Fir Hochdero Unterftügung. Wolle Euer Erxcellenz 
mir aber Glauben fchenfen, daß ich mir felbjt feinen Vor— 
theil gefucht, fondern nur aus innerftem Drange aufge- 
ichrieben habe, was ich nad) meiner Erfahrung und 
langem Nachdenken meinte zum allgemeinen Bejten in 
Borichlag bringen zu können, wollte man’3 nun annehmen 
oder verwerfen. Findet der Herr Kurfürſt etwas Nüb- 
liches darin, fo freu’ ich mich deſſen von Herzen, rechne 
mir aber fein Verdienjt dabei zu und erwarte feinen Lohn.“ 

Der Geheime Rath zudte mit den fchmalen Lippen 
und ließ einen lächelnden Blick über ihn hingleiten. Born 
fah ihn aber fo grundehrlich an, daß ex gleich wieder 
mit feinem freundlichen Ernſt fortfuhr: „She Tprecht von 
Eurer Erfahrung, ſeid aber noch jung und längere Beit, 
wenn ich nicht irre, als Soldat in kurfürſtlichem Dienft 
gewefen. Wie Habt Ihr von der Tittauifchen Wildniß fo 
fubtile Kenntniß erhalten?“ 

„Ich bin darin aufgewachlen, Excellenz,“ entgegnete 
Born, „als eines Wildnißbereiters Sohn und habe bis 
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über mein zwanzigjtes Jahr hinaus nicht anders gemeint, 
als daß ich aud ein Wildnißbereiter werden würde. 
Nach meines Baters jähem Tode hat man mich aber bei 
Seite geſchoben und nicht in fein Amt einfegen wollen. 
Deshalb Hab’ ich's dann auf eine andere Art in der 
Welt verſucht.“ 

Jerr von Jena wollte willen, wie das näher zuge: 
gangen fei, und Born berichtete der Wahrheit gemäß, nicht 
ohne fich jelbjt des Eigenfinns anzufchuldigen, daß er nicht 
eine andere Stelle angenommen habe. „Winrde vielleicht 
da an meinem richtigen Platz gebliebeu fein.“ 

„Die Wildniß iſt Euch wohl noch immer befonders 
lieb?" fragte Jena, der fichtlich Tebhaften Antheil nahm. 

Born leuchteten die Augen. „Das muß ich befennen, 
Excellenz,“ fagte er. „Im Walde geht mir das Herz 
auf, daß ich nirgends anderswo meine dem lieben Gott 
fo nah’ zu fein, der ihn jo herrlich geichaffen hat. Aber 
ih hab’ gleichtwohl ein Einfehen, daß der Wildniß allzu- 
viel ift in Preußen und wo jeßt nur Wenige als Köhler, 
Beutner und Holzichläger kümmerlich Teben, viele taufend 
fleißige Landbauer reichliche Nahrung finden und aud in 
- des Heren Rurfürften Caſſe arbeiten fünnten. Das tft 
mir nun erſt recht aufgegangen, ſeit ich felbjt ein Land— 
wirth mitten in der Wildniß geworden bin.“ 

Der Geheime Rath erkundigte ſich nach vielen Einzel- 
heiten und fchien durd die Auskunft ſehr befriedigt. 
„Sagt das Alles morgen bei der Audienz Sr. Kurfürft- 
lichen Durchlaucht eben fo frei heraus,“ bemerkte er wohl- 
gefällig. „Ihr habt eine gute Art zu überzeugen, und 
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e3 fcheint mir auch, daß Ahr praftifch bedenkt, was den 
Umjtänden nach fein kann und was nicht. Glaubt Ahr 
nun das Rechte zu willen, fo iſt's nicht genug, daß Ihr's 
einmal ausfprecht und dann ſich jelbjt überlafjet, ſondern 
Ihr müßt auch al3 ein braver Mann alle Mühe daran 
wenden, daß es zur Geltung fomme E3 ift in dieſem 
Lande noch viel Arbeit zu verrichten. Nach dem alten 
Schlendrian wird aber nichts gefördert und ſoll aud) 
alles möglichit bleiben, wie es ift. Die das Heft in der 
Hand haben, hüten fich in das Gemwohnte einzufchneiden, 
immer in dev Furcht, es könnte ihren Privilegien Abbruch) 
geichehen. So jteht alle Hoffnung darauf, daß der Landes— 
fürjt kräftig durchgreift und fich an fein unverjtändiges 
und übelwollendes Gefchrei kehrt. Soll er aber mit der 
Beit Erfolg haben, alle die gebundenen Kräfte zu löfen 
und gedeihlich in Thätigfeit zu fegen, fo braucht er gute 
Köpfe und fleißige Hände, die ihm bei ſolchem Werf 
helfen. Das bedenkt, wenn er morgen mit Euch fpricht.“ 

Er nidte Born freundlich zu und entfernte jid) aus 
der Fenfternifche, um fich von feinem Wirth zu verab- 
Ihieden. Auch Born empfahl ſich nun bald. 

Der Tag war noch lang. Er hatte feine bejtimmten 
Geſchäfte. Sp glaubte er die Zeit wenigftens nicht un— 
nüglich anzuwenden, wenn ev Sandius befuchte. Vielleicht, 
daß er ihm noch einen guten Winf geben fünne, wie ex 
fih bei der Audienz zu verhalten habe. Als Dffizier 
hätte er wohl ſelbſt Beicheid gewußt, aber in diefer Eigen- 
haft jollte ev ja nicht empfangen werden. Auch zog es 
ihn Schon deshalb zu dem alten Herrn, weil er ihm zeigen 
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wollte, daß er nichts in feiner Achtung eingebüßt habe, 
weil er der Religion wegen fein Amt verloren. 

Er traf ihn bei einer Fleinen Lampe mit grünem 
Schirm allein unter feinen Büchern an. Doch hatte er 
eben vorgelefen. Die Thür nad) dem Nebenzimmer war 
offen. Livia liege dort frank, ſagte er, und höre alles, 
was hier gefprochen werde. So ſehe man fie nicht und 
unterhalte fie doch. Born verjicherte, daß er lieber nicht 
gefommen wäre, wenn ex gewußt hätte... Aber San- 
dius fiel gleich ein und beruhigte ihn, Livia habe folchen 
— „Beſuch aus der Entfernung“ fehr gern. Sie müſſe 
nun Thon feit Monaten das Bett hüten und erfahre dann 
doch einmal etwas Neues von außen. „Meine Bücher 
find ihr Schon ſämmtlich befannt, und ich gehe jebt felten 
aus,“ jegte ev Hinzu, „Seit ich nicht mehr den täglichen 
Gang nad) der Canzlei zu machen habe.” Aus der Neben- 
jtube ließ fich ein heiferes Stimmen vernehmen: „Der 
Herr Capitän ift jehr willfommen. Wie gehts zu Haufe?“ 

Darauf hielt er die Antwort zurüd. Sein Geficht 
mochte ſich auch wohl merflich verändert haben, denn 
Sandius fagte: „Ihr ſeht vecht ſchmal aus und geht ganz 
in Schwarz gekleidet. Habt wohl indeß Betrübliches 
erfahren ?“ 

„Betrübliches und Frohes," entgegnete Born, „aber 
das Betrübliche drängt die Freude noch allzufehr zurüd. 
Mir ift mein liebes Weib gejtorben, nachdem ung ein 
Töchterchen geboren worden.“ 

„Rohde's Tochter!“ vief Sandius. „Es iſt viel Un- 
glück in der Familie. — Ich will Euch nicht auffordern 
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zu erzählen, wie’3 zugegangen ift, damit das Leid nicht 
neue Nahrung gewinne. Unſeres herzlichen Antheils feid 
hr gewiß.“ 

-Aus der Nebenftube wurde ein GSeufzer hörbar. 
„Arme Barbara —! Und fie konnte fo glüdlich fein!. Sa, 
Gott thut, was er will, und unfer Glaube muß doch fein, 
dag Alles zu unſerm Beſten geichieht.“ 

„Wohin kämen mir fonjt mit unferes Herzens Un- 
geduld ?” beitätigte Sandius. Er blidte dabei recht trüb— 
felig nad) der Thür. Gleich aber hob er wieder den 
Kopf. „Und das Kindlein ift wohl?“ 

„Ich hoff's,“ Tagte Born, „da ich von Haufe ging, 
war's bei gutem Wohlfein. Wie iſt's Euch aber ergangen? 
Auch Ihr Habt inzwiſchen viel Widerwärtiges erlebt, wie 
ih höre. Man Hat Euch Eures Amtes entjeßt. Das 
bedaure id) fehr.“ 

„Es mag wohl auch bedauerlich fein,“ bemerkte San— 
dins lächelnd. „Denn es hätte nicht gefchehen können, 
wenn nicht geiſtliche Buchitabengläubigfeit ihr Opfer hätte 
haben müſſen. Daß ich aber meines Amtes und Herren: 
dienjtes ledig bin, folltet Ihr wahrlich nicht bedauern, wie 
ich Telbjt darüber feinen Kummer empfinde. Hat man fi 
eine Laſt aufgebürdet, jo meint man zulegt wohl, man 
fönnte ohne fie gar nicht mehr des Lebens froh fein. 
Hat man fie gezwungen abgeworfen, fo fühlt man’s erft, 
wie gut einem in der Freiheit zu Muth ift. Necht wie 
neu geboren fühl ich mich, da ich nun auf feines Vorge— 
teten Laune zu achten und nur dem eigenen Befehl zu 
gehorfamen Habe. ch will bei Leibe das Amt nicht 
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ſchmähen, oder der Jugend abrathen, ihre Kraft dem 
Allgemeinen nutzbar zu machen; aber einem alten Knecht 
mag's nicht übel gedeutet werden, wenn er ſich der Ruhe— 
zeit erfreut, die man ihm wider ſeinen Willen gönnte. 
Ich paſſe heut' auch nicht mehr in die Canzlei hinein, bin 
zu ftörrifch in meinem Wefen, zu rechthaberiih. Als ich 
in den Dienst trat, litten die Herren Oberräthe noch eine 
eigene Meinung, weil fie ſelbſt jie Haben durften. Jetzt 
find fie jelbjt nur die gehorfamen Diener und können na= 
türlich auch nur gehorjame Diener brauchen. E3 mag fu 
gut fein und nöthig, aber ein alter Menſch vergleicht doc.“ 

„Da ist Ihr wohl nun vom frühen Morgen bis 
zum fpäten Abend Hinter den Büchern,“ fragte Born, 
„und holt nad), was Ihr während der Dienftitunden Habt 
verfäumen müſſen?“ 

„Darauf kommt's fo ziemlich heraus,“ antwortete der 
Alte. „ES befuchen mich aber auch einige junge Student- 
lein, die ſich's nicht nehmen laſſen, daß ic) in den theo— 
logischen und philofophifchen Schriften beſſer unterrichtet 
fei, als ihre Herren Profeſſoren, vornehmlich aber ihrer 
Vernunft feinen fo argen Zwang anthue. Wird zivar 
nicht gern gefehen und muß mit einiger Heimlichfeit be- 
trieben werden, ſcheint mir aber doch nicht ſündlich. Denn 
derer ift allezeit eine große Menge, die jich eine erforder- 
lihe Quantität Wiffen einbläuen lafjen, um nur bald auf 
die Kanzel oder das Katheder fteigen zu können. Achten 
auch wenig darauf, daß ihnen das Bischen menfchlicher 
Beritand durch die fremde Weisheit gänzlich) ausgetrieben 
werde, wie es denn im Gegentheil guten Gewinn bringt, 
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in verba magistri zu jchwören. Möcht's aber doch für 
ein Glück halten, daß es ftet3 einige Wenige gegeben hat 
und ſtets auch geben wird, die von eigener Prüfung nicht 
ablajjen fünnen, e3 gehe ihnen deshalb gut oder übel. 
Denn fie forgen dafür, daß fein Stillitand in die Welt 
fommt. Ein Honorar zahlen meine Schüler mir freilich) 
nicht.“ 

„Wenn Ihr nur font zu eben habt,“ meinte der 
Capitän. 

Sandius zog den Kopf ein. „Je nun — Schmal— 
hans iſt freilich jetzt meiſt bei uns Küchenmeiſter. Aber 
er läßt uns nicht hungern. Das Haus gehört mir, der 
Garten giebt Obſt und Gemüſe, unſere Hühnchen legen 
Eier und zu einem Stücklein Fleiſch und Kruge Bier 
langt's ja auch noch. Einen neuen Rock werd' ich nicht 
mehr brauchen. Man muß ſich nach der Decke ſtrecken. 
Will man frei ſein, darf man nicht viel bedürfen. Zu 
des Diogenes Beiſpiel hab' ich mich noch immer nicht zu 
bekehren nöthig, der bekanntlich in einer Tonne wohnte, 
nur aus der Hand Waſſer trank und kein größeres Ver— 
gnügen begehrte, als ſich in der Sonne braten zu laſſen.“ 

Dazu lachte Livia von ihrem Lager her Beifall. 

Born mußte auch diesmal zum Abendeſſen bleiben. 
Er konnte nicht ablehnen, ohne den alten freundlichen 
Herrn zu kränken. Dann fagte er Livia duch die Thür 
gute Nacht, indem er zugleich gute Beſſerung wünſchte. 
Sandius begleitete ihn hinaus. „Da feht meine Sorge 
und meinen Kummer,“ fagte er ganz leiſe. „Es ift auf 
feine Befferung zu hoffen. Und fie felbjt, mit jo himm— 
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liſcher Geduld fie ihr Leiden trägt, wünſcht auch felbjt 
nur bald erlöft zu werden. Gott erhalt’ Euch, was Ihr habt.“ 

Er drüdte dem jungen Freunde die Hand und ent- 
ließ ihn mit einem herzlichen: „Glück auf!“ — 

Am nächſten Vormittage ftand der Capitän de Born 
Ihon eine Weile vor der angefegten Zeit im Vorzimmer 
de3 Kurfürſten. Faſt mit dem Glodenfchlage erfchien ein 
Adjutant, ihn in das Cabinet zu führen. 

Friedrich Wilhelm faß an feinem mit Papieren über: 
häuften Arbeitstifche, Hatte das Memorial in der Hand 
und blätterte darin. Sobald der Gapitän, der an der 
Thür ftehen geblieben, ihm gemeldet war, blidte er auf 
und fagte: „Tretet näher.“ 

Es geihah. Born verneigte fich tief und ftand dann 
ferzengerade, die Arme angezogen und die Augen feſt 
auf den Fürjten gerichtet, als Soldat feine Befehle zu 
erwarten. 

Der Kurfürft Schien die hohe, Fräftige ©ejtalt mit 
Wohlgefallen zu betrachten. „Ihr habt vor einigen Jahren 
den Abichied genommen,“ fuhr er fort, „— der Frau 
wegen, erinnere mich wohl. Sie ift, wie ich höre, vor 
Kurzem verjtorben. Weiß aus eigener Erfahrung, wie 
tief das geht. Müffen doc; Gottes Fügung ohne Murren 
hinnehmen. Er giebt und nimmt und giebt wieder.“ 
Er legte das Heft auf den Tiſch und rüdte den Seſſel 
ein wenig herum. „Seid indejfen nicht müßig gewefen. 
Höre gern, daß Ihr ein tüchtiger Landiwirth geworden 
feid, nicht3 Fertiges übernommen, fondern Euch die Wirth: 
ſchaft felbft aus dem Gröbſten geichaffen habt. Vertraue 
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um jo mehr Eurem Urtheil. Was mir da von Eud 
Ichriftlich eingereicht ift, Hat Hand und Fuß. Ihr operirt 
nicht mit Heinen Mittelchen, fondern jtellt einen förmlichen 
Schladtplan auf, wie die Wildniß der Eultur zu erobern. 
Sehr brav! Steht aber vorläufig nur auf dem Papier. 
Seid Ihr denn überzeugt, daß ſich auch praftifch ausführen 
läßt, was Ihr da proponirt?“ 

„Davon bin ich feſt überzeugt, Kurfürftliche Durch: 
laucht,“ antwortete Born, „denn hier in der Wildniß ent- 
fcheidet allein des Fürften mächtiger Wille. So ftark ex 
it, jo viel Hoffnung hat das Werk.“ 

„Wie das?“ 

„Kurfürftliche Durchlaucht! Als der Deutfche Orden 
Preußen in Beſitz nahm, hat er das Land an die Ein- 
zöglinge vertheilt und fich nur deren Dienjte vorbehalten, 
den breiten Strich an der Grenze Hin Hat er aber als 
Wildniß Liegen laffen zum Schuß gegen feindlichen Ein- 
fall. In den folgenden traurigen Beiten, als Preußen 
ein Lehn von Polen geworden, ijt dann diefer Landſtrich 
wenig beachtet, aber fürftlihes Kammergut geblieben und 
von den Aemtern aus durch die herzoglichen Beamten 
verwaltet. So ift meine unterthänigjte Meinung, daß 
auch jett der Landesherr freie Hand hat, darüber nad 
feiner beiten Einficht zu verfügen, dem Lande zum Ge— 
deihen und zur Mehrung feiner Einkünfte. Und hat mir's 
ein Großes erjcheinen wollen, wenn unfer durchlauchtigiter 
Herr, nachdem er Preußen von der polnischen Lehnshoheit 
losgemacht und wieder auf freien Fuß geitellt, auch des 
deutichen Ordens Arbeit wieder aufzunehmen und auch 


diefen noch immer meift wüjten Strich Landes in Eultur 
zu jeßen ſich entichließen könnte. So hab’ ich's gewagt, 
Ew. Kurfürftlihen Durchlaucht diefe Vorſchläge in Unter: 
thänigfeit zu unterbreiten, ob e8 Em. Kurfürftlichen Durch— 
laucht gefallen wolle, jie zu prüfen und gelten zu Laffen.‘ 

„Und wenn ich Euch meine Zufriedenheit zu erkennen 
gäbe — woher die Leute nehmen, mit denen dieſes Cultur— 
werk zu beginnen?“ 

„Kurfürftlihe Durchlaucht, die Littauer find ein gar 
Fräftiger Menfchenfchlag und als Bauerwirthe ſehr braud)- 
bar. Sie eben jegt meift in Familien zufammen, Groß— 
eltern, Eltern, Kinder und Kindesfinder; die Geſchwiſter 
des Wirth dienen ihm als Knechte und Mägde. So 
find die Höfe überfüllt, und veicht die Nahrung nur 
fümmerlich für fo viele aus. Weil ſich fait Niemand um 
fie Fümmert und auch der Kirchen zu wenige find, fteden 
fie noch in tiefem Aberglauben und halten an alten fchäd- 
lihen Gebräuchen feſt. Könnt‘ es gejchehen, daß ihnen 
Land angewiefen wiirde und Holz zum Aufbau von Häufern, 
auch bejjeres Adergeräth, jo möchte ſich wohl in Kurzem 
die Zahl der Nahrungsitellen verdoppeln und verdreifachen. 
Das aber reichte doch noch nicht zu. Sondern es müßte 
auch geforgt werden, daß fich deutfche Bauern unter ihnen 
anfiedelten und fie eine bejjere Wirthſchaft lehrten. Die 
aber müßten von fernher berufen werden, wo ihrer im 
Lande zu viele oder wo fie der Religion wegen 
bedrüct find oder aus anderen Urſachen ungern bleiben. 
Würden ihnen gute Bedingungen gefeßt, daß fie nad) 
einigen Jahren zu einigem Wohlitand gelangen könnten 
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bei Fleiß und Nedlichkeit, fo möchten fie wohl Ew. Kur: 
fürftlihen Durdhlaudt Ruf folgen und bald andere aus 
ihrer Heimat nachziehen. Und fo könnte dann die Wild- 
niß überall vom Rande her angegriffen und beſſer nugbar 
gewacht werden. Sit auch nur em Anfang, was jeßt 
gefchieht, fo giebt Hoffentlich doch Gott guten Fortgang.“ 

Der Kurfürft ließ fi) nun über vieles Einzelne noch 
genauere Auskunft geben und fagte dann: „Sch jehe, daß 
Ihr gut unterrichtet feid und die Dinge wohl erwogen 
habt, auch daß Ahr nicht übereilt, Tondern langſam und 
jtetig zu befjern proponiret. Wenn ic” Euch nun beriefe, 
ſelbſt ſolchem Löblichen Beginnen die rechten Wege zu zeigen, 
wolltet Ihr mir zu Dienft fein?“ 

Diefe Frage überrafchte Born. „Kurfürſtliche Durch— 
laucht haben über mich zu befehlen,“ antwortete er, fich 
verbeugend. „Doch wag’ ich unterthänigft zu bemerken, 
daß es nicht meine Abficht war, mit meiner Perſon —“ 

„Schon gut, Schon gut,“ fiel der Kurfürft ein, „vechne 
gleichwohl auf Euren willigen Gehorfam.“ 

„Was ein Landiwirth vermag, der die Ehre gehabt 
hat, Ew. Kurfürftlichen Durchlaucht als Soldat zu dienen —“ 

„Ihr müßt in ein Amt gefeßt werden, das Eud) 
Vollmacht giebt, an der richtigen Stelle nachdrücklich zu 
wirfen. Der eine von meinen beiden Dberförftern iſt 
kürzlich) mit Tode abgegangen. Ihr ſollt fein Nachfolger 
fein und den famländifchen Kreis erhalten, zu dem auch 
Littauen gehört. So werdet Ahr in allem, was die Wild- 
niß angeht, von den Nemtern unabhängig und nur dem 
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Oberforſtmeiſter unterftellt fein, den ich injtruiren will, daß 
er Euch fein Hinderniß in den Weg lege.“ 

Born glaubte feinen Ohren nicht trauen zu dürfen. 
Dberförfter — er, den man nicht ala Wildnißbereiter 
hatte anjtellen wollen! Und follte nun ein halbes Hundert 
Wildnißbereiter commandiren? Wie hatte er einjt zu dem 
von Oppen aufgefehen, als zu einem höheren Wefen, und 
war nun felbjt in fein Amt berufen! In diefem Augen- 
blick kam aller häuslicher Kummer in Vergefjenheit. Sein 
Herz war voll von ftolzer Freude und feine Augen Teuch- 
teten in verflärtem Glanz. „Oberförjter —“ jtammelte 
er, „ich Oberförjter, Kurfürſtliche Durchlaucht? O, wie 
verdien’ ich folche Gnade? Wie fann ich je... .“ 

„Sshr jeid freilich noch fehr jung,” ſagte der Kurfürft, 
„aber man giebt Euch das beſte Lob, daß Ihr die Forſt— 
wirthichaft aus dem Grunde verjteht. Das ift vorläufig 
die Hauptſache. Zu einem neuen Werf gehört eine junge 
Kraft. Habt Ihr no ein langes Leben in Ausficht, fo 
mag ihm das zu Statten fommen. Seid Ihr alfo ein- 
verjtanden, wieder in unfern Dienjt zu treten, fo jtellt 
Euch dem Dberforjtmeifter vor und nehmt von ihm die 
Beitallung in Empfang. Hoffe, daß Ahr dem Furfürft: 
lihen Offizier Ehre machen werdet.‘ 

Der Eapitän füßte feine Hand. „Der legte Bluts- 
tropfen gehört Erw. Kurfüritlichen Durchlaucht,“ vief er. 
„Jetzt weiß ich, daß ich nicht umfonjt Lebe.“ 

Der Kurfürjt entließ ihn, augenfcheinlich befriedigt. 
Er follte fein Amt antreten, fobald ex feine Verhältniſſe 


daheim geordnet, fpätefteng zu Oſtern. Dann würde aud) 
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die Familie des verjtorbenen Oberförjterd den Jägerhof 
auf der Schloßfreiheit geräumt haben. 

Born fuchte fofort den Geheimen Rath von Jena 
auf. Ihm vornehmlich glaubte er für diefe unverhoffte 
Beförderung Dank ſchuldig zu fein. „Wenn der Herr 
Kurfürft mic) zum DOberften ernannt und mir ein Regi- 
ment anvertraut hätte,“ fagte er ihm, „hätte mich's ſo 
nicht erfreuen können! Nun gehört mir die Wildniß, die 
meine ältefte Liebe ift! Sa, von Herzen Tieb’ ich den 
Wald, und er fol!’3 wohl noch erfahren.“ Auch beim 
DOberburggrafen verfäumte er die Aufwartung nit. Es 
ſei fonft freilich) Brauch geweſen, meinte derjelbe, daß vor 
Befegung folcher Aemter der Oberräthe Gutachten einge- 
fordert wurde. Doc fünne er dem Herrn Kurfürjten zu 
diefer Wahl nur Glück wünfchen, fegte er verbindlich Hinzu. 
„Seid Ihr nicht vom eingeborenen Adel, fo jeid Ahr doch 
ein Eingeborener und in den Adeljtand erhoben. Ich zweifle - 
nicht, Ihr werdet Euch fo geſchickt zu benehmen wiljen, 
daß man Euch nicht als einen Eindringling betrachtet, 
vielmehr in allem nach Verdienſt würdigt. An meinem 
guten Beispiel foll es nicht Fehlen.“ 

In feinem Glück hatte Born gar nicht bedacht, daß 
er jeßt feinem Barbarifchken nur noch geringe Aufmerffam- 
feit wiirde zumenden können. Nun fein Jubel durch den 
Oberburggrafen ein wenig gedämpft war, fiel ihm aud) 
dag aufs Gemüth. Doc hatte er dort in letzter Zeit fo 
viel Trauriges erlebt, daß ihn der Gedanfe, das Gut die 
längite Zeit des Jahres einem Verwalter überlaffen zu 
müſſen, nicht fo fehr bedrüdte Er wollte fogleich nad) 
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Hauſe zurückreiſen, mit Heineken ſprechen und mit ſeinem 
Beiſtand alle erforderliche Anordnung treffen. 

Den alten Freund Nathanael vergaß er doch nicht. 
Er Hatte im großen Holpital ein Stübchen auf der viel- 
begehrten Sonnenfeite. Born fand ihn im Bette, das ex 
nur noch auf ein furzes Stündchen in dev Mittagszeit 
zu verlaffen pflegte. Am Fenfter hing fein Zeifigbauer. 
„Der Vogel ift nun faft meine einzige Geſellſchaft,“ fagte 
er, nachdem er den Gaft mit allen Zeichen der Freude 
begrüßt hatte. „Ihm gönne ich das bischen Winterfonne 
mehr al3 mir felbit. Seine Fröhlichfeit fommt mir auch 
wieder zu gut. Er fingt mir etwas vor, und ich träume 
dann, daß ich in einem fchönen grünen Wald bin und 
auf weichen Moos Tiege und über mir durch die Zweige 
den blauen Himmel fchimmern ſehe, wie ich das wohl hin 
und wieder in der Jugend auf der Wanderichaft fo glüd- 
fih angetroffen habe.” Mit feinen blöden Augen bemerkte 
er gar nicht, daß Konrad ein Schwarzes Kleid trug, hatte 
ihn überhaupt erſt an der Stimme erkannt. Nun er 
fragte, wie es ihm ergangen fei, erfuhr er, was ihn ſehr 
betrübte. „Ich will nicht mühfam einen Troft auffpüren,“ 
äußerte er ſich, „der foldye Wunde doch nicht heilen Tann. 
Sie braucht ihre Zeit. ES iſt nun einmal nicht anders: 
Das Leben muß ertragen fein, und wir haben aud) die 
Kraft dazu. Ach weiß es an mir felbft.“ Konrad brach 
ab und ſprach von dem, was dem alten Manne in des 
Meifterd Haufe begegnet war. Nathanael aber nahm’s 
leicht. „Daran denfet nicht,“ bat er, „wie ich nicht daran 
denke. Ich bin ohne Groll aus des Meiſters Haufe ge- 
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Ichieden, in dem id) viel gute Jahre verbracht habe, und 
thut mir's nur leid, daß er mich erzürnt glaubt und ſich 
wohl gar vorwirft, mir etwas fchuldig geblieben zu fein. 
Sch kenn' ihn; er hat ein gutes Herz und auch einen 
ehrlihen Sinn. Nur Spielt ihm die Eitelfeit mitunter 
einen Streich, daß ex fi etwas Hohes dünkt und auf 
Dinge Werth legt, die ihm doch wenig bedeuten follten. 
So wollt’ er nun den alten Ton nicht mehr gelten laffen, 
der ſich doch im Verkehr mit dem Altgejellen gebührt. 
Ich hätt's geduldiger ertragen und bedenfen follen, daß 
auch ex mir viel nachjehen mußte. Aber ein alter kranker 
Menſch Hat fich nicht immer in der Gewalt. Hätt' ich 
ihm noch etwas leiſten können, jo wär’ ich doch nicht 
fortgegangen, ob er mir's gedankt hätte oder nicht. Ihm 
in meinen letzten Lebenstagen nur zur Laft zu fallen, 
fonnt’ ich mich nicht entichließen.“ 

„Er läßt Euch durd mich einen Gruß bejtellen,“ 
ſagte Konrad. 

„Das freut mich,” antwortete Nathanael. „Ich weil 
auch, daß er mich nicht fterben laſſen wird, ohne noch 
einmal an mein Bett getreten zu fein und meine Hand 
gedrückt zu haben. Ich brauch’ ihn nicht rufen zu laſſen. 
Jetzt wehrt er fich wohl noch gegen fein Herz, aber in 
einigen Tagen wird er feinen Hochmuth unter haben, das 
fann ich Hoffentlich noch abwarten.“ 

Er richtete fi) auf und fuchte unter feinem Kopf- 
fiffen etwas hervor. Es war ein Brief und ein verjie- 
geltes Säckchen. „Ob ich Euch aber nochmals jehen würde,“ 
fuhr er fort, nachdem ſich dev Huften gelegt hatte, „mar 
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mir eben fo ficher nicht. Darum hab’ ich Euch einen Brief 
ichreiben Lajjen, der nad meinem Tode an Euch abge 
ſchickt werden follte. Ob ih Euch nun Schon feinen Inhalt 
mündlich vortragen fann, bitt! ich doch, daß Ihr ihn an 
Eud nehmt, damit Ihr Eudy in jedem Fall ausweiſen 
fönnt. Für mein Begräbnig wird vom Hofpital geforgt 
werden. Für das Grab aber gefchieht dann nichts weiter; 
ein alter Junggefelle hat Niemand, der fich nach feines 
Herzens Bedürfnig darum kümmert. Für Geld aber be- 
legt e3 der ZTodtengräber mit einem grünen Rafen und 
pflanzt ein Bäumchen darauf. Hat das dann gutes Wachs— 
thum und breitet fein Krönlein aus, fo bauen da die 
Bögel ihr Neſt und trilleriven an jedem Morgen und 
Abend zu Gottes Ehre und der Menfchen Freude. Wer 
da unten Tiegt und fchläft, wiſſen jie nicht, und braucht's 
auch fonjt Feiner zu wiſſen. Alfo wollt! ich Euch bitten, 
aus diefem Sädchen zu entnehmen, was dazu erforderlid) 
it. Es freut mich vor dem Sterben, daß ich weiß, Ihr 
werdet’3 fo ausrichten, und das Bäumchen auf meinem 
Grabe wird noch der Vögel Quartier fein in einer fernen 
Zeit, die jegt Fein Menfch begreift. So ſtift' auch ich 
etwas für die Zukunft. Was dann noc übrig bleibt, 
das find zunächſt drei große Goldftüde, in ein Papier 
eingetwidelt. Die bitt' ih Euch aufzuheben, bis Meifter 
Stemmeifen’3 Aelteſter einmal confirmirt wird. Dann foll 
er fie zum Andenken Haben. Drei Klapfe Hab’ ich ihm 
auf die unnüße Hand gegeben, und für jeden ift da ein 
Pflafter. Sch Hoffe aber, daß er dann nichts mehr zu 
heilen haben wird, der Junge vielmehr mir Dank jagt, 
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dab ich ihn gelehrt habe, eine8 armen Mannes Gut zu 
achten. Den ganzen Rejt behaltet an Euch. Hätt' ich in 
meiner Jugend fo viel beifammen gehabt, fo hätt’ ich wohl 
Meifter werden können. Begegnet Ihr nun einmal einem 
armen Schuftergefellen, der tüchtig in feiner Arbeit it 
und ein redlicher Menſch, aber das Meiſtergeld nicht 
erſchwingen kann, fo gebt’3 ihm und fagt ihm, das fei 
eines Altgefellen Erſparniß, und laßt ihn Heirathen und 
glücklich fein. An fo Geringem hängt's oft, daß unfer 
Schifflein fcheitert. Gelingt das nun, fo iſt's fo gut, als 
hätt’ ich's felbft vor mich gebracht. Wollt! Ihr mir diefe 
Wünſche erfüllen?“ 

„Das will ich gern,“ rief Konrad gerührt, „und foll 
alles genau fo ausgeführt werden, wie Ihr's angeordnet 
habt. Es wird auch einer fein, der von Zeit zu Seit 
Euer Grab befucht und darauf achtet, daß der Rafen nicht 
verfällt. Wiſſet, daß ich Hieher nach Königsberg in den 
Jägerhof ziehe und Euch dann nicht vergeſſen werde.“ 
Er erzählte, welche Gnade der Herr Kurfürft ihm er- 
wiefen, und der Alte freute ſich darüber fo Herzlich, als 
ob ihm felbft ein großes Heil widerfahren wäre, „und 
daß Ihr's Euch fo ehrlich verdient Habt, das ift das 
Allerbefte daran,“ fchloß er feine Gratulation, 

Sie Sprachen noch darüber, als leife an die Thür 
geklopft wurde. Gleich darauf öffnete fie fi und eine 
große Pelzmütze ſchob fich durch die Spalte. „Iſt's hier 
vecht bei dem Aitgefellen .. .“ Die Pelzmütze zog fid) 
wieder zurüd, 

„So tretet doch ein, lieber Meifter,“ fagte Nathanael 
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lähelnd. „Es ijt zwar ein vornehmer Herr, aber ein 
guter Freund, den Ihr bei mir findet. Da feht Ihr,“ 
wandte er ſich an Born, „wie Recht ich Hatte.“ 

Nun Schritt Klews mit der ganzen Würde eines 
Kurfürjtlih Brandenburgifchen Hofſchuſters in das kleine 
Zimmer hinein und auf das Bett zu. „Mag er denn 
meinetwegen Zeuge fein,“ fagte er, „Daß ich als der Ver— 
nünftigere Euch quafi die Hand reiche. Dorchen weiß 
nicht3 davon — die Weiber fünnen jo etwas nicht ver- 
ſtehen — aber ic) hielt's wahrhaftig nicht länger aus, 
Ihr feid doch ein alter... na: ich will nichts fagen, 
Nathanael.“ Er bücdte fi und küßte ihn. 

„Run dauert's mit mir nicht mehr lange,” jagte der 
Altgefelle. „Das war das legte, was noch ausſtand.“ 

Born verabichiedete ſich vafch und Tieß fie mit ein- 
ander allein. 


Sehntes Sapitel. 


— 


Polniſche Königswahl. 


Der Oberſt von Kalckſtein konnte ſich trotz aller 
Pflege ſeiner Gattin von den Strapazen ſeiner Kerker— 
haft nicht erholen. Seine Kopfnerven waren ſo ange— 
griffen, daß jedes Geräuſch ihm Pein verurſachte. Man 
mußte leiſe mit ihm ſprechen. So ſehr er die Kinder 
liebte, durften ſie ihm doch meiſt nur einzeln zugeführt 
werden. Selten fühlte er ſich ſo weit wohl, daß er ſich 
an ihren Spielen erfreuen fonnte. Dazu litt er an einem 
Öliederreißen, das ihn oft Tage und Wochen lang im 
Bett fefthielt. Seine Schmerzen waren groß. 

Um die Wirthfchaft fonnte er fich wenig kümmern. 
Um fo eifriger that Frau Marie Elifabeth ihre Pflicht, 
und mehr als ihre Pflicht. Es war Schon nichts Geringes, 
ein jo großes Hauswefen in Ordnung zu halten, eine 
Schaar von Mägden, Spinnerinnen, Köchen, Knechten 
aller Art und Hausdienern zu beauflichtigen und zu be- 
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Ihäftigen; fie mußte auch auf dem Hofe die Augen überall 
haben, damit der Kämmerer Hans Pohl und der Hofmann 
Hans Hoffmann im Dienft nichts verjahen, mit dem 
Schulzen von Mühlhaufen verhandeln und die Beſchwerden 
der Bauern erledigen. Zur Herrfchaft gehörten mehr als 
einhundertundachtzig Hufen Land, fünfunddreißig Schar- 
werfsbauern, zinspflichtige Handwerker, Gärtner, Foritleute; 
ein großer Viehftand war zu unterhalten; die Kornböden 
und AFutterfpeicher mußten unter Verſchluß gehalten und 
öfters vevidirt werden. Die Frau bewährte in den Ge- 
ihäften, die fonft dem Herrn oblagen, ihre ganze öfono- 
miſche Züchtigkeit. Ihre Strenge war gefürchtet, aber 
auch ihre Gerechtigkeit anerkannt. Sie hielt darauf, daß 
im Berfehr mit ihr jede Form des unterthänigen Gehor- 
fams beobachtet wurde, die man der Herrin jchuldete; es 
jollte jich Niemand einbilden dürfen, von dem fchuldigen 
Refpect nachlaſſen zu fünnen, weil der Oberſt im Gefäng- 
niffe geſeſſen Hatte, 

Dabei behielt jie doch Zeit, den Kranken zu pflegen, 
bei ihm zu fißen und ihm aus einem Andachtsbuche vor- 
zulefen. Sie war ihm die treuefte Freundin und theilte 
alle feine Sorgen, wußte um alle feine Geheimniſſe. Su 
männlich ihr Auftreten den Untergebenen gegenüber war, 
fo janft und demüthig bewies fie ſich in der Kranfenjtube. 
Da der Oberſt an den Welthändeln großen Antheil nahm, 
fo befuchte fie die Nachbarn oder fuhr auch wohl nad) 
Königsberg, nur um Nachrichten einzuziehen, was man 
bei Hofe treibe, welchen Fortgang die Angelegenheiten in 
Warihau hätten, und wie der preußiiche Adel geitimmt 
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fei. Kalckſtein war fo verbittert gegen den Kurfürften und 
feine Näthe, daß er mit freudiger Genugthuung vernahm, 
was hier und dort gegen fie gefprochen wurde, und alle 
- Anzeichen eines baldigen Umſchwungs der politischen Ver— 
hältniffe in feinem Gedächtnig fammeltee Ex meinte zu 
bemerken, daß die Unzufriedenheit mit dem jtrammen Re— 
giment des Kurfürften von Tage zu Tage wuchs. Schon 
wurden die Titel derer vom Adel unterfucht, die während 
der polnischen Lehnsherrichaft Domänen in Pfandbefit ge— 
nommen hatten; man fühlte ich auf feinem Grund und 
Boden nicht mehr fiher. Die Abgaben wurden unnad)- 
ihtig eingetrieben und reichten doch nicht aus, die fieben 
Regimenter zu unterhalten, die im Lande ftationirt waren. 
Freilich hielten fie auch jede oppofitionelle Bewegung 
nieder. Zum Mai war wieder ein Landtag ausge: 
Ichrieben, aber man wußte, daß er feine ganze Thätig- 
feit auf die Bewilligung weiterer Steuern befchränfen 
follte, daß Klagen und Beſchwerden gerade jegt während 
der Anweſenheit des Hofes höchſt mikliebig empfunden 
werden würden. Jmmer deutlicher und verbiffener konnte 
man’3 ausfprechen hören: der Beirath der Stände fei dod) 
nur eine leere Form, der Kurfürft thue, was er wolle, 
fehre ji nicht an die Ajjecuration. Aller Augen waren 
über die Grenze nad Polen gerichtet. Dort konnten in 
Kurzem große Dinge geichehen, alle Errungenschaften der 
legten Jahre wieder in Zweifel geftellt werden. Davon 
zehrte die Hoffnung der Malcontenten. 

Kaldjtein erwartete von den Ereigniffen der nächjten 
Zeit auch eine Bellerung feiner Lage. Er glaubte durd) 


— 285 — 


feine jchwere Kerferhaft für alles, was ev etwa gegen den 
Kurfürften gefündigt, überhart gejtraft zu fein. Noch 
obendrein eine Geldbuße zahlen zu jollen, die ihn ruiniren 
müßte, war ihm eine Borjtellung, die ihn empörte, wenn 
er auf feine Rinder ſah. Er hielt das Berfprechen für 
abgeziwungen. Auch ferner war er nur dem Zwang zu 
weichen entichloffen. Er machte daher feinen ernftlichen 
Verſuch, das Capital zu beſchaffen, was ihm vielleicht bei 
äußerjter Anſpannung feines Credits mit großen Opfern 
hätte gelingen können. Marie Eliſabeth dachte anders 
darüber. Sie mahnte von Zeit zu Zeit und fagte: „Das 
Urtheil ift einmal geiprochen und der Kurfürft wird nicht 
davon abgehen. So lange feine Forderung beiteht, find 
wir unfreie Leute, feiner Willkür unterworfen. Der Ber- 
luſt ift groß, aber nicht uneinbringlich. Verkauft Lieber 
einen Theil Eures Befißes und ſeit auf dem Reſt ein 
freier Mann. Gern will ich mir jede Beichränfung auf- 
erlegen.“ Er antwortete jedodh: „Das Urtheil iſt mit 
Nichten rechtskräftig. Zu Unrecht ijt es in der Haupt: 
jache ergangen und würde längſt aufgehoben fein, wenn 
uns nicht die Appellation nach Polen genommen wäre. 
Aber nicht für alle Zeit wird fie uns genommen fein. Die 
Anzeichen mehren ſich, daß dieſer jegige Zultand Jeder— 
mann im Lande unleidlich dünkt. Man begreift endlich, was 
man lüderlich verloren Hat. Die Jagellonen find ausge: 
ftorben; fie haben in ihre Gruft mitgenommen alle die 
Schmad, die fie der Republik angethan. Der neue Wahl- 
fönig wird an ihre Verträge nicht gebunden fein, der 
Reichstag bei erjter Gelegenheit die läſtige Feſſel ab- 
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werfen. In einigen Monaten muß es fich drüben ent- 
Icheiden, was zu erwarten jteht. Ich will dem Scidfal 
nicht vorgreifen. Iſt das Strafgeld einmal gezahlt, fo 
helfen Feine Klagen. Hab’ ich's meinem Bater auf dem 
Sterbebett verfprochen, unfer Recht nicht fallen zu laſſen, 
jo will ih auch Wort Halten. Gutwillig fted’ ich meinen 
Arm nicht in des Löwen Rachen.“ 

Sp nahte denn der Zahlungstermin heran, und es 
war zur Befriedigung des Kurfürften nicht vorgeforgt. 
Man müſſe hn Hinhalten, meinte der Oberſt, mit der 
Erecutive Habe es gute Weile: e8 werde nichts fo Heiß 
gegejien, als es gefocht werde. So ſchrieb er denn wenige 
Tage zuvor einen Brief an den Kurfürften nach Königs: 
berg, in dem er fläglich vorftellte: er fei wie ein Ge— 
fangener gehalten, könne ſich nicht rühren und regen; die 
Geſchwiſter hätten ſich in die Güter einweiſen laffen, ex 
fei ein Hinfälliger Mann und zu feinem Dienſt mehr 
nüß. So könne er unmöglid das Geld aufbringen; 
bitte alſo Kurfürſtliche Durchlaucht flehentlih ihm die 
Strafe feiner Rinder wegen zu exlaffen, oder doc ihm 
zu erlauben nach Deutfchland zu reifen, wo er von 
feinen dortigen Gütern zu verkaufen verfuchen wolle. Die- 
felbe Bitte wiederholte er nochmals bald nach dem Ber- 
falltage. | 
Der Kurfürft war jedoch fehr erzürnt und wollte 
feine Entfchuldigung gelten laffen. Zu viel Gnade meinte 
er dem Uebelthäter bereits erwieſen zu haben, deſſen Wort- 
brüchigfeit nun nicht die mindefte Schonung weiter ver- 
diene. Ex hatte die Strafgelder bereits zur Verbeflerung 
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gewiſſer Rammergüter beftimmt und fam nun jelbjt in 
Berlegenheit. An den guten Willen Kalditein’s, das Geld 
zu befehaffen, glaubte ex nicht mehr. Er verbot deshalb 
die Reife nach Deutfchland; wolle der Oberſt mit Jemand 
wegen der Güter in der Lauſitz ernftlich verhandeln, fo 
fönne das auch von Knauten aus gefchehen. Das Geld 
müffe unverzüglich gezahlt werden. 

Um ihn zu befchtwichtigen, zahlte Kalckſtein auf feiner 
Frau dingende Bitten taufend polnifche Gulden auf Ab- 
ſchlag. Er verficherte, daß dies fein ganzer Baarbeitand 
jei, er auch nicht3 mehr auftreiben könne. 

Nun aber glaubte feine jüngſte Schweiter, die Frau 
Oberftlientenant von Kleift, auch ihre Zeit gekommen. 
Sie hatte fih bei den Angriffen der Gefchwilter bisher 
nicht betheiligt. Jetzt bot fich ihr die günſtige Gelegen- 
heit, die Laufiger Familiengüter, die ihr Mann jchon 
wegen ihrer Erbanſprüche verwaltete, billig in ihren Beſitz 
zu bringen. Sie war durch die Frau Rittmeifter Keller 
über Alles genau unterrichtet, was in Preußen geichah. 
Sobald fie erfuhr, daß ihr Bruder den Termin habe ver- 
jtreichen laſſen, benußte fie defjen Nothlage und beftimmte 
ihren Mann, dem Kurfürjten das Geld gegen Einweilung 
in die Güter anzubieten. Sie würden dann niemals 
wieder ausgelöft werden, vechnete fie. 

Der Kurfürft ging bereitwillig auf diefes Anerbieten 
ein. Er ließ an den Herzog Chriftian von Sachſen— 
Merfeburg, unter deſſen Herrfchaft die Güter lagen, mit 
der Bitte fchreiben, den von Kleift wegen der ihm abge- 
tretenen Forderung in diefem Befit fo lange zu fchüßen, 
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bis Kalckſtein die Schuld getilgt habe. Kleiſt dankte ihm 
verbindlichjt und verfprach zu zahlen, fobald er den Con— 
ſens des Herzogs habe. Er erinnerte zugleih an die 
früher geleifteten Kriegsdienfte und bat, ihn in Gnaden 
mit einem Regiment oder einer Escadron zu bedenfen. 

Kalckſtein befam von diefen Machinationen durch 
feine Aufpafjer Wind. Die Falſchheit feiner Schwefter 
empörte ihn. Auf feine deutfchen Güter alfo war's ab- 
geſehen, die ihm allenfalls noch eine Zufluht gewähren 
fonnten, wenn der Kurfürft ihn in Preußen zu hart be- 
drängte. Sie aus der Hand zu geben und feinen Kindern 
zu entziehen, fonnte ihm ernſtlich zulegt einfallen. Nicht 
ihm bot Kleiſt ein Darlehn an, fondern hinter den Kur— 
fürjten jtedte er fi, um im Trüben zu fifhen. Sid) die 
vier großen Güter fir eine Summe weit unter ihrem 
Werth anzueignen, war feine hinterliftige Abficht. Lieber 
den Fremdeiten, al3 jo heimtüdifchen Verwandten Hätte 
Kaldjtein Rechte auf den Befiß eingeräumt. Ex proteftirte 
fofort bei Herzog Chriftian. Diefer verfuhr ganz pflicht- 
mäßig, indem er feiner Regierung fchrieb, fie folle dem 
Kleift den Conſens ertheilen, fobald auch der Oberſt Kald- 
ftein um denfelben anhalten werde, „welches vor allen 
Dingen abzuwarten”. Hiervon benachrichtigte er den Kur: 
fürften, der fi) nun um nichts gebeflert ſah. Kaldjtein 
war nicht zur Einwilligung zu vermögen. 

In nächſter Zeit hielten, wie diefer erwartet Hatte, 
die Landtagsverhandlungen und die Ereigniffe in Polen 
den Kurfürjten fo in Athem, daß etwas Exnftliches gegen 
ihn nicht unternommen wurde. 
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Das Interregnum dauerte nun ſchon über ein halbes 
Jahr. 

Der Primas, Erzbiſchof von Poſen nnd Gneſen, 
fand ſeinen Vortheil darin, es nach Möglichkeit zu ver— 
längern. Er war Inter-rex und bezog während der 
Vacanz des Thrones die Einkünfte des Reichs. Im 
Senat ſaß er auf des Königs Platz, wenn auch nicht 
unter einem Baldachin, wie dieſer. Die fremden Ge— 
ſandten mußten ihm, wie dem König, den erſten Beſuch 
abſtatten und ſich bei ihm „mit vergüldeten Händen in— 
ſinuiren“. Prazmowski ſtand auch jetzt unter franzöſiſchem 
Einfluß. Er gab noch immer die Hoffnung nicht auf, 
den franzöſiſchen Prinzen auf den Thron zu bringen, der 
dann ſeine Creatur ſein würde und ihm die Regierung 
überlaſſen müßte. Dieſe Candidatur war jedoch ſehr vor— 
ſichtig zu behandeln, da ſie viele Gegner unter den mäch— 
tigſten Magnaten hatte, die wegen ihrer Oppoſition gegen 
die Wünſche der verftorbenen Königin zurückgeſetzt zu 
werden fürchteten, wenn die Franzofenfreunde nun doch 
fiegten. Der Erzbifchof konnte daher fir feinen Schüßling 
nur dann Erfolg erwarten, wenn er die Wahl fo lange 
hinzögerte, bis die Uneinigfeit der Parteien in Betreff 
der andern Gandidaten diefe um jede Ausficht gebracht 
hätte. Man mußte ihm dann wohl gut oder übel zu— 
ftimmen. Inzwiſchen konnte er feine eigentliche Meinung 
geheim halten und die Gegner in Beitechungen ſich über— 
bieten laſſen. 

Deffentlich traten ala Bewerber um den Thron der 
Pfalzgraf Philipp Wilhelm von Pfalz Neuburg und der 
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junge Herzog Karl von Lothringen auf. Ihre Geſandten 
waren in Warſchau ſchon ſeit Monaten bemüht, die 
Stimmen der Senatoren zu kaufen und einander durch 
allerhand Intriguen Schaden zuzufügen. Es ſchien nur 
die Frage, wer über die größeren Geldmittel gebiete und 
es am längſten aushalten werde. Der Kurfürſt von 
Brandenburg unterſtützte den Pfalzgrafen. Sie waren 
jetzt gut Freund mit einander, nachdem die Streitigkeiten 
über Cleve und die übrigen Beſitzungen am Rhein durch 
einen dem Kurfürſten günſtigen Friedensſchluß ausgeglichen 
waren. Auch Frankreich ſtellte ſich auf dieſe Seite, jedoch 
nur um Oeſterreich entgegenzuwirken, das den Lothringer be— 
günſtigte. Eine Prinzeſſin des Erzhauſes war ihm bereits 
für den Fall zugedacht, daß er die Krone Polens auf ſein 
jugendliches Haupt ſetzte. 

Dazu drängte noch der ruſſiſche Czar, der die Krone 
für ſeinen Sohn Peter begehrte. Er ließ eine Armee 
gegen die littauiſche Grenze anrücken, ſeine Bewerbung zu 
unterſtützen. Er verſprach, verſchiedene Städte und feſte 
Plätze, die er im Kriege genommen, der Republik wieder 
zurückzugeben, eine Armee von 20000 Mann zum beſtän— 
digen Dienſt des Reiches zu unterhalten und zehn Millionen 
auszuzahlen. Die Verſprechungen waren ſo glänzend, als 
der Bewerber gefährlich. Es ſchien noch immer gerathener, 
den Moskowiter zum Feinde, als zum fo nahe verbün— 
deten Freunde zu haben. Der littauifche Großkanzler, 
Caſimir Pacz, der eine Franzöſin zur Frau hatte und 
heimlih die Pläne des Erzbiſchofs begünftigte, wendete 
ein, der Unterichied des Glaubens ftehe dem Zarewitſch 


als unüberfteigliches Hinderniß entgegen. Aber der Rufe 
fand dieſes Hinderniß keineswegs unüberfteiglich ; fein 
Sohn würde den Fatholifchen Glauben annehmen, ver- 
ficherte er. Doc fand er Feine Anhänger. 

Die beiden begünjtigten Bewerber waren übrigens 
mit Verſprechungen auch nicht karg. Der Pfalzgraf lieh 
durch feinen Gefandten, einen von Lüneburg, anbieten, ex 
wolle 5000 Mann auf eigene Koften gegen die Ruſſen 
halten, neue Feftungen erbauen, die alten ausbeſſern, der 
Armee den Sold auf ein Jahr zahlen, eine Ritterafa- 
demie jtiften und zweihundert vom Adel die Reifefojten 
freigeben. Der Lothringer aber trumpfte, ex ſei bereit, 
jährlih 500000 Gulden an die Krone zu zahlen, den 
Armeen ihren rückſtändigen Sold zu berichtigen, eine 
jteinerne Brüde bei Warfchau über die Weichfel zu führen 
und ebenfalls Hilfsvölfer zu unterhalten. So Hoch fchien 
die Ehre gefhäßt zu werden, diejelbe polnische Krone zu 
tragen, die Johann Caſimir fo ſchwer gedrüdt hatte, daß 
ex feinen Untertanen fagen fonnte: „Seid ihr meiner müde, 
jo bin ich es eurer noch viel mehr.“ 

Der Unterkanzler Andreas Olczowski verfehrte viel 
im Kaldjtein’ihen Haufe. Er war troß feines geiftlichen 
Standes ein munterer Tebensluftiger Herr, der ſich aud) 
mit dem Frauenzimmer gern unterhielt — vielleicht mit 
dem am liebſten. Sonſt als ränfefüchtig und unzuverläffig 
befannt, bewies er dem Fürſten Michael viel Freundichaft. 
Es mochte dabei ununterfucht bleiben, ob dies geſchah, 
weil er fich bei Frau Gabriele einfchmeicheln wollte, oder 
ob er des Fürften wegen auch fie in fein Herz ſchloß. 
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Jedenfalls brachte er ſelbſt in dieſer vielbeſchäftigten Zeit 
gern ſeine Freiſtunden bei ihr zu. Sie habe etwas, ſagte 
er, was ſelbſt bei vielen ſehr ſchönen, ſehr reizenden und 
ſehr geiſtvollen Frauen ſeines Stammes nicht anzutreffen 
ſei: Eigenthümlichkeit der Empfindung. Er meine ſie 
ſchon ſtudirt zu haben, und doch überraſche ſie ihn oft 
durch eine ganz unvorhergeſehene Wendung, die nicht vom 
Kopf, ſondern von dem wunderlichen Dinge eingegeben 
ſei, das die Deutſchen Gemüth nennten. Durch dieſe 
zarten Bewegungen der Seele werde nicht nur die Leiden— 
ſchaftlichkeit ihres Charakters angenehm gemildert, ſondern 
auch der rechnende Verſtand wohlthätig in Schranken ge— 
halten. Gerade dieſe wunderliche Miſchung von Phan— 
taſterei und Beſonnenheit zog ihn an. Faſt in demſelben 
Athemzuge erinnerte ſie an ein deutſches Kindermärchen 
und fragte ſie nach den jüngſten Senatsverhandlungen. 
Er mußte immer lachen, wenn er ſie plaudern hörte, und 
erfuhr doch manchmal die ernſteſten Dinge von ihr, über 
die er noch nie im Leben nachgedacht hatte. 

Er erzählte ihr regelmäßig, was im Reichstage vor— 
ging, was die Geſandten offen und im Geheimen trieben, 
wer von den Senatoren Geſchenke angenommen habe. 
Eines Tages fragte ſie ihn, als ob darauf nur ſo zu 
antworten ſei: „Und wen werdet Ihr wählen?“ 

Der Biſchof mußte aus vollem Halſe lachen. „Wenn 
ich Euch das verrathe, ſchöne Frau,“ rief er, „ſo könntet 
Ihr durch geſchicktes Ausplaudern Gold und Edelſteine 
verdienen. Ich will Euch aber wenigſtens ſagen, wen 
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ih nicht wähle: einen Deutfchen. Einen Deutfchen auf 
feinen Fall.“ 
„Und warum feinen Deutjchen ?“ 

„Weil der Deutjche für den Polen fein Herz hat. 
ift fo meine Ueberzeugung.“ 

„Und die Deutfche, meint Ihr, auch nicht?“ 

„Ah! Das iſt ein andered. Wenn ich nicht zum 
Eölibat verdammt wäre, fuchte ich mir eine Frau viel- 
leicht nur in Deutfchland. Ob ich freilich eine fände, die 
Euch glide —“ 

„Hoho!“ fiel fie ein, „da merfe ih, daß Ahr die 
deutfchen rauen gar nicht fennt. Die möchten fich be- 
danken, mir zu gleichen, und aufrichtig gefagt, ich mill’s 
auch gar nicht mit ihnen aufnehmen.“ 

„Mit den polnischen alfo?“ 

„Mit denen exit vecht nicht. Sch kann mix ihr Heißes 
Blut und ihren leichten Sinn nicht geben. Warum muß 
man denn aber durchaus da oder dort hingehören? Ich 
jtelle mir vor, es kann auch einmal einer eine Nation 
für fich fein. Was denkt Ihr davon?“ 

Er klatſchte lachend Beifall. „Ihr jeid in der That 
eine Nation für Euch, Frau Gabriele,“ rief er. 

Sie wollte wiſſen, was von den Kroncandidaten zu 
halten fei. 

„Oh,“ fagte er, „der Pfalzgraf foll ein ſehr braver 
Ehemann fein. Ex würde eine Schaar von Kindern mit 
in's Land bringen. Das macht freilich manchen jtugig. 
Es wäre zu gut dafür geforgt, daß der füniglihe Stamm 
nicht ausfterbe. Vielen ift er auch zu alt. Noch andere 


Da 


150 


— 294 — 


beforgen, daß er troß des Webertritts zur katholiſchen 
Kirche fein Iutherifches Glaubensbefenntniß nicht vergefien 
habe. Vor allem: ex ift ein Deutfcher.‘ 

„And der Lothringer?“ 

„Der tft jung genug, exit ſechsundzwanzig Jahre alt, 
auch unverheirathet. Man fann jich ein mächtiges Fürjten- 
haus verbinden, wenn man für ihn da freien geht. Seine 
Meunterfeit gefällt, feine Tapferkeit it außer Zweifel. 
Sein Beichtvater, der Jeſuit Nikolaus Richardus, hat jich 
die Mühe genommen nacdzuzählen, daß fein Haus der 
Chriftenheit iiber dreihundert Heilige geichenft hat. Man 
rühmt ihn al3 einen der reichjten Prinzen.“ 

„Der Scheint Euch zu gefallen.“ 

„Ausnehmend! Nur giebt es Sceptifer, die alles be- 
fritteln. Sie meinen, Frankreich) könne feine Wahl nicht 
gutheigen; er würde Lothringen nicht fahren laſſen wollen, 
und daraus fünne nur Krieg entjtehen. Wäre er fo reich, 
als man ihn ausgebe, jo müßte er fehr dumm fein, wenn 
er feine Schäße lieber dazu verivendete, ſich um eine fremde. 
Krone zu bewerben, als feine Länder wieder zu erobern. 
Und was die dreihundert Heiligen betrifft, jo weiß id) 
doch nicht, ob mein verehrter Bruder Richardus ſich nicht 
verzählt hat. Ich Habe mindeitens Feine Luft ihm nad): 
zurechnen.“ 

Nun lachte Gabriele. „Ei, ei! Euer Eminenz fcheint 
mit dem Herrn Primas dem franzöfiichen Prinzen in die 
Arme fallen zu wollen.“ 

„Ich Habe ihn freilich oft genug Tagen hören,“ ant- 
wortete der Kanzler, „wenn eine Krone vom Himmel fiele, 
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fo wolle er solche Niemand Tieber auflegen, als dem 
Prinzen von Conde. Und in der That: er tft tapfer, 
heldenmüthig, reich — ein Franzofe. Indeſſen . . .“ 

„uch hier ein Indeſſen?“ 

„Er iſt ein unruhiger Geiſt, Hat in Frankreich gegen 
den Hof intriguirt, iſt in der Religion ſehr Faltfinnig, 
achtet die heilige Beichte nicht und hat fogar einmal — 
horribile dietu — mit einem Reformirten zufammen an 
einem Freitage Fleiſch gegeſſen. Das heißt, das jagen 
ihm feine Widerſacher nah — ich ſelbſt bin nicht dabei 
gewefen. Man Hat einen lateinischen Wi auf feinen 
Namen gemadt: non est cum Deo, qui favet Condeo. 
Läßt jih aber weder in's Polnische noch in's Deutiche 
übertragen. Man beforgt, er werde noch mehr Franzofen 
in’8 Reich ziehen, woran doc ſchon jest Fein Mangel, 
auch dom Kaifer und andern Potentaten nicht wohlge- 
litten fein. Auch ift er ſchon beweibt, was vielen ein 
Anſtoß. Dazu ericheint er von den Ausichweifungen 
feiner Jugend ganz fraftlog und muß ſich faſt jtet3 auf 
einem Stuhl tragen laſſen. Der polnifche Adel mag ihn 
nicht.“ 

„Da wird die Wahl freilich ſchwer.“ : 

„Sehr ſchwer, jchöne Frau.“ 

„Muß denn aber der Fünftige König von Polen durch: 
aus ein ausländifcher Prinz fein?“ 

Olezowski vüdte mit dem Kopf gegen die Lehne des 
Stuhls und ſah fie mit einem halbverwunderten, halb 
liſtig Fragenden Blif an. „Ja, wo kämen denn fonjt die 
Prinzen her?“ fragte er. 
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Gabriele ſchien gar nicht verwirrt zu werden. „Können 
die Polen ſich nicht zum König wählen, wen ſie wollen?“ 
fragte ſie zurück. „Oder muß es der Sproß eines regie— 
renden Hauſes ſein?“ 

„Sie können wählen, wen ſie wollen,“ beſtätigte der 
Kanzler. „Der geringſte Edelmann erlangt durch die 
Wahl und Krönung alle Rechte der geheiligten Majeſtät. 
Aber... Es kann mandjes dem Recht nach geichehen 
und läßt dod) feine Ausübung zu. Wie wär's möglid, 
daß der polnische Adel fi) auf einen aus feiner Mitte 
vereinigte? Und wenn's doch wider Erwarten gejchäbe, 
was für ein Mann müßte der fein, dem's hinterher ge- 
länge, feinen früheren Standesgenofjen auch wirklich als 
ein König zu erfcheinen? Und wenn fich der auch fände, 
in welche Lage brächte er die Nepublif den fremden Po— 
tentaten gegenüber, die zu feiner Anerfennung gezwungen 
werden müßten? So ein PBrinzlein, was auch fonft an ihm 
fei, ericheint Schon vor der Welt als ein höherer und bringt 
gleich eine jtattliche Berwandtfchaft mit, die ihn ftügt und 
fördert. Die Regentenweisheit ift ihm gleichfam eingeboren.“ 

„Ihr ſcherzt.“ 

„Ah! So viel man davon in Polen braucht ... 
Was fag’ ih Euh? In Polen König fein, ift entweder 
jehr ſchwer, oder ſehr leicht. Ich fürchte, man wird alles 
mal mit dem zufrieden fein, dem's Leicht it.‘ 

„Aber das iſt ein Unglüd für das Land!“ 

Er zog den Kopf ein. „Die Freiheit über Alles.“ 

„Ihr ſpottet.“ 

„Vielleicht. Aber mir iſt nicht wohl dabei.“ Seine 
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hohe Stirn legte fich plöglid in Falten und das Auge 
blickte ernft. „Ich liebe mein Vaterland,” fagte er nad) 
einer Weile in ganz verändertem Ton, „und wünfche ihm 
von ganzer Seele einen König, der e3 liebt, wie id). 
Der fünnte nur ein Pole fein. Deshalb Hab’ ich viel 
nahgedadt, ob ihm folcher Segen zu Theil werden 
fönnte, auch eine Schrift abgefaßt, in der daran erinnert 
wird, daß es in Polen noch Verwandte des alten, nun 
ausgejtorbenen Jagellonenſtammes giebt, die Familien der 
Piaſten, auf die alle national Gefinnten den Bli richten 
follten. Ich Habe mich aber bisher geſcheut die Schrift 
auszugeben.‘ 

Gabriele horchte fehr aufmerffam zu. „Weshalb?“ 

„Weil die Sache der Piajten doch ganz hoffnungslos 
it. SFreilih find fie Polen und auch) vor den andern 
Edelleuten durch ihre Abjtammung ausgezeichnet, wenn 
ſchon wicht beſſer berechtet. Aber ihr Einfluß und An— 
fehen ift zu gering, um eine große Partei um fich fammeln 
zu können, und — was fajt noch Schwerer in die Waage 
fällt — fie find wenig begütert. Um in Polen König zu 
werden, muß man Reichthümer verfchwenden können.“ 

In den Augen der fchönen Frau loderte ein heim— 
liches Feuer. „Fürſt Michael Wisniowiecki iſt aud ein 
Piaſt,“ warf fie Hin. 

„Ja,“ antwortete dev Bifchof-Kanzler, — „und der 
allerärmfte von allen. An ihn ift am wenigjten zu denken.‘ 

Gabriele z0g die Lippe zwifchen die jcharfen perl- 
weißen Zähne. „hr habt ficher Recht,“ ſagte jie mög— 
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lichſt leichthin. „Und er felbjt denft auch nicht daran. 
Aber die Schrift folltet Ihr doch im Drud ausgeben.“ 

„Es geſchieht vielleicht noch,“ meinte er und fpielte 
die Unterhaltung auf ein andere Thema hinüber. 

Fürst Michael dachte wirklich nicht daran, ſich auf 
eine ganz ausfichtslofe Concurrenz einzulaffen. Es ſchmerzte 
ihn nicht einmal, daß er fo zurüdjtehen mußte. Er war 
nicht ehrgeizig, Tpannte feine Kraft ungern an, fühlte fich 
ganz zufrieden mit feinem Looſe. Unruhe und Aufregung 
liebte er nicht. Obgleich er ſich gern mit den Büchern 
beichäftigte, ein guter Reiter und Jäger war, trieb er 
doch nichts leidenſchaftlich Er war mit aller Welt gut 
Freund, weil er Niemand den Weg veritellte.e Wärmer 
und Tebhafter fchlug fein Herz nur für Gabriele und für 
jein Söhnden. Fühlte er einen Mangel, dann war es 
jiher nur der, ihnen nicht noch mehr von feiner Zeit 
widmen zu dürfen, und nicht veich genug zu fein, um 
ihnen das Leben ganz nad) Wunfch vergolden zu fünnen, 
Nur müſſe Gabriele nicht verlangen, daß ex ihretwegen 
in einen Kampf mit der Gefellfchaft trete. Das Glüd 
jtehe auf einer Kugel, meinte er; e3 ſei allemal gefährlich 
fie anzuftoßen. 

Aber Gabriele war So duldſam crgeben in den 
Willen des Gefchides nicht. Heinen Augenbli hatte fie 
der Gedanke verlaffen, daß jie eine Fürftin fei, und daß 
die Zeit kommen müſſe, in der alle Welt fie fo zu er- 
fennen habe. Ihre Phantafie konnte nicht müde werden, 
fi eine Zukunft auszumalen, die an Glanz alles Gegen- 
wärtige weit überjtrahlte. Sie liebte Michael, weil er 
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ihr ehrgeiziges Herz befriedigen fonnte, befriedigen mußte. 
Vielleicht hätte fie für ihr ganzes Leben glücklich fein 
fünnen, wenn fie erreichte, was es als fein gutes Recht 
erfirebte. Seit Kurzem aber Hatte ſich noch ein anderer 
Wunſch zugedrängt. Ex beherrfchte fie immer despo— 
tifcher, trübte alle ihre Vorftellungen des Wirklichen, ver- 
wirrte ihren Verſtand. Sie wußte längjt, was jie von 
Olczowski Herausgefragt hatte: Fürjt Michael gehörte zu 
den durch ihre Geburt zum Thron Berufenen. Es mochte 
nad) Lage der Dinge im allerhöchſten Maße unwahr- 
icheinlich fein, daß man auf ihn Rüdficht nahm; die Mög- 
lichfeit war doch nicht ausgefchloffen, und das genügte 
ihr, einen Faden anzufnüpfen und munter fortzufpinnen, 
bis er fo hoch hinaufreichtee Es war nicht unfinnig zu 
hoffen, daß ihr Gemahl König würde. Seit dies feit- 
itand, befchäftigte ich ihr lebhaften Geift nur noch mit 
der Frage, was gejchehen müfje, auf diefes, fei es auch 
aus weitejter Ferne lodende Ziel Hinzuarbeiten. 

Eines Abends, als jie auf Michaels Schooß ſaß 
und fich feinen Liebfofungen hingab — der Feine Thomas 
ipielte zu den Füßen des alüdlichen Paares auf einem 
Teppich — ſagte jie: „Erinnerjt Du Dich noch des Tages, 
Michael, als wir einander zum erſten Mal fahen?“ 

„Gewiß,“ antwortete er, fie küſſend. „In diefem 
Bimmer war’3 und ich jtand dort im Alkoven hinter dem 
Vorhang, ganz betäubt von Deiner Schönheit.“ 

„Und was geſchah dann?‘ ' 

„Du legtejt Karten wie eine Zigeunerin, und ließeſt 
auch mich zu Dir herantveten.“ 
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„Und was prophezeiten Dir die Karten?“ 

„Ich weiß es nicht mehr — achtete nur auf Deine 
Augen und Hände,“ 

„Schmeichler! Aber Du weißt es wohl. So etwas 
vergißt man nicht. Welche Karte ſchlug zweimal auf?“ 

„Der König.“ 

„Ja, der König. Und das bedeutet, daß das Schidfal 
Dir eine Krone zugedacht hatte.“ 

Er lachte. „Das bedeutete, daß zufällig bie Karten 
fo gemifcht waren, wenn nicht gerade diefe zierlichen und 
ſehr geſchickten Fingerchen nachhelfend —“ 

„Rein, Michael,“ fiel fie ernſt ein, „das darfſt Du 
nicht glauben. An diefem Orafelfpruch bin ich ganz un: 
ſchuldig. Ich Hatte damals feine Ahnung davon, wo der 
Stammbaum Deines Gefchlehts wurzelte. Es war fehr 
merkwürdig, daß der König zweimal auffchlug. 

„But! alfo ein fehr merkwürdiger Zufall.‘ 

„Warum Zufall? Was ift das: Zufall? Entweder 
alles in der Welt iſt Zufall oder nichts. Warum lagen 
gerade die Karten jo gemifcht, daß der König aufichlagen 
mußte? Mußte, Michael! Und warum lagen fie gerade 
jo gemischt, als Du fie befragteft? Wie willft Du darauf 
antivorten ?‘ 

„Du biſt abergläubiih, Gabriele.“ 

„Weil ich an feinen Zufall glaube? Lehrt ung nicht 
unfere Religion vielmehr, daß alles Bejtimmung fei und 
fein Spa auf die Erde falle, ohne den Willen des 
Höchſten?“ 

„Aber es iſt Aberglaube, daß er ſeinen Willen im 
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Boraus fund thun werde durch die Kartenblättchen in der 
Hand einer Wahrlagerin — die nicht einmal eine richtige 
Wahrſagerin war,“ 

„Gerade weil ich’3 nicht war, Michael . . . Es 
fann fein, daß fie ſich oft allerhand Teufelskünſte bedienen, 
den Karten eine Vorausfagung zu entloden, die dann 
zutifft, weil der böfe Geift Hinter Gottes Rathſchlüſſe 
gefommen iſt und denen in der Zeit dienen muß, die er 
für die Ewigkeit gefangen bat. Hier aber gelten Feine 
Künſte. Mein Herz war rein wie meine Hand. Es war 
ein ganz unfchuldiges Spiel, das ich trieb; und do... .“ 

„Run ja, ein Spiel.“ 

Aber es Sollte Bedeutung Haben.“ 

„Welche Bedeutung, Kind?“ 

„Es iſt eine Krone zu vergeben, Michael.“ 

„Woran denfit Du?“ 

„Woran das Schidjal gedacht hat.“ 

„Zhorheit!“ 

„Weshalb Thorheit? Wär's denn jo unerhört, wenn 
das Allernatürlichite geihähe und ein Piaft König von 
Polen würde?“ 

Er nöthigte fie ſanft aufzuftehen und erhob jich ſelbſt. 
„sn der Politik ift meiſt das Natürlichite das Unmwahr: 
ſcheinlichſte,“ Tagte er, augenscheinlich verjtimmt. „Es wäre 
Thorheit, wenn einer meiner Vettern ſich's gelüften ließe, 
feinen Namen auf die Lifte zu ftellen: man wide ihn 
erst nadt ausziehen und dann auslachen. Es iſt ja nicht 
verwunderlich, daß es in diefem Zwieſpalt der Meinungen 
auch Leute giebt, die der Piaſten gedenken: der Wirrwarr 
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wird um fo größer, und fie fiichen indejjen um jo befier 
im Trüben. Ernftlih kann von einer ſolchen Gandidatur 
nicht die Rede fein. ch ſelbſt könnte, wenn ich's mit 
Polen gut meine, feinem Bewerber meine Stimme geben, 
der an Reichtum und Einfluß von vielen polnifchen Edel: 
leuten überboten würde. So denken alle Berjtändigen.“ 
Gabriele ftüßte fih auf feinen Arm. „Die Krone 
kann Macht und Reichthum geben,“ flüſterte fie ihm zu. 
„Wer fie trägt, ift über Allen. Wenn Du König wärſt —“ 
„SH — ?" unterbrad er unwillig. „Was ſpukt 
doc in Deinem Köpfchen herum, Kind? Wenn ich König 
wäre . . .! Mit ebenfo guter Ausficht könnt' ich einen 
Stern vom Himmel herunterwünfchen, ihn in einen Ring 
für Deine Feine Hand faffen zu laffen. Das find Grillen, 
die nichts taugen.“ 
Sie jtreichelte feine Wange. „Ich liebe Dich, Michael.“ 
Er haſchte mit dem Munde ihre Hand und küßte 
fie. „Ich glaub’S nicht,“ ſagte er fcherzend. „Wenn Du 
mich Liebteft, könntet Du nicht einmal im Traum wollen, 
daß ich der unglüdfeligjte Menfh würde Was follte mir 
eine Krone, die ih nur zum Spott der Großen des 
Landes tragen könnte? Ich danfe Gott aufrichtig, daß 
ih vor der Verfuchung bewahrt bin, auch nur mit einem 
Gedanken fie zu begehren. Nein, nein! nicht eine fchmei- 
cheinde Bitte, nicht einen Händedrud, nicht einen Batzen 
geb’ ic dafür aus. Mag fi ein fo zweifelhaftes Gut 
erbetteln oder erfaufen, wer da will, ich bin froh, mich 
nicht darum bemühen zu dirfen und mein freier Herr zu 
bleiben.“ 
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Gabriele warf den langen, mit Goldfäden durch— 
flochtenen Zopf ärgerlich über die Schulter zurüd. „Wenn 
Du königlicher gefinnt wärſt . . .,“ murmelte fie. 

Er nahm den Buben vom Teppich auf und Tieß ihn 
auf dem Arm tanzen. „Das gehört uns,“ fagte er, 
„daran wollen wir uns erfreuen, fo lang uns des Glüdes 
Sonne ſcheint. Wer weiß... Ach! wie thöricht Du 
bift, Gabriele. Nichts Traurigeres könnte ung treffen, 
al3 wenn Deine Wünfche fich erfüllten. Aber ich kenne 
Did ja: Du Haft die Märchen gern, und es jcheint Dir 
gar vergnüglich in einem felbjt mitzufpielen. Da find 
die Kartenfönige mächtige Herren! Denke Dir's nur vecht 
hübſch aus; ich will Div zuhören, wenn Du's erzählit, 
und Beifall klatſchen. Aber es foll enden, wie die Mär- 
chen alle: und wenn fie nicht gejtorben find, jo leben fie 
noch.“ 

Gabriele ſchwieg, kam auch bei ihm nicht wieder auf 
den Gegenſtand zurück. Aber das Feuer, das ſie ſo emſig 
geſchürt hatte, erloſch nicht, und ſie legte täglich neuen 
Brennſtoff zu. Immer mehr wurde es ihr zur Gewiß— 
heit, daß die Karten in ihrer Hand nicht lügen konnten. 
Ihr ſelbſt war etwas Großes beſtimmt, das war von 
früheſter Jugend an ihr zuverſichtlicher Glaube geweſen. 
Sie Hatte gemeint, es ſchon erreicht zu haben — nun 
lachte fie fich jelbit deshalb aus. Weshalb wäre fie das 
Weib des Mannes geworden, dem fie eine Königsfrone 
verkündete? hr. logen die Karten ficher nicht! 

Sie ging mit aller Vorſicht zu Werke, fich nicht zu 
verraten. Die vornehmen Herren, die ihr Beſuche ab» 
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itatteten, Liegen jich leicht im Geſpräch auf die Königs: 
wahl bringen, die alle Gemüther in Aufregung feßte. Sie 
fonnte dann von fern andeuten, welche Möglichkeit bliebe, 
feinem der hohen Bewerber den Vorzug zu geben, um 
feinen zu erzürnen; fie fonnte fo die Gefinnungen aus: 
forfchen, die Widerftrebenden mit Schmeicheleien umgarnen, 
die Willigen anfpornen. Sie ſprach nicht vom Fürjten 
Michael, nur von einem Biajten im Allgemeinen; man 
wußte doch, was fie meinte. Niemand gab ihr Ber- 
Tprechungen, fie forderte fie auch nicht. Es fchien ihr 
borerjt ganz genug, daß man fi) an die Boritellung ge: 
wöhnte, e3 fei nicht geradezu lächerlih, an das Nächſt— 
liegende zu denfen. Olczowski feßte fie fo lange zu, bis 
er wirklich feine Schrift: Censura Candidatorum Sceptri 
Poloniei veröffentlichte. Selbſt Heinrich Rohde wurde 
jebt herangezogen und mit ungewöhnlicher Herablaſſung 
zum PVertrauten gewählt. Er hatte beim Adel Berbin- 
dungen, die von Vortheil fein fonnten. „Bedenkt, was 
Ihr felbjt gewinnt,“ ſagte jte ihm, „wenn Euer Herr zur 
höchiten Macht gelangt. Schon wenn man ihn nur unter 
den Candidaten nennt, wird fein Anfehen wachfen, und 
das Eure mit. Hört nicht auf, von ihm zu Sprechen, als 
von einem ritterlichen, edelmüthigen, freigebigen Fürften, 
dem Sohne des vielgerühmten Wojewoden von Reußland, 
dem Enkel und Urenfel der Zamoisfis, die das Siegel von 
Polen geführt und feine fiegreichen Schlachten gefchlagen 
haben, dem Sproß des erlauchten Gefchlechtes der Coribut!“ 
E3 war jener polnische Edelmann Johann Paſſek nad) 
Warſchau gefommen, der zu Frau von Lubmirska gefunden 
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hatte, als in ihrem Salon noch geipielt wurde, und fo 
luſtige Gefchichten zu erzählen wußte. Er verfäumte aud) 
jegt die Aufwartung nicht und wiederholte öfters feinen 
Befuh. Er berichtete, daß der Heine Wdel aus den 
Wojetvodfchaften mit dem Lauf der Dinge ſehr unzufrieden 
fei. Er fehe e3 mit Werger, wie die Prälaten und Se— 
natoren fi) von den Fremden beſtechen und erfaufen 
ließen, an de3 Baterlands Wohl aber zulegt dächten. Ex 
jelbft nannte es einer großen Nation unwürdig, ſich fo 
vom Golde unterjochen zu laſſen. Bei ihm Hatte die 
ihöne Frau wenig Mühe, einen begeijterten Vertheidiger 
ihrer geheimen Pläne zu gewinnen. 

Der Erzbifchof-Primas Hatte die Wojewodichaften zur 
Wahl des neuen Königs mit dem Wunfche aufgefordert, 
fie möchten ich) bei der Wahl durch Abgeordnete vertreten 
laſſen. So nur fünne die Gefahr abgewendet werden, 
die eine Berfammlung aller zur Wahl berechtigten pol: 
nischen Edelleute nothiwendig mit jich bringen müßte. Er 
hoffte im Stillen, um fo Leichter die Wahl des Prinzen 
Condé durchzufegen. Aber er hatte die Rechnung ohne 
den Wirth gemadt. Die Wojetvodichaften erklärten fich 
laut dagegen und Tießen alle aufjigen, „al3 wenn in den 
Krieg gezogen werden follte”. Sie verfammelten ſich im 
guter Ordnung in den dazu angewiejenen Ortſchaften und 
brachen darauf nah Warſchau auf. „Wie aus einem 
Aermel jtrömten ſie heran,” erzählte Paſſek im Kaldjtein- 
ſchen Haufe, „große Herren mit ihrem Geleite und Kriegs— 
volk, lauter jtattliche, Schöne Leute langten dort an. Bo— 
guslaw Radziwill allein führt gegen —— 
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Mannichaft an“. Kein Wunder, wenn dem Exzbifchof bange 
wurde. Doc gab er feine Hoffnungen noch nicht auf. 


Auf der Ebene vor der Stadt waren die Lager er: 
richtet. Man verfammelte fi in den Wahlzelten. Die 
fremden Gefandten erfchienen dort und rühmten ihre hohen 
Vollmachtgeber. Bei den Berathungen in den reifen 
waren die Meinungen fehr getheilt. Die einen eiferten 
für den Pfalzgrafen, die andern für den Herzog von 
Lothringen. Dem letzteren wandte fich wegen feiner be- 
kannten Ritterlichkeit die Mehrzahl des Adels zu. Den 
franzöfifchen Prinzen gelang es auszufchließen, ohne daß 
dod) feine Anhänger dadurch ganz zum Schweigen gebracht 
werden Ffonnten. Noch wochenlang wurde die eigentliche 
Wahlhandlung Hingezogen. Die Wojewodſchaften verhielten 
nicht ihre Ungeduld und Sprachen Laut gegen den Erz- 
bifchof, von dem fie ſich arger Ränke verfahen. 

Nun wurden die fremden Gefandten erfucht, die Stadt 
zu verlafjen und ihren Aufenthalt in einigen Meilen Ent: 
fernung zu nehmen. Sie gehorchten, famen aber doc) 
heimlich am fpäten Abend und in Verkleidung nad) War- 
Ichau, ihre Intriguen weiter zu fpinnen, die Schiwanfenden 
zu befeftigen, die Gegner zu bejtechen. Mönche, Lafaien, 
Juden waren al3 Vermittler in ‚emfigiter Thätigkeit. Es 
war nicht möglich zu entfcheiden, welche der beiden großen 
Parteien ein Uebergewicht an Stimmen haben werde. 
Man Hatte den Eindrud, daß eine Doppelwahl unver: 
meidlich fei. Dann mußte das Aufgebot aus den Woje- 
wodichaften mit dem Säbel in der Fauft um den Gieg 
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des einen oder anderen Gandidaten kämpfen, die Republif 
gegen die Republik auf den Plan treten. 

Auf dem Kolo, dem Wahlplab vor der Stadt, war 
ein großer Schuppen aus Brettern aufgeichlagen, in wel- 
chem fi) der Senat verfammelte. Hunderte von Caroſſen 
mit fchönen, prächtig gefchirrten Pferden beipannt, von 
Borreitern in koſtbaren Anzügen esfortirt, brachten die 
vornehmen Herren auf das Feld hinaus und warteten 
auf ihre Rückkehr. Der Adel, mit Säbel und Piſtolen 
bewaffnet, campirte in den Zelten rings umher oder um— 
ritt den Kolo in größeren und Fleineren Schaaren. Da 
der Senat zögerte, verlangte das Aufgebot binnen drei 
Tagen eine einhellige Wahl, fonjt werde man ſelbſt ein: 
ichreiten. Der Biſchof von Eujavien und der Caſtellan 
von Lemberg machten den Vorſchlag, daß man die Namen 
der beiden Kronwerber auf Zettel fchreiben, fie in einen 
Kelch thun und den einen daraus durch einen dreijährigen 
Knaben folle herausziehen laſſen. Wen das Loos träfe, 
der follte „von Gott und dur) das Glück“ erwählter 
König von Polen fein, jeder, der fich dem widerfege, für 
einen Feind des Vaterlandes erklärt werden. Aber der 
Borichlag gefiel feiner Partei und wurde verivorfen. 

Immer ungeduldiger drängte der Adel zu. Es Fam 
zu Wortgefechten zwifchen einzelnen aus feiner Mitte und 
Senatoren. Man fürchtete noch immer, daß es auf den 
franzöfiichen Prinzen abgefehen fei. Ein Edelmann aus 
der Wojewodichaft Lenczyza rief dit am reife vom 
Pferde herunter: „Wählt den Condé nicht, ſonſt werden 
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anttvortete ein Senator heftig. Sogleid fing man aus 
dem Aufgebot zu Schießen an. Es entitand ein furdht- 
barer Lärm, den der Marſchall Botodi vergebens zu jtillen 
bemüht war. Die Säbel rafjelten aus den Sceiden, die 
Piſtolen fnallten, die Fahnen bewegten fich gegen Die 
Szopa, das von allen Seiten offene Bretterhaus. Zwei 
wurden darin erichoffen, einer verwundet. Die Senatoren 
flüchteten, um ihr Leben zu retten und verfrochen jich 
theil8 unter die Seſſel, theil3 unter die Wagen. Auf 
dem Kolo wurden allerhand Gewaltthätigfeiten verübt; 
die Neiter fuchten das Fußvolk, das zum Schub des 
Senats aufgejtellt war, zu zerfprengen und niederzutveten. 
„Verräther, wir hauen euch nieder — mir laffen euch 
nicht von Hinnen — umfonjt verwirrt ihr die Nepublif 
— wir werden andere Senatoren wählen — wir werden 
aus unferer Mitte einen König ausrufen, wie ihn Gott 
ung in den Sinn giebt,“ erjcholl es von allen Seiten 
gegen den rings umlagerten reis. 

Endlich mußte man doc einjehen, daß auf joldhe 
Weile nicht zum Schluß zu kommen fei. Die Fahnen 
wendeten ſich deshalb wieder gegen da8 Feld. Die 
Biichöfe und Senatoren frochen haldtodt unter den Wagen 
und Seſſeln hervor und begaben fich in ihre Wohnungen 
oder Zelte. Am folgenden Tage wurde feine Sitzung ge- 
halten. Paſſek, der unter den Tumultuanten vorn an 
gewefen war, erzählte lachend, die Herren müßten jid) 
nad) jener Erfchütterung mit Del falben, um fi) von dem 
Schreden zu erholen. Auch die Wojewodfchaften hielten 
ic) im Lager. 
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Als aber aud) am dritten Tage die Senatoren ich 
fern hielten, jchidten die Wojewodfchaften zum Erzbifchof 
und Liegen ihn auffordern, im Felde zu erfcheinen, um 
die weiteren Berathungen zu eröffnen. Er ließ antworten, 
er werde nicht dahin fommen, weil ex feines Lebens nicht 
ficher fei; auch die übrigen Herren Senatoren würden 
nicht erſcheinen. Es erging an ihn wiederholte Aufforde- 
rung mit der Anzeige: „Wer ehrlich und ein Senator iſt 
und mit uns jtimmt, der fomme heraus; die Heere rüden 
auf den Wahlplaß; wir werden unfere Herren ſelbſt er- 
wählen; wer fich nicht herausbegiebt, fol für einen Feind 
des Vaterlandes erklärt werden und mag dann jehen, wie 
er davon kommt.“ Wirklich vücten die Wojewodichaften 
aus und hielten eine Biertelmeile vor den Wahlzelten an. 
Biele Senatoren blieben aus Furcht in der Stadt. Die 
erichienen, verfammelten ji) nicht mehr in der Szopa, 
fondern begaben ſich zu ihren Wojewodichaften und ver- 
handelten mit denfelben, indem jie ihnen fchmeichelten. 
Der Krafauer Caſtellan Warszydi entblödete ſich nicht 
zu jagen: „Bei feinem heiligen Namen, ich lobe ein 
jolches Verfahren! Darin muß fi) der polnische Stolz 
befunden, daß den König der ganze Adel und nicht ein 
beitimmtes Häuflein Leute wählt. Deshalb fühle ich mich 
nicht gekränkt, wenn auc die Kugeln um meinen Kopf 
geflogen find. Sollte ich es erleben, jo werde ich ſogar 
darauf bejtehen, daß die Reichstage zu Pferde abgehalten 
twerden, denn anders fünnen die Zandboten unfere Frei- 
heiten, die von den Vorfahren mit fo vielem Blute er- 
fauft find, nicht befchügen. So lange die Polen aljo ge- 
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handelt haben, Hat auch die goldene Freiheit geblüht. 
Wir müffen durchaus vom Traum erwachen und auf Furze 
Zeit Häusliche Bequemlichfeiten vergeſſen!“ Dieſe Rede 
fand großen Beifall. 

Darauf rückten die Wojewodfchaften auf das Wahl- 
feld und hielten dort an. Als dies aus der Stadt be- 
merkt wurde, eilten viele Senatoren zu Wagen herbei, 
fo Schnell die Pferde laufen wollten. Sie hatten gemeint, 
man wiirde fie bitten und fünne ohne fie nicht® anfangen; 
nun merkten fie, daß fie ſich täufchten. Viele aber Tießen 
fih aus Furcht krank melden, oder waren’3 wohl aud) 
wirflih vor Schred geworden. Auch der Erzbiichof kam 
herbei und ſah, daß man ich weder vor ihm bückte, noch 
ihn um Berzeihung bat. 

ALS die Senatoren, fo viel ihrer waren, fih in der 
Szopa niederließen, hätte man glauben follen, daß fie 
vom Kranfenlager aufgejtanden wären, denn feiner ſprach 
zum andern ein Wort. Da erhob einer aus dem Haufen 
feine Stimme: „Meine Herren, wir find nicht hierher ge 
fommen, um zu faulenzen, denn wir richten nichts aus, 
wenn wir fchweigen und einander anſehen. Weil aber 
der Priejter Prazmowski feinem Amte und feiner Pflicht 
fein Genüge thut, jo bitten wir den Herren Gajtellan von 
Krakau, als den eriten Senator im Kreiſe, unfer Director 
zu fein. Wir wählen ja feinen Papſt, deshalb brauchen 
wir feinen Briefter.‘ 

Da nun der Erzbifchof merkte, daß man mit jenem 
einverjtanden war, erhob er fih und ſprach: „Meine 
Herren, jo lange ich lebe, werde ich nicht aufhören meiner 
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Pflicht gemäß dem Vaterlande und jedem von euch zu 
dienen. Laßt uns daher mit Glück beginnen, was Gott 
fegnen wird, da ich mit der gefammten Geiftlichfeit feine 
heiligfte Majeſtät inbrünftig gebeten habe, daß er mit 
der Gnade des heiligen Geiſtes unfere Herzen erleuchten 
möge, ihm jelbjt zum ewigen Ruhme und dem Baterlande 
zum Heile. Nennet, ihr Herren, denjenigen, welcher unter 
fo vielen wirdigen Bewerbern euch am meijten gefällt; 
ich, al3 älterer Bruder, ftehe zu eueren Dienften.‘ 

Nun wurden verfchiedene Namen gerufen; man 
ſprach für den einen und den andern, twiderlegte des 
Borrednerd Behauptungen. Zuletzt viefen viele durch 
einander. Während fich das zutrug, wurde bei den Groß— 
polen gefchrieen: „vivat rex!“ Da man nicht wußte, 
was das bedeute, fprengte Paſſek mit einigen andern von 
der Krafauer Wojewodfchaft hinüber und fragte, wer aus- 
gerufen worden. Der Herzog von Lothringen war dort 
benannt worden. Das wurde im Kreiſe berichtet. Im 
zwei anderen Wojewodfchaften aber rief man: fie brauchten 
feinen reichen Herrn; wer ihr König heiße, der fei reich; 
fie brauchten feinen, der mit fremden Monarchen ver: 
wandt fei, weil das ihre Freiheit gefährde, fondern einen 
fräftigen, tapferen Mann. Deshalb nannten fie den 
Biaften Polanowsfi, der von dem großen Wojeivoden 
Gzarniedi felbit in der Kriegskunſt unterrichtet worden. 
Der gefiel aber wieder andern nicht. Paſſek, von Un- 
geduld getrieben, eilte zu denen von Sandomir, die den 
Krafauern zunächſt jtanden, und forfchte fie aus. Auch fie 
wünfchten einen Piaſten, erinnerten jich aber der Tugend 
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und Biederfeit des verjtorbenen Fürften Wisniowiecki und 
wünfchten ſich feiner Nachkommenſchaft dankbar zu beweifen. 
„Wir brauchen den König nicht in der Ferne zu fuchen,“ 
fagten jte, „wir haben ihn unter und. Dort fißt der 
Fürſt Michael. Warum follen wir ihn nicht nennen? 
Stammt er nicht aus alter fürjtliher Familie? Sit er 
der Krone etwa nicht würdig?" Dies griff Paſſek eifrig 
auf, vitt zurück und rief: „Meine Herren, e3 ift bereit3 in 
mehreren Wojewodichaften ein Piaſt genannt worden.“ 

„Welcher?“ fragte der Eajtellan von Krakau. 

„Dort Polanowski, hier Wisniowiedi. Ach bin für 
dieſen.“ 

Das gefiel dem Caſtellan, denn er war ein Ver— 
wandter Wisniowiecki's. 

Indeſſen hatte auch der Wojewode von Kaliſch, Opa— 
linski geredet: „Woran denken wir, daß wir ung wegen 
Fürjten vereinigen wollen, die wir niemals gejehen haben 
und die uns vielleicht mit ihrem Scepter fchlagen werden? 
Unfere Borfahren waren weit klüger, als fie einen Piajten 
wählten. Wir wollen den Pfalzgrafen feine große Familie 
und feinen kleinen Staat regieren, den Lothringer aber 
fein Geld dazu verwenden laſſen, wieder in fein Land zu 
fommen. Wählen wir einen Piaſten!“ Das fand Beifall. 
Man forderte ihn auf, einen Biaften vorzufchlagen. Dies 
jegte ihn freilich in Verlegenheit. Von ungefähr fiel fein 
Blick auf den Fürften Michael Wisniowiecki, der unter 
dem Adel ſaß. Er nannte ihn und man ftimmte zu. 
Nebenan jtanden die von Poſen und traten gleich bei. 
Ihr Biſchof freilich war lothringiih, ihr Caſtellan und 
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Fähndrich neuburgiſch geſinnt. Ste verfuchten deshalb 
Widerfprud. Als fie jedoch die Säbel züden fahen, 
ſchwiegen jie ftil. Die Groß-Polen folgten diefem Bei- 
ipiel. Die von Reuſſen und Belcz verlangten dagegen 
feinen Biajten, ebenſo wenig die Littauer, Der Kron— 
feldherr Sobiesfi, der Fürſt Nadziwill und der Kanzler 
Pacz hatten gegen Wisniowiecki vieles einzuwenden. 

Denen aus Sandomir dauerte die Berathung zu 
lange. Sie jchrieen: „Bivat Piaſt!“ Die den Pola— 
nowski genannt Hatten, glaubten, daß diefer gemeint fei 
und jtimmten in den Ruf ein. Er feßte fidh bei den 
“ andern Wojewodfchaften fort. Man vitt Hin und her 
und vief: „Vivat Piaſt! vivat der König Michael!“ 

Bald wurde nur noch diefer Name gehört. Einige, 
die ruhiger überlegten, juchten Einhalt zu thun. „Bei 
. Gott! was madhen wir? Sind wir verrüdt? Haltet aı, 
fo kann es nicht fein!” Vergeblich. Schon eilte man 
zum Erzbiſchof, ihm Bericht zu erjtatten, erſuchte ihn, 
den neuen König auf dem Wahlfelde öffentlich zu er— 
nennen. Sobiesfi und einige andere bemühten jich, ihn 
davon abzuhalten. Da lief die überrafchende Kunde ein, 
daß auch Radziwill und Pacz dem Adel beigetreten feien. 
Nun ergab ih der Primas und fagte: „Das ijt ein 
Fingerzeig Gottes!“ 

Inzwiſchen Hatte Fürſt Michael ruhig dagefeffen und 
ſich um die Wahlhandlung wenig gekümmert, Als ex 
Vivat Piaft! rufen hörte, Hatte er mitgerufen, ohne zu 
ahnen, daß er jelbjt gemeint fei. Nun donnerte es von 
allen Seiten: „Vivat rex Michael!‘ Auch jegt noch war 
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er überzeugt, e3 gelte einem andern. Erſt als die von 
Krakau, Paſſek voran, mit ihren Fahnen zu denen von 
Sandomir eilten, diefe fich anfchloffen, die anderen Fahnen 
folgten und man ihn nun mit wilden Gefchrei von feinem 
Sit aufriß und in den Kreis fchleppte, erkannte er, was 
geichehen war und erichrad Heftig darüber. Wie betäubt 
und Ereidebleich und zitternd an allen Gliedern murmelte 
er wiederholt die Worte: „Mag diefer Kelch an mir vor- 
übergehen!“ Er brah in Thränen aus und verficherte 
die Umſtehenden, er ſei nicht tüchtig genug, eine folche 
Lat zu tragen. Aber ein verjtärktes: Vivat rex Michael! 
war die Antwort. Man überhäufte ihn mit Glückwünſchen. 
Der Erzbiſchof-Primas rief ihn feierlich als König aus, 
nahm ihm den Eid auf die Wahlartifel ab und verrichtete 
die Ceremonien, die feines Amtes waren. 

So Hatte der Adel gefiegt: ein nationaler König 
war gewählt. Auf dem ganzen Felde erhob ſich lauter 
Jubel. König Michael wurde auf ein weißes Pferd ge- 
jeßt und im Triumph nad Warjchau geleitet. 

Sein Herz aber war jchwer befiimmert. 
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&iftes Capitel. 
König und Königin. 

Goͤbriele hatte am Morgen erfahren, daß die Woje— 
wodichaften auf3 Feld gerückt jeien und die Senatoren 
zu fich entboten hätten. Ste vermuthete deshalb, daß an 
diefem Tage endlich die Königswahl erfolgen folle. 

Gleichwohl war an ihr nichts von fieberhafter Auf: 
vegung bemerkbar. Sie fpielte mit dem Fleinen Thomas, 
half felbjt bei feinem Bade und machte dann Toilette, 
wobei zwei Kammerjungfern fie bedienten. In das Haar 
ließ fie fih Schnüre mit Goldmünzen einflechten. Lange 
wählte fie unter ihren Kleidern. Zuletzt mußte man ihr 
eind von rotem Sammet reichen, deſſen Schligärmel und 
Schleppe mit gelber Seide ausgefchlagen. Es war eigent- 
lich zu jchwer fir die Heiße Jahreszeit, aber fie fam doc) 
immer wieder darauf zurüd. Um den Hals legte jie ein 
Collier von Brillanten, das Fürſt Michael ihr am Tauf— 
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tage feines Söhnchens geichenft hatte. Auf die Finger 
iteefte fie koſtbare Ringe. 

Die Dienerinnen erwarteten, daß fie den Wagen zur 
Ausfahrt beftellen werde. Nachdem fie aber fertig ange- 
ffeidet war und fich im Spiegel betradjtet hatte, Tieß fie 
ſich ihr ©ebetbüchlein geben, fniete vor dem Betpult 
nieder, das in einer Ede ihrer Schlaffammer jtand und 
ſonſt wenig benugt war, ftedte zwei Wachäferzen an und 
las eine gute Stunde lang. 

Darauf aß fie mit den Kammerfrauen. Sie Hatte 
guten Appetit und ſah ſehr heiter aus. „Heut wird fich 
etwas Glückliches ereignen,“ ſagte fie mehrmals. 

Als von den Wällen ber die Kanonen donnerten, 
borchte fie auf, Schien aber faum unruhig zu werden und 
bemerfte nur: „Nun iſt's geſchehen.“ 

„Das iſt das Zeichen, daß der König gewählt iſt,“ 
ſagte die Rumienska. 

„Ja,“ antwortete Gabriele feierlich, „Der König iſt 
gewählt. Fürſt Michael iſt zum König von Polen 
erwählt.“ 

Darüber verwunderten fich die Dienerinnen. „Wie 
weiß das die gnädige Frau? ES ijt noch nicht gemeldet.“ 

„Aber es iſt fo geichehen,” fagte Gabriele mit uner- 
Ichütterlicher Zuverficht, „ich weiß es. Schafft Wein aus 
dem Keller herauf, damit wir des Königs Wohl trinken 
können.“ 

Das geſchah. Aber es dauerte lange, bis die Gläſer 
gefüllt werden fonnten. Endlich erſchien des Fürſten Stall— 
meiſter, Heinrich Rohde. Er ſtürzte die Treppe hinauf 


u 


und jah ganz verftört aus, als ev in's Zimmer trat. So 
wie er der Frau anfichtig wurde, trat er wie taumelnd 
einen Schritt zurüd und griff mit der Hand nach feiner 
Stirn. „Fürſt Michael — ſchickt mich vom Schloß — 
zu Euch,“ ftotterte er, „— er ift zum König gewählt 
worden.“ 

Gabriele richtete ſich jtolz auf. „Ach dank' Euch,“ 
fagte fie. „Es joll Euch unvergefjen fein, daß Ihr als 
der Erjte mir diefe frohe Nachricht bringt. Ihr beitätigt, 
was freilich mic außer Zweifel war.“ 

„Aber dem Fürſten ſelbſt völlig unerwartet, nur 
durch die wunderbarite Fügung der Umstände iſt diejes 
Ergebnig —“ 

„Sie thaten, was jie mußten. Es war To vorbes 
jtimmt.“ 

Sie ftand eine Weile, preßte die Lippen auf einander 
und blickte jtarr vor fih Hin. Dann flog ein eitles 
Lächeln über ihr ſtolzes Geficht. „Iſt eines Königs Weib 
nicht eine Königin?“ fragte fie leiſe. 

„D mein Gott!“ vief Nohde wie tief exfchüttert. 
„Das konnt' ich nicht vorheriehen — das nicht. Eine 
Königin...“ Er fanf zu ihren Füßen nieder, hob den 
Saum ihres Kleides auf und Füßte ihn. „Unglücfeliges 
Weib ...“ murmelte er. 

Gabriele verftand ihn nicht. „Steht auf,“ ſagte fie, 
ihm die Hand zum Kuffe veichend. „Man weiß es nicht. 
hr aber... und Dominsfi ... Es thut doch wohl. 


Euch bin ich eine Königin.” Sie zug einen Ring vom 
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dinger. „Nehmt dies zum Andenken an dieſe Stunde 
und — ſteht auf.“ 

Er erhob ſich mit jichtlicher Anjtrengung. „Wie darf 
ich . . .“ ftammelte er. „Bon Euch — ſolchen Lohn... 
Nein, nein, ich bin nicht werth“ . . . Die Stimme ſchien 
ihm zu verſagen. 

Sie ſteckte ihm den Ring an den Finger. „Ein 
Geſchenk Eurer Königin. Was bedenkt Ihr Euch? Und 
nun ſagt: was befiehlt mein hoher Gemahl? Wann 
fommt er zu mir?“ 

Rohde Fämpfte feine Aufregung nieder, „Man Hat 
den neugewählten König aufs Schloß gebracht,“ berichtete 
er. „Die Thiren jind von Senatoren, Zandboten, Edel: 
leuten aus allen Theilen des Reichs belagert. Jeder will 
ihn zuerſt fehen und begrüßen. Mit Hunderten muß 
er Sprechen, viele bieten ihre Dienfte an. Die fremden 
Geſandten werden erwartet, der Kanzler legt die Benad)- 
richtigungsschreiben vor. Seine Majeftät —“ 

Gabriele zudte mit der Wimper. „Fahrt nur fort.“ 

„Der König Hatte nur gerade Zeit, mich heranzu— 
winken und mir zuzuflüftern, daß ich hierher eilen folle. 
Sch weiß nicht, ob er heut’ .. .“ 

„But, gut! Wie fah ex aus?“ 

„Anfangs, als man ihn nach der Stadt bradte, jehr 
bleich und Frank. Sein Pferd wurde geführt. Er fchien 
jedesmal aus tiefen Gedanken aufzufchreden, wenn die 
Menge, die ſich auf den Straßen anjtaute, ihr: Hoch, 
König Michael! jubelte.e Vor dem Eintritt in’3 Schloß 
griff er Haftig nad dem Zügel, als ob er das Pferd 
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zurückhalten wollte. Als er vom Erzbiſchof von Lemberg 
und dem Caſtellan von Krakau als den erſten Senatoren 
nach dem Primas, die Treppe hinauf geführt wurde, fah 
ich, daß er wiederholt die Hände faltete. Im Thronfaal 
angelangt, war er fo ſchwach, daß man ihm einen Sefjel 
reichen mußte. Dann aber, nachdem er etwas Wein 
getrunken, exrholte er fid) bald und empfing die Gäfte mit 
gutem Anftand. Er fah vecht munter aus, als ich ihn 
verlieh.“ 

„Bringt ihm meinen Gruß,“ befahl Gabriele, durch 
diefen Schluß befriedigt. „OD, daß ich nicht zu ihm kann!“ 

Ich bitt' Euch flehentlich,“ ſagte Rohde ängjtlich, 
„haltet Euch zurück, gnädigſte Frau. Der König iſt noch 
nicht befeſtigt in der öffentlichen Meinung. Die meiſten 
Senatoren ſind überrumpelt. Bevor er gekrönt iſt ... 
Schon in den nächſten Tagen wird ſich zeigen, wie viele 
Widerfaher er hat. Wenn man erführe —“ 

„Was fürchtet Ihr?“ fiel fie unmillig ein. „Thut, 
wie ich's Euch geheißen habe.“ 

Sie wandte fich jtolz ab. Rohde verneigte jich tief 
und ging raſch hinaus. Auf feinem Geſicht prägte fich 
die Verwirrung feines Innern aus, 

Gabriele aber, als fie fich allein ſah, trat vor einen 
Spiegel und betrachtete ſich wohlgefällig. Sie legte die 
Hand auf das Flopfende Herz und flüjterte nickend: „Biſt 
du nun befriedigt, du närriihes Ding du? Iſt das 
Märchen des Lebens num erfüllt? Sieht fo eine Königin 
aus, deren Wiege in einer Waldhütte jtand? Aber das 
Krönlein Fehlt noch. Die Märchen-Königinnen tragen 
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ſämmtlich Krönlein auf dem Haupt.“ Sie ringelte die 
langen Zöpfe auf, daß die Goldmünzen an der eingefloch- 
tenen Schnur rundum ftanden, Tief jie wieder hinabgleiten 
und wiederholte das Spiel. „Wenn’s jekt aus wäre — 
ganz aus...“ murmelte fie, fi) auf ein Polſter aus: 
Itredend und zur Dede hinaufträumend, „ich fchliefe ein 
als Königin — und wachte gar nicht mehr auf. Und 
dann kämen die Ziverge und brächten den gläfernen Sarg, 
in dem fie Schneewittchen getragen haben — und legten 
mic) hinein — und dedten mic) mit einem PBurpurmantel 
zu und feßten mir ein Krönlein auf — und trügen mich 
dur) die ganze Stadt und auf einen hohen Berg. Da 
feßten fie mich nieder — und alle Leute kämen mid) zu 
fehen und weinten, daß ich jo früh hätte fterben müſſen 
. ah! das wäre ein Schöner Märchenfchluß. Und 
Michael käme auch — einmal und noc einmal und zum 
dritten Mal... dann aber nicht mehr. Ex müßte eine 
häßliche Prinzeffin heirathen —“ 
Sie richtete ſich raſch auf. „Nein,“ ſagte ſie laut, 
„ſo nicht. Der Traum wird garſtig.“ Sie ging hinauf 
und an des Fleinen Thomas Betten. Der Knabe fchlief. 
Sie beugte fich über ihn und küßte ihn fo lange, bis er 
erwacte. Sie nahm ihn auf. „Dein Vater ift ein 
König geworden,“ rief fie ihm zu. Aber er verftand fie 
nicht, vieb fich die verjchlafenen Augen und weinte Häglid). 
Abends ließ fie auf allen Glaskronen die Wachs: 
ferzen anzünden. Sie wartete auf Michael big in die 
Nacht hinein. Endlich fam ev wirklich, zu Fuß und nur 
von feinem Stallmeifter gefolgt, in einen weiten weißen 
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Mantel gehüllt, den er an der Thür abwarf. Gabriele 
ging ihm entgegen, umarmte ihn aber nicht, wie ſonſt, 
ſondern ſank vor ihm in die Knie. Michael glaubte, ſie 
gleite aus, trat raſch zu und wollte ſie halten. Als er 
dann ihre Abſicht merkte, ſagte er vorwurfsvoll: „Was 
thuſt Du? Bin ich nicht mehr, der ich Dir war?“ 

„Die Nation hat Dich zu ihrem König gewählt,“ 
antwortete ſie, „ich huldige Dir als meinem Könige und 
Herrn. Es ſteht bei ihm, mich an ſein Herz zu erheben.“ 

Michael bückte ſich, küßte ihre Stirn und hob ſie 
fanft auf. „An mein Herz!” fagte er, „da allein ift Dein 
Pla. Daß ich) Dich) nie vermiffen dürfte!” 

Er legte den Arm um ihre Schulter und führte jie 
ein paar mal durch's Zimmer, ſich merklich auf fie ſtützend. 
„Ih bin fo todtmüde,“ fagte er, „und der Kopf iſt 
mir jo wüſt. Es ijt mir zu Muth wie einem, der in 
eine ſchwere Krankheit verfällt. Meine Füße fchleppen 
fih nur über den Boden Hin, es dreht jich in meinem 
Hirn... Iſt denn diefes Allerunjinnigfte wirklich Wirk 
lichkeit?“ 

„See Did zu mir aufs Polſter,“ bat fie, „und 
ruhe aus. Das war ein heißer Tag und du bift fein 
Held. Darf ih Dir eine Erfrifchung reichen?“ 

„Ein wenig Waller mit Wein, die trodene Zunge zu 
negen. O! was habe ich gelitten!“ 

Er jank auf das Polſter nieder. Gabriele trat an 
ein Schränfchen und goß aus einer Kanne von buntem 
venetianishem Glaſe Waller in einen filbernen Becher, 
itellte ihn auf ein Kleines Brett und den Wein dazu. 
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Sp trat jie vor ihn Hin. „Wie Schön und prädtig Du 
ausfiehft,“ bemerkte ex, die müden Augen zu ihr erhebend. 
Sie lächelte. „Nicht war? Wie eine Königin.“ 

„Heut' bift Du mein lieber Mundſchenk,“ ſagte er, 
indem er Wein in den Becher goß. 

„Reiche mir den Tranf.“ 

Er nahm den Becher aus ihrer Hand und leerte ihn 
auf einen Zug. „Das hat wohlgethan. — Sch wollte, 
wir beide wären allem auf der Welt.“ 

„Wir beide? Und Thomas .. .“ 

Er jtüßte den Kopf in die Hand. „Sa, Thomas.“ 

„Er ſchläft.“ 

„Das tft das beſte. Schlafen — ichlafen, und gar 
nicht mehr aufwachen.“ 

Gabriele ſetzte jih zu ihm „Was find das für 
Reden, Liebjter! Iſt's nicht ein erhebendes Gefühl, König 
zu fein?“ 

Er jchüttelte den Kopf. „Mid; drückt's nieder. Schon 
heute... Diefes wahnwitzige Treiben um mich herum! 
Jeder will mich für fi); feine Minute Hab’ ich mir 
felbjt angehört. Da ift feiner von allen, die ſich zur 
Öratulation zudrängten, der mir das Glück von Herzen 
gönnte, das ic doch jedem gern abträte. Und jeder 
cheint jagen zu wollen: Das dankſt Du mir — vergiß 
es nicht!” 

„Was geht es Dih an? Du bift der König.“ 

„Und wir, Gabriele... Wie glücklich waren wir!“ 

„Waren wir?“ 

„Das iſt dahin — alaube mir, das ift dahin.“ 
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„Rärchen!“ Sie faßte ihn mit beiden Händen und 
füßte ihn ſtürmiſch. „Da ſiehſt Du’s, daß ich auch einen 
König küſſen kann.“ 

„Und es iſt doch dahin — doch!“ Sein Kopf ſank 
an ihre Bruſt. 

Nach einer Weile fühlte ſie ihn ſchwerer und ſchwerer 
darauf laſten. Er ſchlief. 

Gabriele lehnte ſich gegen die Wand und ſtörte ihn 
nicht. Seine legten Worte fielen ihr aufs Herz Wenn 
er Recht hätte — ? 

Pah! Was fonnte dahin fein? „Man verliert nichts, 
wenn man jich felbjt nicht verliert.“ 

Mehr ald eine Stunde verging, bis der König, an- 
icheinend aus einem fchredhaften Traum, erwacte „Du 
biſt's —“ fagte er. „Mir träumte, der Einäugige fehte 
mir die Krone auf, und jie war vorher glühend gemacht 
im Feuer.‘ F 

„Und verbrannte fich nicht jelbit die Hand?“ fragte jie. 

Er jtand auf, „Sch muß fort. Morgen beginnt der 
tolle Tanz von Neuem.“ 

„Nächtigſt Du im Schloß?" 

„Rein, in meiner Wohnung Man holt mich aber 
früh dahin ab. Gute Nacht!“ 

Sie fühte ihn feufzend. „Gute Nacht.“ 

Die Kerzen wurden ausgelöfht. Gabriele ging zur 
Ruhe. Aber der Schlaf fam nicht über ihre Augen. Gie 
hörte immer eine Stimme an ihrem Ohr: er ift fein 
König. — — — 
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Die verzweifelte Stimmung des jungen Königs hielt 
nicht fange an. Schon am nächſten Tage wurde er mit 
Gefchenten aller Art überhäuft. Der Adel Hatte feinen 
Willen durchgefegt und freute fic) feines Sieges. indem 
man den König bejchenfte, gab man der Genugthuung 
Ausdrud, feine Macht bewiefen zu haben. Reiche und 
Arme betheiligten fi) dabei. Die Senatoren durften 
nicht zurücbleiben und fuchten nun einander zu überbieten. 
Der König erhielt Caroffen, Wagenpferde, ſchöne Streit- 
roffe, prächtige Sattelzeuge, Tapeten, Silbergeſchirr, 
Waffen, Koftbarfeiten von großem Werth. Selbſt die 
Gefandten der Fürften, die ſich vergeblich um die Krone 
beworben hatten, brachten ihre Gaben dar. Der König 
wurde um Millionen reihe. Man begleitete die Ge— 
Ichenfe mit Verſicherungen der Liebe und treuejten An: 
hänglichkeit. Polen fchien aus einer großen Gefahr 
gerettet, indem es die Fremdherrichaft abwehrte und der 
eigenen Kraft vertraute; auch auf dem Wahlfelde hatte 
man für die Freiheit gefochten. ine ganz neue Zeit 
follte König Michael bringen, alle Verſäumniſſe des 
vorigen Regiments nachholen, für Polen zurüdbringen, 
was verloren tworden, die Adelsrepublik wieder mächtig 
hinſtellen gegen alle Reichsfeinde.e Michael fing an zu 
begreifen, daß er über fich felbjt im Irrthum gewefen. 
Wenn alle Welt ihn mit Gefchenfen und Lobreden feierte, 
fo war er vielleicht doch der Mann, für den man ihn 
halten wollte. Es fchmeichelte, von denen mit Unter- 
würfigfeit angeredet zu werden, die vor der Wahl feine 
Genofjen gewefen waren oder gar über ihm gejtanden 


— AT 2 


hatten, Aemter vergeben und Gnadenbeweiſe austheilen 
zu können. Und wie man bemüht war, ihm die Negie- 
rung3forgen abzunehmen! Feſte folgten auf Feſte. Alle 
die Großen wollten den König auf ihren Schlöffern 
bewirthen, ihren Jagden durch feine Gegenwart Glanz 
geben, ihren Reichthum vor feinen Augen entfalten. 
Schöne Frauen wetteiferten um feine Gunft. Das Leben 
fing an fehr Iuftig zu werden. Mancherlei läftige Zu- 
thaten waren am Ende doch erträglich, wenn man dafür 
die Prärogative der Königswürde eintaufchte. 

Für Gabriele hatte er weniger und immer weniger 
Zeit. Erſt vergingen oft Tage, dann Wochen, bis er fie 
wieder befuchte. Er beflagte fich wohl Anfangs bei ihr, 
daß ihm die Freiheit des Handelns benommen fei, hundert 
Augen ihn unausgefegt beobachteten, das Formenwefen 
des Hofes ihn auf Schritt und Tritt beenge, das Schloß- 
thor von ihm nicht verlaffen werden könne, ohne daß die 
ganze Dienerfchaft fi) in Bewegung ſetze. Aber dieſe 
Klagen waren bald nicht mehr ernjt gemeint. Wenn fie 
ih dann über VBernachläffigung beſchwerte, fo antwortete 
er ihr wohl: „Es war ja Dein heißefter Wunsch, daß ich 
König würde; nimm nun auch die Folgen hin. Ich habe 
Dir vorausgefagt, daß es fo kommen müßte. Konnte fie 
ihn nur einige Stunden fejjeln, fo war er wieder der 
zärtlihe Liebhaber, aber das follte fie ftetS als eine 
Gunſt erkennen und belohnen. So fchnell gewöhnte er 
ih daran, feiner ganzen Umgebung in weitem Abftande 
zu erfcheinen, daB er auch zu ihr das alte vertrauliche 
Berhältnig nicht mehr finden konnte und unbedingte Unter: 
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werfung forderte. Auch ihr follte er der König fein. 
Fügte fie ſich feinen Saunen nicht, jo bewies ihr fein 
längeres Fernbleiben unter irgend" welchen Vorwänden, 
daß er fie im Rauſch der Vergnüglichfeiten meinte ent- 
behren zu fönnen. 

Sie war nicht die Frau, fich ohne jeden Verſuch des 
Widerjtandes niederdrüden zu laſſen. Eines Tages, nad) 
längerer Abweſenheit bei feiner Mutter, die ich micht 
entichließen fonnte, nad) Warſchau zu kommen, faßte fie 
ſich Muth und fragte ihn geradeaus, wie fich ihre Zufunft 
geftalten folle. Er war bemüht auszumeichen, aber fie 
hielt ihn feſt. „Du Haft veriprochen,“ ſagte er, „Did 
freundlih bis nach meiner Mutter Tode gedulden zu 
wollen. Muß ich Dich daran erinnern, Gabriele?“ 

„Das war chedem,“ entgegnete jie. „Mein Ber: 
Iprechen galt dem Fürjten Wisniowiecki.“ 

„Und der König follte ſich nicht darauf berufen 
dürfen?“ 

„Nein! Der Fürſt Wisniowiecki war ein Edelmann, 
der allerhand Rickficht zu nehmen hatte, damit man ihm 
bei Hofe feinen Stein in den Weg lege. Der König 
Michael ift ſelbſt der Höchſte im Neid. Er hat Nie- 
mand von feinem Thun und Laſſen Rechenſchaft zu 
geben als Gott, und was er dem fchuldig ift, follte er 
wohl wiſſen.“ 

„Wie thöriht Du ſprichſt! Ein König von Polen 
hat allen feinen Unterthanen Rechenichaft zu geben; feine 
Macht it durch Gefeh und Herkommen beichränft. Und 
noch bin ich nicht einmal gekrönt! Hab’ ich die Wahl 
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zum König angenommen, jo muß ich nun aud die Laſt 
tragen, wie fie mir aufgebürdet ift. Der unfreiejte bin 
ih von allen Polen, was meine Berjon anbetrifft. Nein, 
nein! was der Fürft von Dir beanfpruchen mußte, Tiegt 
noch viel mehr dem König ob zu fordern.“ 

„Aber ich bin Dein Weib, Michael!” 

„Sei es fo! Man weiß es doc nicht, darf es 
nimmer erfahren —“ 

„Nimmer —?“ 

„sch ſagt' es. Hätte man gewußt, worauf Du Did) 
berufjt, meine Wahl wäre unmöglich geweſen. Siehſt Du 
das nicht ein, Kind? Nie Habe ich Dich an Deine Ber: 
gangenheit erinnert —“ 

„Ah —!“ 

„Jetzt muß es geſchehen. Ich will nicht weiter 
zurückgreifen, aber Frau von Lubmirska . . .“ 

„Bollende doch!“ 

„Ich will Dich nicht kränken. Aber wenn ich mir 
eine geborene Polin, die Tochter des angefehenjten pol- 
nifchen Edelmanns, die Wittiwe eines Senators in's Haus 
geführt hätte — man würde mich nicht gewählt haben.“ 

„Man hat Dich) gewählt und kann die Wahl nicht 
wieder aufheben.“ 

„Doc Fönnte man mic zur Entſagung nöthigen, 
wenn man mir die Krönung weigerte. Darf das ge- 
ſchehen?“ Ich Habe — Gott weiß es —! nad) der Ehre, 
ein König zu heißen, nicht gegeizt; ich wäre glüdlich und 
zufrieden geweien, wenn Niemand an meine Wahl gedacht 
hätte. Aber ein Anderes it es, die Würde nicht zu 
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erjtreben, ein Anderes, entiwürdigt zu werden. Nie fünnte 
ich wieder fein, was ich gewefen war: der unbefcholtene 
Edelmann — ein entehrter ftiege ich vom Thron.“ 

„So warte die Krönung ab.“ 

Der Schweiß ftand ihm auf der Stimm. „Und aud) 
fpäter — wenn man erführe, in welcher Abhängigkeit 
ich . . Nein! ich könnte diefer ftolzen Magnaten König 
nicht fein. Ich Hatte gehofft, Du würdeſt Div’s felbft 
längjt gejagt haben, daß jet Verſchwiegenheit bis zum 
Tode Deine Pflicht gegen mich, gegen die Krone, gegen 
die Republik Polen ift. Zwinge mich nicht . . .“ 

Sie ſah ihn mit einem kalten Blick an. „Wozu?“ 

Er zog ſie an ſeine Bruſt und küßte ſie mit allen 
Zeichen brennender Leidenſchaft auf Mund und Augen. 
„Gabriele,“ rief er, „ſei gütig, wie Du es immer warſt. 
Ich liebe Dich — ich möchte Dein bleiben, bis an mein 
Ende! Verletze mein Ehrgefühl nicht fo tief, daß ich mich 
von Dir abwenden müßte, jest und in Ewigkeit. Ach 
will Div angehören mit meinem ganzen Herzen. Fordere 
nicht mehr!“ \ 

Gabriele war bewegt. Sie ſchlang die Arme um 
feinen Naden. „Das Hingt beſſer,“ fagte jie, „— Du 
liebjt mi und rufſt meine Liebe an! Und wirft Du 
Wort halten?“ 

„Ich ſchwöre Dir's!“ 

Sie ſeufzte. „Wieviel von Deinem ganzen Herzen 
gehört mir noch?“ 

„Beruhige mid, und Du ſollſt mich wieder glücklich 
in Deiner Nähe finden.‘ 


„Sc will's bedenken, was ich für Dich thun kann.“ 

„Nicht bedenken, Gabriele!“ 

„sh will's bedenken,“ fchloß fie und brüdte einen 
Kuß auf feinen Mund. 

Und fie bedachte. Es war das ihre wunderliche Art, 
jegt träumen und dann fühl überlegen zu können. Seine 
Gründe waren nicht abzumweifen. Sie hätten gelten 
fönnen, wenn fie nur den Verſtand angingen. Aber es 
widerjegte fich Schon etwas in ihrem Innerſten, feinem 
Selübde Bertrauen zu ſchenken. Dieſes Zugeſtändniß 
vernichtete thatfächlih ihr Recht. Was war von feinem 
guten Willen zu erwarten? 

Sein zärtliches Benehmen in den nächiten Wochen 
gab ihr neue Hoffnung. Michael fürchtete eine Unvor: 
fichtigfeit, zu der ſich ihr leidenfchaftlicher Troß Leicht hin— 
reißen laſſen könnte, und fuchte fie bei guter Laune zu 
erhalten. 

Dann fuhr er nach Krakau zur Krönung. Der ganze 
Hofftaat begleitete ihn. Die Gefandten der fremden 
Mächte folgten, darunter auch der Furbrandenburgifche 
Refident, Kammerjunfer Eufebius von Brandt. Die Kron- 
beamten, viele Bischöfe und Senatoren verfammelten ſich 
mit großem Gefolge in der Krönungsftadt. Schon war 
die Stimmung nicht mehr fo froh erregt, als nad) der 
Wahl. Der Erzbifchof-Primas verhehlte feine Sorge 
nicht, daß man fich übereilt und getäufcht habe. Doc) 
ging die Feierlichfeit ohne Anſtoß von Statten. Der 
Sajtellan von Krakau Löfte in Gegenwart der Senatoren 
die zehn Siegel von den zehn Schlöffern, mit denen Die 


Reichs-Infignien in dem Gewölbe der Burg verwahrt 
waren, und übergab jie dem Primas. Er ſchmückte 
Michael damit vor dem Altar der Kirche, falbte ihn und 
feßte ihm die Krone auf3 Haupt, nachdem er die Wahl- 
verträge befchworen hatte. Dazu gehörte auch der neuejte 
vom Wahlreihstage angenommene Artikel, daß nie wieder 
ein König von Polen der Krone entjagen dürfe. 

Als gefalbter und gefrönter König fehrte Michael 
nah Warſchau zurüd. Aber fein Anfehen fteigerte ſich 
deshalb nicht. Im Gegenteil fchienen die Streitigkeiten 
der Fraktionen nur bis dahin vertagt geweſen zu fein; 
jede juchte ihn auf ihre Seite zu ziehen. Der Reichstag 
— der erjte unter feiner Regierung — wurde zerrifjen. 
Die Armee forderte ihren Sold, die Magnaten zanften 
um die vacanten Aemter, viele vom Adel bezeigten laut 
ihre Unzufriedenheit, weil er den Orden des goldenen 
Vließes angenommen und ji damit in eines fremden 
Monarchen Unterthänigfeit begeben hätte, der Erzbifchof 
führte eine dreifte Sprache. Der König fühlte, daß er 
bei feiner Gejchäftsunerfahrenheit einen Freund und Ber: 
trauten brauche, auf den er fi) ganz verlaffen dürfe: er 
warf fid) dem Kanzler Andreas Olczowski in die Arme. 

Gabriele fah fich wieder vernachläſſigt. Der König 
itattete zwar ihren Haushalt noch fürjtlicher aus, als 
bisher, erſchien aber felten und immer nur flüchtig. 
Man mißbilligte es ſchon öffentlich), daß er dieſes Ber: 
hältnig unterhielt. Sie erfuhr davon, konnte ſich aber 
nicht entfchließen, ihn zu bitten, ganz fortzubleiben. Und 
dann wieder ftiegen ihr Zweifel auf, ob es ſich mit ihrer 
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Frauenwürde vertrage zu fchweigen, ob fie ihrem Sohne 
nicht eine ganz andere Pflicht ſchulde. Endlich fuchte fie 
ihren Beichtvater, den Jefuitenpater Branidi auf. Unter 
dem Siegel der prieiterlichen Berfchwiegenheit trug fie 
ihm den Fall vor und forderte Berhaltungsregeln, damit 
jie ihr Gewiſſen nicht belajte. 

Der Pater verlangte Bedenkzeit; er wolle erſt mit 
Gott zu Rathe gehen. Die Sadhe war hochbedenflich, und 
ſelbſt fein gefchulter Kopf fand nicht fogleich die Formel, 
mit der ſich am günftigften operiren ließe. Vielleicht daß 
er auch troß des Beichtgeheimniffes exit die geiftlichen 
Oberen um Inſtruction anging. Dann jagte er ihr: 
„Meine Tochter, es iſt der Kirche eine große Freude, daß 
fie Dich nicht in der Sünde des Fleifches weiß, deren die 
Welt Dih nach dem Äußeren Anfchein fehuldig erachtet, 
obſchon e3 fie wieder betrüben muß, daß ein heimliches 
Ehebündniß geichlojfen ift, zu dem irgend einer ihrer 
Priefter unter Verlegung des Geſetzes mitgewirkt. Aus 
allem, was hieraus entjtanden, erkennſt Du nun, wie gar 
unvorſichtig dev Menſch ift. Denn al3 der Fürſt Michael 
diefe heimliche Verbindung einging, ahnte er nicht, daß 
er zum Throne würde berufen werden, auf dem nur eine 
ebenbürtige Gemahlin neben ihm figen fann. Dies tt 
nun aber gefchehen und Hat nad Gottes Rathſchluß 
geichehen dürfen, ohne daß die Männer, die ihn wählten, 
und die Kirche, die ihn falbte, Kenntniß von folcher Heim- 
lichkeit erhielten. Wie er fich hierfür etwa verantwortlich 
gemacht, ift num nicht zu prüfen. Du aber hajt die 
Folgen Deiner Mitſchuld zu tragen und eine verdiente 
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Strafe darin zu erfennen, daß durch einen Umjtand, der 
außer Deiner Gewalt lag, Dich aber zwingt, Deine Hoff: 
nungen vereitelt werden. ft die Ehe von einem geord- 
neten Diener der Kirche nad) dem Ritus derfelben voll- 
zogen, fo bift und bleibft Du freilich dieſes Mannes vedt- 
mäßiges Eheweib. Da aber diefer Mann ein König 
geworden ift, und das ganze Reich mit vielen Millionen 
Einwohnern Schaden Teidet, wenn fein Herrfcher behindert 
wird, mit voller Freiheit feines hohen Amtes zu walten, 
fo jteht Deinem Recht die höhere Pflicht gegenüber, den 
Rechtszuftand eines großen Gemeinweſens nicht zu turbiren, 
weshalb Dir die Kirche, die Du als eine gehorfame 
Magd befragjt, durch meinen Mund Schweigen auferlegt. 
Erfcheint Dir der Verdacht der Menjchen ſchmachvoll, fo 
fordere für das, was Du ſchon erlitten haſt, feine Genug: 
thuung; ziehe Di aber in Zukunft in die Einfamfeit 
zurück und entichwinde ihren Bliden. Deine Sünde fol 
Dir um folcher hriftlichen Entfagung willen vergeben fein.“ 

Das dimfte ihr ein ftrenges Urtheil. Aber fie jah 
wohl ein, daß Widerſpruch vergeblich fein müßte, und 
beichloß nach ſchwerem Kampf mit der Eitelkeit, ſich im 
das Unvermeidliche zu fügen. Aber nicht fo legte fie ſich 
die Nothwendigkeit zurecht, wie fie der Prieſter dargelegt 
hatte, jondern fie betrachtete e8 ala ihr Verhängniß, daß 
fie das Höchſte im Leben erreichen und doch dejjen nicht 
froh werden ſollte. Wie fie fi nun den Zufammenhang 
der Dinge vorjtellte, fo Hatte fie gleichlam ſelbſt gegen 
das Schidjal einen Zwang geübt, indem ihre Hand die 
bedeutiamen Karten auflegte; fie zweifelte auch nicht, daß 
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ihre Bemühungen wejentlich dazu beigetragen hätten, die 
Wahl auf Michael zu lenken, da Paſſek ihr berichtet Hatte, 
wie ein flüchtig hingeworfenes Wort zindete und Sobieski, 
al3 der Erzbiihof von dem Finger Gottes ſprach, auf die 
Schrift Olczowski's Hingewiefen habe, der das Wunder 
zu danken. Und hatte fie nicht felbjt den Fürſten vor- 
bereitet, die Wahl als eine glückliche Fügung des Himmels 
anzufehen? Wahrfcheinlich Hätte er ſie ohnedies gar nicht 
angenommen. Und das alles mußte geichehen, damit fie 
eine Königin würde. Und wenn es gefchehen war, mußte 
wieder gerade darin der Grund Liegen, daß ihr Stern 
raſch erloſch. 

Als der König ſie dann wieder einmal beſuchte, war 
ſie heiteren Sinnes und ſagte ihm beim Abſchied: „Ich 
hab's bedacht, Michael.“ 

„Was haſt Du bedacht, Liebchen?“ fragte er, ſich im 
Augenblick nicht der Veranlaſſung erinnernd, auf die ſie 
anſpielte. 

„Ich will Ew. Majeſtät nicht läſtig fallen und Nie— 
mand wiſſen laſſen, wer ich bin.“ 

Er ſtreichelte ihre Wange. „Das iſt ein holder 
Entſchluß, Gabriele. Er wird uns mehr vereinigen, als 
von einander bringen.“ 

Sie lächelte halb verlegen, halb ſchelmiſch. „Aber 
eine Bitte hab' ich noch — eine ganz kleine Bitte, 
Michael, oder wenn's Ew. Majeſtät fo auslegen will, 
eine Bedingung.“ 

„Sprich, Kind. Ich möchte im Voraus ſagen, die 
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Sie hing fih. an feinen Arm und blidte forjchend 
zu ihm auf. „Ich möchte ein einziged Mal nur im 
Schloß — in der Königin Bett Schlafen.“ 

Er warf den Kopf auf. „Sa, das...“ 

„Ein einzige® Mal, Michael — nur eine Nadıt. 
Nenn's Laune, Eigenfinn, närriiches Gelüfte — wie Du 
willft, meine Gedanken ftehen nun einmal darauf. Und 
danach werde ich ganz beruhigt fein.“ 


„Aber das Schlafzimmer der Königin iſt unbewohnt. 
Wie kann ich ohne das ungeheuerlichjte Auffehen —“ 

„Das einzurichten ift Deine Sade. Bilt Du der 
König und kannſt Dir nicht einmal der Königin Zimmer 
öffnen laſſen?“ 

„Es ſtößt an das meinige.” Er wiegte den Kopf. 
„Rein, das iſt toll! Was kann Dir nur daran ge: 
legen fein?“ 

„sh weiß es felbit nicht, aber e3 ijt meine Be- 
dingung. Willſt Du?“ 

„Run muß ich antworten: ich will's bedenfen.‘ 

„Dazu geb ih Ew. Majejtät eine Woche Zeit. 
Berjtreicht fie fruchtlos, fo erfährt in der nächſten ganz 
Warſchau —“ 

„Still! — 

Ehe die Zeit noch ganz abgelaufen war, fam er 
eines Abends fpät in feiner Kutfche gefahren und brachte 
einen veizenden Pagenanzug mit. - 

„Was foll das?" fragte fie. 

„Ich kann Di nur in diefer Maske in's Schloß 


einfchmuggeln,“ entgegnete er. „Willſt Du fie benugen, 
jo magft Du mic) dorthin begleiten.“ 

„Ah —! Gut. — Und im Zimmer der Königin —“ 

„Magit Du Did auf's Bett legen. Die Thür wird 
geöffnet fein.“ 

Sie huſchte fort und erſchien nach einer halben 
Stunde al3 junger Herr in einer gepuderten franzöfiichen 
Perrücke. 

„Du ſiehſt allerliebſt aus,“ verſicherte der König. 

„Das Verkleiden war von jeher mein Lieblings— 
ſpiel,“ antwortete ſie. „Aber heut' iſt mir nicht nach 
einem Faſchingsſcherz zu Muth.“ Sie verbeugte ſich tief. 
„Erlaube Ew. Majeſtät, daß ich ſie zum Wagen geleite.“ 

Bald rollte er in das Schloß ein. — — — 

Der König war von des Erzbiſchofs Spionen ums 
geben, ohne daß er es ahnte. Alles was im Schloß 
gefhah, wurde dem Einäugigen hinterbracht. 

Der verdächtige Page blieb nicht unbemerkt. 

Prazmowsti war entrüftet. Des Königs Wandel 
gefiel ihm ſchon längſt nicht. Er ließ fich bei ihm zu 
einer Audienz anmelden. 

So oft der Primas zum König ging, wurde ihm 
ein goldenes Kreuz vorgetragen. Er hatte zu erwarten, 
daß der König ihm bis in's Vorgemad) entgegen ging. 

So geſchah es auch jet. Dem König war Niemand 
mehr zuwider, als diefer Priejter, der an der Spibe des 
Staates im Staate ftand und ihn bei jeder Gelegenheit 
feine Macht fühlen ließ. Aber er wußte, daß er ihm 
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nicht gewachſen ſei und hütete ſich daher ängſtlich, ihn 
durch Verletzung des Ceremoniells zu verletzen. 

„Es iſt meine Pflicht,“ begann Prazmowski, als ſie 
mit einander allein waren, „die Pflicht ſowohl des oberſten 
Dieners der Kirche, als des Primas in dieſem Reich 
Polen, Ew. Majeſtät auch unberufen zu berathen, wenn 
mein Gewiſſen mich treibt oder die Lage der Republik 
es heiſcht. Wolle Ew. Majeſtät alſo mit Geduld an— 
hören, was wenig gefällt, und reiflich überlegen, wie dieſe 
Beſchwerden abzuſtellen, bevor ſie öffentlich zu einer Er— 
örterung drängen.“ 

„Ich werde hören,“ ſagte der König, der bleich 
geworden war, weil er den Zorn niederkämpfen mußte, 
„wenn Ihr gebührlich ſprecht.“ 

„Es iſt die Sprache des Vaters,“ bemerkte der Erz— 
biſchof, „die nicht ſollte verletzen können.“ Er malte ihm 
nun aus, welche Hoffnungen die Republik auf ihn bei der 
Wahl geſetzt habe und wie wenig davon bisher in Er- 
füllung gegangen. Der König möge fi auch nicht auf 
die Kürze der Zeit berufen, in der große Dinge nicht 
hätten gefchehen können; habe jie doch völlig ausgereicht, 
eine große Zahl feiner begeifterten Anhänger in erbitterte 
Gegner zu verwandeln. Der Reichstag fei zerriffen, die 
Armee unbezahlt, der Feind lauere an der Grenze, der 
Spalt zwifchen den Barteien im Reiche klaffe immer 
breiter auseinander. Der König aber heine forglos zu 
leben und jeines Amtes nur nach Eingebung des Augen- 
blicks zu walten; ev verbringe feine Zeit mit nichtigen 
Dingen und achte feine Würde nicht Hoch genug, um fie 
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vor Anfechtung zu bewahren. Mit fcharfen Worten rückte 
er ihm gewiſſe Begebnifje vor und jchloß mit der Mah— 
nung, ev möge endlich abthun, was aus feinem früheren 
Privatleben ihm noch anhafte, und feiner Pflicht gegen 
die Republik eingedenf ein König fein, nicht nur heißen. 
Schon mehrten ji die Anzeichen, daß fie im Niedergang 
fei. Nur das Beifpiel patriotifcher Hingabe an höchiter 
Stelle fünne einen neuen Aufſchwung herbeiführen. 

Der König beherrfchte ſich nicht länger und ant- 
wortete gereizt. Der Priefter aber bewahrte feine eifige 
Ruhe und blieb ihm deshalb im Wortgefecht überlegen. 
Endlich Tieß Michael ſich doch herbei, feinen Rath zu 
fordern, was zu gefchehen habe. Darauf hatte Praz- 
mowski nur gewartet. Der König müſſe ſich entfcheiden, 
erwiderte er, welcher Partei er ſich anschließen wolle. 
Nun fer aber die früher franzöfifche noch immer die mäd)- 
tigfte, wenn auch nicht zahlreichſte. Die Klugheit gebiete 
alfo, in ihr eine Stüße zu ſuchen. Auch fei es noth- 
wendig, daß der König ſich verheirathe, um der Republif 
einen Thronerben zu geben. Wenn er fid) mit einer 
Prinzeffin aus altem monardifchen Haufe verbinde, fo 
werde er nicht nur fein eigenes Anfehen, fondern auch 
das Polens jtärfen. Seine Unterthanen vechneten auf 
eine Wahl nicht nad) perfönlicher Neigung, ſondern nad) 
politiichen Rückſichten. Dieſe forderten gebieterifch, den 
Blick nach Frankreich zu richten. Er bringe deshalb dem 
König die Prinzeffin von Orleans, eine Schweitertochter 
der verjtorbenen Königin, pflichtfchuldigit in Vorſchlag. 

- König Michael war arg verblüfft. So trat denn 
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nun an ihn heran, was er längſt befürchtet hatte: ex 
follte eine jtandesgemäße Heirath ſchließen. Der Erz— 
bifchof Sprach nur dreift aus, was ficher Aller Meinung 
war. Deshalb wagte er auch nicht, ihm feine Einmiſchung 
zu verweifen, fondern entließ ihn mit einem fühlen Dant 
und der Berficherung, daß er ſich's weiter überlegen wolle. 
Das freilih war ihm auf der Stelle gewiß, daß des 
Erzbiſchofs Plan nicht in Erfüllung gehen dürfe: eine 
franzöfiihe Prinzeffin auf dem polnischen Thron fonnte 
nur eine ungemefjene Stärkung feines ſchon übergroßen 
Einfluffes bedeuten. Eher ein Gegengewicht mußte ihm 
auf feiner Seite erwünſcht fein. Die Verbindung mit 
einer öfterreihifchen Prinzefiin fonnte es ihm fchaffen. 
Er Hatte am Wiener Hofe die Schweiter des Kaiſers 
Leopold, Eleonore, kennen gelernt und aus der Ferne 
verehrt. Es mar diejelbe, die dann dem Lothringer 
Herzog zugedacht war, wenn ev König von Polen würde. 
Sie fam Michael fofort wieder in den Sinn. Aber 
Gabriele ... .! 

Er Sprach mit dem Unterfanzler Olczowski. „Der 
Erzbiſchof hat Recht,” Tagte derjelbe, „und Ew. Majeftät 
hat Recht. Die Heirat kann nur eine Frage der Zeit 
fein, aber eine Verbindung mit Frankreich fcheint nicht in 
Ew. Majeftät Intereſſe und auch der Republik nicht fo 
dienlich, daß deshalb jede andere Rückſicht ſchweigen müßte. 
E3 Tiegt zu weit ab von unferen Grenzen, kann unfere 
Politif im Wefentlihen nur gegen den Kurfürſten von 
Brandenburg unterjtügen, mit dem wir aber wohl aud) 
allein fertig zu werden hoffen dürfen, wenn uns der 
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Rücken gedeckt iſt. Zu dieſem Zweck iſt uns Oeſterreich— 
Ungarn von größter Wichtigkeit; es kann die Türken im 
Zaum halten und uns gegen den Moskowiter in Vortheil 
bringen.“ 

„Aber ich bin ſo oder ſo gebunden,“ bemerkte der 
König in ganz verzweifelter Stimmung. Er vertraute 
ſich „dem Freunde“. 

„Das iſt freilich ein böfes Hinderniß,“ gab Olczowski 
zu. „Jedenfalls müßte e8 exit bei Seite geräumt werden, 
bevor eine Werbung veranlaßt werden könnte.“ 

„Wie wäre das aber möglich?” fragte der König. 
„Selbjit wenn eine Scheidung erfolgte, wäre die Wieder: 
verheirathung ausgeſchloſſen.“ 

Der Kanzler blinzelte liſtig. „Doch nicht unbedingt. 
Der Fall liegt hier fo, daß durch Ew. Gnaden Wahl 
zum Könige gleihfam eine Perfonenveränderung vor fic 
gegangen it. Es fommt nur darauf an, daß der heilige 
Bater in Rom dies einfieht und ein Machtwort ſpricht.“ 

„AH! der Papſt. Aber man fünnte nicht an ihn 
fommen außer durch den Erzbifchof, und der wird feine 
Bedingungen ftellen.“ 

„Man müßte gefchict diplomatifivren. Unter allen 
Umftänden aber brauchen wir die Einwilligung der Frau, 
die ihre Rechte aufgeben foll.“ 

„Sabrielen’3 —? Sie ijt nimmer zu erreichen.“ 

„om —! Will Ew. Majejtät mir ganze Vollmacht 
geben, mit diefer Dame zu verhandeln, die ich ſehr ver- 
ehre und deren guter Freund ich bin?“ 

„Ihr Habt ſie. Schafft mir Ruhe — macht mich 
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frei von diefen Banden, die den König nicht länger feſſeln 
diirfen. Zwar mein Herz wird bluten.... aber ich weiß, 
daß ich dem Baterlande ein Opfer fchuldig bin.“ 

Olczowski rühmte ihn eines fo tapferen Entichluffes 
wegen. WS er durch das Borzimmer fchritt, jtand auf 
jeinem Geſicht gefchrieben: ich bin der mächtigfte Mann 
in Polen, wenn ich dies zu Stande bringe — und id) 
werde e3 zu Stande bringen! 

Er übereilte fih nicht. Langfam bereitete er Frau 
Gabriele vor. Es fei nicht genug, daß das Fundament 
des Berhältniffes unbefannt bleibe, der König dürfe fie 
nit mehr befuhen. Und dann, nachdem der erxfte 
Schmerz überwunden war: die Staatsraifon gebiete, daß 
ein Verhältnig dauernd gelöft werde, aud dem man dem 
König einen Vorwurf machen könne, wenn e8 doc an's 
Licht fomme. Er dürfe zwar auf ihr Schweigen rechnen, 
da fie ihm aufrichtig ergeben jei, aber es feien Mitwiffer, 
auf die man fich nicht ebenjo verlaſſen dürfe. Er kannte 
da3 weibliche Herz gut genug, um fich zu hüten, von der 
anderen Heirath zu Tprechen. 

„Hat der König einen Scheidungsgrund?“ fragte fie 
mit faſt exrlofchener Stimme. 

„Keinen, als daß ex ein König geworden ift, was 
bei Eingehung der Ehe nicht vorauszufehen war. Er 
genügt, wenn Ihr Eure Einwilligung gebt. Sein Herz 
ift fehr betrübt, fie fordern zu müſſen, aber feine Regenten- 
pflicht — 

„O, lügt nicht, Biſchof, lügt nicht!“ rief ſie. „Nie 
forderte er ſie, wenn er mich noch liebte!“ 


— 27 — 


„Ihr verkennt den König ſehr oder ſeht in Eurem 
gerechten Kummer nicht klar.“ 

„Nein, nein! Ich weiß, was ich weiß. Und ſein 
Sohn — hat er nicht an ſeinen Sohn gedacht?“ 

„Er folgt dem fürſtlichen Stande ſeines Vaters. 
Darüber hinaus hat er kein Anrecht. Es ſoll für eine 
ausreichende Dotation geſorgt werden.“ 

„Er folgt dem fürſtlichen Stande ſeines Vaters nur, 
wenn unſere Ehe vor der Scheidung anerkannt iſt. Er— 
bietet ſich der König dazu?“ 

„Gnädigſte Frau, er hat Grund zu wünſchen, daß 
die Sache völlig geheim bleibt, und er hofft von Eurer 
Liebe, daß ſie ihm voll und ganz gewähren wird, was er 
Polens wegen erbittet. Euer Söhnlein ſoll deshalb nicht 
an ſeinem Erbe gekürzt werden.“ 

Gabriele ſah ihm feſt in's Geſicht. „Das find ſchöne 
Worte — an die glaubt mein Herz nicht mehr. Sagt 
dem König: ich willige in die Scheidung — jedoch nur 
dann, wenn ſie öffentlich vollzogen wird. Man ſoll wiſſen, 
daß mein Sohn ein Fürſt Wisniowiecki und ſein recht— 
mäßiger Erbe iſt, ſoweit die Krone nicht in Betracht kommt. 
Das bin ich meinem Kinde ſchuldig.“ 

Davon ließ ſie ſich durch keine Vorſtellungen und 
Bitten abbringen. 

„Wohl!“ ſagte Olczowski endlich, „ſo wird der König 
darauf eingehen müſſen.“ Er wollte Zeit gewinnen. 
„Jedenfalls bleibt die Sache geheim, bis der Papſt ſich 
erklärt hat. MUebergebt mir das Trauattejt, damit ihm 
berichtet werden kann.“ 


— 28 — 


Gabriele erbleichte. „Das Trauatteſt ... ich beſitze 
es nicht.“ 

„Nicht? Und in weſſen Händen —?“ 

„Dominski hat es in Verwahrung genommen, wie 
Rohde verjichert. Beide waren Zeugen.“ 

„So geitattet Ahr, daß ic es ihm abfordere?“ 

„Wenn der König meine Bedingung genehmigt.‘ 

Er küßte ihre Hand. „Ich will der gnädigen Frau 
zu Dienjten jtehen, wie ich kann,“ 

Sie befaß die Urkunde nicht, auf die fie ihr Recht 
gründete! Olezowski fonnte die Tragweite diefer That- 
ſache nicht ſogleich abmeſſen. Aber jie war ihm fehr 
auffällig. Warum hatte man ihr nicht das Attejt aus— 
geantwortet? Warum war e3 nicht wenigjtens dem 
Fürjten übergeben? Jedenfalls mußte es zur Stelle ge- 
ichafft werden. 

Dominski, der ſich bei der Fürftin aufhielt, wurde 
durch einen Brief nad) Warſchau berufen. 

Gabriele aber ließ Heinrich Rohde um einen Beſuch 
bitten. Ex fand fie fehr aufgeregt. Nicht mehr die ftolze 
Fürftin, die Frau eines Königs ftand ihm gegenüber, 
fondern ein leidendes Weib, das nach dem legten Freunde 
die Hand ausjtredte. Sie z0g ihn ganz in’3 Vertrauen. 
„Wenn ich Eurem Herzen je etwas geweſen bin, nehmt 
Euch meiner an! Olczowski finnt mir nichts Gutes — 
auf den König ift fein Verlaß; er ift Schwach und wird 
ih) zu allem überreden laſſen. Reiſt zu Dominsfi — 
fogleih, noch heute, damit man Euch nicht zuvorkommt 
— nehmt ihm den Traufchein ab, legt ihm in meine 
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Hände. Es iſt beſſer, daß der Kanzler ihn von mir 
empfängt. Ich werde ihn nicht herausgeben, bevor mir 
ſchriftlich und mit dem königlichen Inſiegel zugeſichert iſt, 
was ich zur Bedingung der Scheidung gemacht. O, ich 
war zu ſchnell, gab zu leichten Kaufes meine Einwilligung. 
Helft mir, wie ich Euch anflehe!“ 

Sie war ſehr ſchön in ihrem Schmerz. Heinrich 
Rohde ſchien fi) von ihrem Anblick losreißen zu müſſen. 
Er zog ein zufammengefaltetes Blatt aus der Tajche und 
reichte e3 ihr jtatt aller Antwort mit einer haftigen Be— 
wegung, ſich dann abfehrend. Sie öffnete es und las: 

„Wohledler und lieber Herr! In großer Bekümmer: 
niß des Herzens fchreib’ ich Euch diefen Brief. Denn 
obſchon nach dem Willen Gottes und dem unabänderlichen 
Geſetz der Natur der Tod al3 der Sünde Erbtheil alles 
irdischen Lebens Endſchaft ift umd fein muß, auch mit 
Recht als der Erlöfer von aller Plage diefer Welt gilt, 
fo betrübt fich doch das Gemüth, wenn ein noch junges, 
früh geknicktes Reis vor der Zeit welfet und abſtirbt. 
Melde Euch alfo, daß ich vor drei Tagen meine Tochter 
Livia zu Grabe getragen habe. Nicht aus eigener Be- 
wegung, fondern weil es fo ihr Teßter Auftrag an mid) 
gewefen und ich der Sterbenden Wunfch zu erfüllen fir 
meine Gewiſſenspflicht halte. Sch weiß nicht, ob es Eud) 
fundbar geworden, daß ich meines Glaubens wegen ver- 
folgt und um mein Amt gebracht bin, was ich doch mit 
mehr Gleichmuth ertragen, als diefen Berluft. Denn 
twiewohl id; meine Meinung von göttlichen Dingen Nie- 
mand hab’ aufdringen und am wwenigjten diejenigen beun- 
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ruhigen wollen, die ich Liebe, jo Hat fie jich doch mit 
ganzer Meberzeugung zu mir geftellt und nicht aufgehört, 
mich in meinem Widerfpruch zu bejtärken, auch Hundert 
Mal gefagt, daß fie Lieber die äußerjte Noth Leiden, als 
die Unwahrheit befennen wolle, wonach wir bis zu ihrem 
Ende in innigfter Freundichaft der Seelen gelebet. Da 
man num erfahren, daß jie dem Tode nahe, Hat Herr 
Tilheim, Diaconus im Kneiphof, fi) ohne Aufforderung 
zu mir begeben und ihr das Abendmahl reichen wollen, 
was fie aber mit dem Bemerfen abgelehnt, daß jie aud) 
ohnedies meine felig fterben zu fönnen; den Glauben, 
wie er borgefchrieben worden, vermöge fie nicht zu be- 
fennen. Hat dann aber in ihrer legten Stunde mit mir 
viel zu dem einigen Gott gebetet und ihre Hoffnung auf 
ein unjterbliche8 Leben im Jenſeits mit Freuden ausge- 
ſprochen und unter anderm auch dies gejagt: fie Habe 
zwar viel Kummer erfahren und Schmerz erlitten; folches 
alles aber wiege gering gegen die Seligfeit der Liebe, die 
fie durch Euch empfunden, habe Euch auch von Herzen 
alles Unrecht verziehen, das Euch etwa befchweren könnte, 
und wolle Gott bitten, daß er Euch ein langes und 
glückliches Leben gebe. Mit einem Gruß an Euch ift fie 
dann hinübergegangen. Hoffe fie aber dort bald wieder— 
zufinden und in alle Ewigfeit mit ihr geiftig vereint zu 
bleiben. Auch ich vergebe gern allen meinen Schuldigern 
und lebe der frohen Hoffnung, daß uns Menfchlein nicht 
angerechnet werden wird, was wir in Blindheit und 
Abhängigkeit von der Ereigniffe Zufammentreffen fehlten. 
Lebet wohl! Auch in dieſer gegenwärtigen Traurigkeit 
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Ew. Wohledlen ſehr ergebener Chriſtophorus Sandius, 
weiland Oberraths-Secretarius.“ 

Gabriele ſchüttelte beim Leſen wiederholt den Kopf, 
als begriffe ſie nicht, was der Inhalt des Briefes ſie an— 
ginge. Als ſie nun aber zu Rohde aufſah und ein faſt 
feindlicher Blick aus ſeinem finſteren Geſicht ſie ſtreifte, 
ſchien ſie zu erſchrecken. „Dieſe Livia war Eure Ver— 
lobte —?“ ſagte fie zögernd. 

„Und Euretwegen bin ich ihr untreu worden,“ ant— 
wortete er. „Dafür hab' ich ſchlechten Lohn erhalten, 
Ihr wißt es. Gut, gut —! ich habe nicht beſſeren ver— 
dient. Meine Abtrünnigkeit hat ihr das Herz gebrochen.“ 

„Und mir gebt Ihr die Schuld .. .?“ 

„Rein. Die Schuld nicht. Die trag’ ich allein, da 
ih mein Herz nicht hütete und meine Augen verblenden 
ließ. Aber der Grund dieſes Unheils ſeid hr doc) 
gewefen, und fo wundert Euch nicht, wenn es Euch felbit 
Unheil gebracht hat. Wiffet: ich haßte Euch, da ich mid) 
verihmäht fah, nachdem ich aus mwahnfinniger Liebe zu 
Euch das treuefte Herz gekränkt. Was dann gefchehen 
it... Ich wills nicht offenbaren; aber erwartet von 
mir feine Freundschaft. Eure Noth vührt mich nicht.“ 
Er riß ihr den Brief aus der Hand, jtarrte einen Augen— 
blick hinein, füßte ihn und ſchob ihn haſtig unter fein 
Wams. „ZTragt, was Gott Euch ſchickt,“ vief er und ver- 
fieß mit eiligen Schritten das Gemach. 

Gabriele lachte fchrill auf. „Auch dafür foll ich ver- 
antwortlich fein?“ Höhnte fie. „Klage Deine Schwäche 
an, armfeliger Wicht. Deine Drohung veracht' ih! Mag 


geichehen, was kann und muß — eine Bitte verſchwend' 
ich nicht mehr an Di!" — — 

Dominski fam nad) Warſchau. Der Unterkanzler 
Olczowski hatte mit ihm, dann auch mit dem König ge- 
heime Conferenzen. 

Michael erkrankte, ertheilte Tage lang feine Audienz, 
berief feinen Beichtvater, jagte alle Feite ab. Noch eine 
Woche war er in der übeljten Laune. 

Dann erhielt Dominski eine Staroftei, Heinrich 
Rohde wurde zum königlichen Stallmeifter ernannt. Von 
der Verhandlung mit dem päpftlichen Stuhl war nicht 
weiter die Rede, 

Bor Ende des Jahres noch wurde Olczowski in 
geheimer Miſſion an den Wiener Hof geichidt. 


Swoͤlftes Sapitel. 


Die Flucht. 


Dei Kurfürit war längit wieder nach Berlin zurück— 
gekehrt. 

Die Königswahl entiprad feinen Wünſchen nicht. 
Hoverbed hatte vergeblich gerathen, er möge fein ihm 
noch bei der Wahl Johann Caſimir's urkundlich verbrieftes 
Wahlrecht geltend machen. Er wollte die Polen nicht 
gegen ich aufreizen. Nun fonnte es ihm zwar genehm 
jein, daß weder der Prinz von Conde, noch der Herzog 
von Lothringen die Krone erlangt hatten; aber auch fein 
Freund, der Pfalzgraf war abgewiejen, und welde Hoff: 
nungen an die Wahl eines nationalen Königs geknüpft 
wurden, fonnte ihm nicht entgehen. Ein großer Theil 
des Adels, von dem Michael völlig abhängig war, jeßte 
voraus, daß die Verträge nicht beftätigt werden würden. 
Man fprad in Warfchau vom Kriege wie von einem 
Ihon unvermeidlichen Ereigniß. Der Streit u wegen 

Wichert, Der große Kurfürft. 111. 2. 
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der früheren Comthurei Draheim aus. Sie war dem 
Kurfürſten abgetreten worden, erhielt aber gleichwohl 
einen neuen Staroſten in der Perſon des Fürſten Deme— 
trius Wisniowiecki, eines Oheims des Königs. Der 
Kurfürſt hatte ihn mit einer bedeutenden Geldſumme 
abgefunden, das Gebiet in Beſitz genommen. Gleichwohl 
erhoben ſich in der Canzlei Schwierigkeiten. Man beſtritt 
ſeine Anſprüche auf Lauenburg und Bütow. Sein Reſi— 
dent, Euſebius von Brandt, betrieb ohne Erfolg die Be— 
ſtätigung der Verträge. Man hielt ihn hin. Der König 
ſelbſt ſchien guten Willen zu haben, bat ſogar in ſeiner 
Muthloſigkeit den Kurfürſten um freundliche Unterſtützung 
und erhielt die Verſicherung, daß er an ihm immer einen 
treuen Freund und Beiſtand haben ſolle, aber des Königs 
Räthe kümmerten ſich wenig um dieſen Austauſch perſön— 
licher Achtungsbezeugungen und ließen die Dinge den 
Gang gehen, der für die Republif Nutzen verſprach. Es 
war nicht zweifelhaft, daß fie auch über die Grenze in’s 
Herzogtum Hinüberichielten, ob ſich dort zu Gunſten 
Polens etwas regen möchte Man verjtedte dort feine 
Unzufriedenheit über das mehr und mehr despotifche Re— 
giment des Kurfürften nit. ES fchien feine durchaus 
trügerifche Rechnung zu fein, daß fich bei einem Kriege, 
fobald nur das Glück auf Seiten Polens fei, der preußiiche 
Adel erheben und feine Rechte zurücdfordern werde. 
Deshalb Hatte der Kurfürft auch ftrengfte Inſtruk— 
tionen zurüdgelaffen. Auf den Gehorfam feiner Regi: 
menter durfte er ſich unbedingt verlaffen, aber aud) die 
Oberräthe opponirten nicht mehr, wenn er e8 als jelbit- 
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verjtändlich bezeichnete, daß vom Lande unter allen Um— 
jtänden fo viel Steuern aufgebracht werden müßten, als 
zur Erhaltung des Heeres erforderlih. Er befahl, Kald- 
jtein auf3 Strengfte zu objerviren. Die Hartnädigfeit 
dieſes Menſchen, den ex fich meinte zu Danf verpflichtet 
zu haben, exbitterte ihn. Er war feft entjchloffen, von 
der Strafe nichts abzulaffen und fie im Nothfall uner- 
bittlich beizutreiben. Kalckſtein ſollte ſich irren, wenn er 
meinte, mit ihm ſpielen zu können. Man ſollte im Lande 
wiſſen, daß er ein ebenſo gnädiger und wohlwollender, 
als rückſichtslos ſtrenger Herr ſein könne. Schon zu nach— 
ſichtig war dem Verurtheilten immer neuer Aufſchub ge— 
währt. Jetzt müßte es auch ſeinen Gönnern einleuchten, 
daß man's mit einem Böswilligen zu thun hätte, den jede 
Schonung nur übermüthiger machen könne. Ward er jetzt 
nicht zahm, ſo entſtand die ernſtliche Gefahr, daß er ſich 
mit den andern Malcontenten zuſammenthat und die Un— 
ruhen in Polen zu einem Aufſtand benutzte. 

Auch Kalckſtein verfolgte den Lauf der Dinge drüben 
mit geſpannteſter Aufmerkſamkeit. Er Hatte befreundete 
Kameraden in der Kronarmee, die ihn von allen Vor— 
kommniſſen in Kenntniß hielten. Die Nachrichten wurden 
ihm durch Edelleute aus dem Ermland und durch die 
Jeſuiten zugetragen. Ignaz Rohde ſprach öfters in aller— 
hand Verkleidungen auf der Reiſe nach Königsberg in 
Knauten ein. Die eingehenden Briefe wurden ſtets ſogleich 
verbrannt. Von der Gicht meiſt ſchwer geplagt und oft 
für längere Zeit auf's Bett geworfen, hörte er doch nie 
auf, den Begebenheiten in Warſchau den regſten Antheil 
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zu Schenken und ſein eigenes Schidjal damit in Verbin— 
dung zu denken. „Was mid angeht,“ ſagte ex zu feiner 
Frau, „Jo iſt's nur ein Hein Sächelchen und fommt wenig 
in Betracht. Wird aber der Kampf, der drüben nie als 
beendet angefehen ift, zum Austrag gebracht und gewinnt 
Polen fein Necht zurück, jo iſt damit auch uns die Frei— 
heit wiedergegeben. Dann wird mein Proceß vevidirt 
werden und die Schlußentjcheidung anders lauten. Ach 
hoff3 noch zu erleben, daß der Kurfürſt nicht nur ge— 
nöthigt wird, von aller Strafe abzuitehen, ſondern mich 
auch für alle erlittene Unbill zu entjchädigen. So tief 
ichneiden die Polen nicht in ihr eigen Fleiſch, daß fie 
den Pfalzgrafen wählen, den ihr Ichlimmfter Feind ihnen 
empfiehlt.‘ 

Groß wär dann der Jubel in Knauten, als die 
Nachricht anlangte, dat der Piaſt Fürſt Michael Wisnio- 
wie gewählt ſei. Dieſes Wahlergebnig übertraf die 
fühnjten Erwartungen. Der polnische Adel Hatte ſich 
aufgerafft und feine Macht gezeigt; die polnische Freiheit 
triumphirte. Ein polnischer Edelmann war auf den 
Thron gejeßt: das bedeutete einen Proteft gegen die Ans 
maßung der fremden Mächte, jich in die Angelegenheiten 
der Republik zu mifchen. Die große, tapfere und hoch— 
herzige Nation wollte in ihren Entfchliegungen unabhängig 
fein von allen feigen Rüdjichten auf den föniglichen An— 
hang. Nicht in Paris oder Wien, und am wenigjten in 
Berlin follte ihr vorgefchrieben werden, was fie zu thun 
und zu laſſen habe. Der Oberſt war überzeugt, daß 
diefe Wahl hauptſächlich der Empörung des Adels über 
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den Schimpflihen Frieden zu Oliva zu danken fei. Die 
Scharte jollte ausgewegt werden. Erwartete man aber 
fo großes von dem jungen Könige, fo war es auch gewiß, 
daß der ganze Adel für ihn aufligen, für Polens Ehre 
fein Blut vergießen werde. Sonst wäre es unfinnig ge= 
wejen, einen aus feiner Mitte an die Spige zu stellen. 
Kalckſtein's heißes Blut kam in die wildeite Wallung; 
feine Hoffnungen fchnellten auf und trieben ſich in Re— 
gionen um, zu denen nur noch die erhigte Phantafie eines 
Kranken den Weg finden fonnte Frau Marie Elifabeth, 
die doch fonjt ihres Mannes Gejinnung theilte und an 
das ihm gejchehene Unrecht glaubte, Hatte ihre Noth 
ihn zu beruhigen und zu geduldigem Abwarten zu 
mahnen. Der Kurfürft fei einmal fein Herr und Habe 
jet no die Macht in Händen; er dürfe ihn nicht 
unnüß veizen. Es jtehe gefchrieben; feid Flug wie Die 
Schlangen, und das ſei den Unterdrüdten gejagt worden, 
denen es nicht zur Unehre gereiche, einen Schlupfwinfel 
zu fuchen. 

E3 durfte nun von Bemühungen, das Strafgeld 
aufzubringen, nicht weiter die Rede fein. Alles Fam 
darauf an, den Kurfürſten und feine allzuwilligen Räthe 
hinzuhalten, bis ganz von ſelbſt ein Umfchtvung aller 
VBerhältniffe eintrat. Die Erſparniſſe der Wirthichaft 
wurden in den Kaſten gelegt, der im Gewölbe jtand. 
Sie erreichten freilich lange nicht die Strafſumme, aber 
auch wenn diefe voll zur Verfügung geivefen wäre, wiirde 
jet fein Pfennig abgezahlt fein. Schon deshalb mußte 
der Proceß revidirt werden, weil einem preußifchen Edel- 


a 


mann das Jagdrecht gefürzt war! Das fchien von aller 
Plage die unleidlichite. 

Aber viel zu langſam für feine Wünfche und für 
jeine Bedrängniß entwidelten fi die Ereigniffe in War- 
ihau. Bon allen Seiten zugleich wurde er in Anfprud) 
genommen. Freilich twiderjtand er jedem Verſuch Kleiſt's, 
in die Abtretung der Laufiter Güter zu willigen, aber 
die Einweifung feiner Geſchwiſter in die preußifchen 
Güter, die er doch nicht hatte hindern können, beläjtigte 
ihn um fo mehr, als fie bei den Behörden jtet3 Unter- 
jtüßung ihrer Anträge fanden, während feine Einwen- 
dungen wenig geachtet wurden. Um fich feinen Schwager 
Keller vom Halfe zu Schaffen, der das Eifen meinte 
Ichmieden zu follen, fo lange es warm fei, hatte ex ein 
paar taufend Thaler hergeben müſſen. Herr von Löbel 
hielt ein Vorwerk in Beſitz. Die Regierung forderte Zins 
und Xccife, wartete nicht, bis er die Steuern von den 
Bauern eingezogen, wie es ftet3 unter feinem Vater ge- 
halten war, fchnitt ihm den Rechtsweg ab und erequirte 
ihn unnachſichtig. Die Fisfale waren feinetwegen fort 
während in Thätigfeit, erließen bei jeder Zögerung Straf: 
mandate, nahmen feine Bertheidigung nicht an. ES ent- 
Itand zwischen ihm und diefen Herren ein Heiner Krieg, 
bei dem er doc auf die Dauer den Kürzeren ziehen 
mußte. Man wollte ji) nicht beim Kurfürften in Ver— 
dacht bringen, nachläffig feine Rechte wahrzunehmen, und 
ließ es an allerhand Chicanen nicht fehlen, die dem 
Oberſten die Galle in's Blut trieben. Die Königsberger 
Advocaten fcheuten fi), von ihm Aufträge anzunehmen, 


um fich nicht Angelegenheiten zu bereiten. Um fich doch 
im Nothfalle darüber ausweilen zu können, daß er die 
Hände nicht in den Schooß lege, verhandelte- ex Ende de3 
Sahres mit verjchiedenen Perſonen wegen der Laufiger 
Güter, ohne doch zum Schluß zu fommen. Eine Frau 
von Bieberjtein wollte ihm gegen Berpfändung derfelben 
zwar nicht baares Geld, aber Efojtbare Tapeten und ein 
Augsburger Silberwerf für eine ganze Tafel in höherem 
Werth übergeben. Es hätte fich jedoch kaum dafür ein 
Abnehmer gefunden. 

Endlih riß dem Kurfürjten gänzlich die Geduld. Er 
Ichrieb den Oberräthen: da der Conſens fir Kleift, wahr- 
Icheinlich wegen der Machinationen des Oberſten, nicht 
ertheilt worden, fo ſei diefer aufzufordern und anzumeilen, 
entweder fofort zu zahlen oder die Einwilligung zur Be— 
Ichlagnahme der Laufiger Güter zu geben, andernfalls ihn 
wieder in das frühere Gefängniß zu jegen. 

Sie ſchickten den Fisfal-Subjtituten Chriftoph Nabe 
nad) Knauten. Er fand den Oberſt frank im Bett und 
machte ihn mit dem Befehl des Kurfürſten bekannt. 
Kalckſtein fonnte nicht zweifeln, daß es dem gejtrengen 
Herrn nun Ernſt ſei. Doch ſuchte er fi) auszureden, 
daß er über die Laufiger Güter Schon zu Gunften Anderer 
verfügt habe, und übergab die Gorreipondenz diejerhalb. 
Der Kurfürſt möge von feinen hHiefigen Gütern fo viel 
einnehmen, daß er wegen feiner Forderung gededt jei, 
bis fie ausgelöft werden fünnten. Damit mußte Rabe 
fich vorerst zufrieden geben; er erfundigte ſich aber auf 
dem Rückwege in Mühlhaufen, ob nichts Verdächtiges in 
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Knauten vorgehe, und erfuhr, der Oberſt habe vor einiger 
Zeit von den Bauern Pferde requirirt, ſie wohl vierzehn 
Tage lang im Kutſchſtall mit Hafer füttern laſſen, dann 
aber zurückgegeben. Vor Kurzem habe er ſie unter dem 
Vorwand, in's Ermland nach Hopfen ſchicken zu wollen, 
wieder auf den Hof gefordert und füttere ſie nun ſchon 
eine Woche lang. Das kam dem Fiskal verdächtig vor. 

In der That hatte der Oberſt ſchon ſeit Weihnachten 
die Nothwendigkeit einer Flucht in's Auge gefaßt und im 
Geheimen ſeine Vorbereitungen getroffen. Doch wollte 
er aus Liebe zu Weib und Kindern — in Kurzem war 
eine Vermehrung ſeiner Familie zu erwarten — den 
äußerſten Zwang abwarten. Nun Rabe Knauten verlaſſen 
hatte, rief er ſogleich Frau Marie Eliſabeth zu ſich an's 
Bett, faßte ihre Hand, ſtreichelte dieſelbe und ſagte: „Alle 
Mittel ſind nun gänzlich erſchöpft, den Zorn des Kur— 
fürſten abzuwenden, oder auch nur einen Aufſchub zu er— 
langen. Er will mich ſo oder ſo verderben. Die Straf— 
ſumme iſt nicht beiſammen. Wenn ich ihm aber auch 
herausgeben wollte, was ich im Beſitz habe, ſo würd' ich 
ihn doch nicht begütigen, ſondern nur noch mehr anreizen, 
mit Gewaltmaßregeln gegen mich vorzugehen, und hätte 
mich dann ganz entblößt, fo daß ich” mich ihm auf Gnade 
und Ungnade ergeben müßte. Gehe ich in das frühere 
Gefängniß, fo wird er mich darin ohne Barmherzigkeit 
halten, bis der letzte Thaler erlegt if. Schon im Ge- 
danfen daran aber jchaudert mir die Haut. Zu Schred- 
(ihes Hab’ ich erlitten, daß ich noch die Folgen der Ker— 
ferpein in allen meinen Gliedern fpüre. Kein halbes Jahr 
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hielt' ich's dort aus, ohne elend körperlich zu Grunde zu 
gehen oder dem Wahnſinn zu verfallen. Soll ich dem 
Kurfürſten wegen der Güter in Deutſchland zu Willen ſein? 
Solches kann aber nur geſchehen, wenn ich mich durch 
Kleiſt und meine Schweſter vergewaltigen laſſe und das 
Erbe der Kalckſtein in ihre ſchmutzigen Hände gebe. Sage, 
ob das geſchehen ſoll.“ 

Die Frau hatte ihn ſehr bekümmert angeblickt. Bei 
dieſen letzten Worten zuckte ihre Hand in der ſeinen. Sie 
haßte ihre Schwägerin. „Das wolle Gott abwenden,“ 
antwortete ſie, „daß ſo die Heimtücke belohnt werde. Lieber 
wollt' ich mein Frauengut verkaufen laſſen, als daß ich 
riethe, Euch und Euren Kindern ſolche Schmach anzuthun. 
Nein! das darf nicht geſchehen.“ 

„Was bleibt mic dann aber übrig, als die Flucht,“ 
fragte er. „Gott weiß, wie fehr e3 mich betrübt, nur 
daran zu denken, daß ih Euch in Euren Nöthen verlaffen 
und mid) von den Kindern trennen fol. Aber was wär’ 
ih Euch im Gefängniß nüge und wie könnt’ ich’3 gegen 
meine Liebjten verantworten, wenn ich mein Ende be- 
Ichleunigte?“ 

„Denfe nit an mich, mein Seeldhen,“ bat jie. 
„Gott wird mir Helfen. Aber wie wollt Ihr Euch in 
Eurem Häglihen Zuftand auf eine weite Reife begeben, 
da e8 Euch fchon Schwer fällt, nur wenige Schritte zu 
gehen?“ 

„Man erzählt von einem ganz Gelähmten,“ entgegnete 
ev, „daß er, da das Haus über ihm in Brand gerathen, 
aufgeftanden und gewandelt fei, fein Leben zu retten. Su 
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hoff ich, wird auch mir die Gefahr Kraft geben, des 
Leibes Schwachheit zu überwinden. Jenſeits der Grenze 
bin ich im Sicherheit. Der König wird mid in Schub 
nehmen und die ganze Nation auf mein Anrufen für mid) 
eintreten. Nur in Warſchau kann ich mit dem Kurfürjten 
auf gleichem Fuß verhandeln.“ 

„Und wird er Euch nicht befchuldigen, Schrift und 
Eid verlegt zu haben?“ 

„Der Flucht habe ich mich nicht begeben. Die Zu: 
fiherung ijt mir überdies abgeziwungen und vor jedem 
unparteiifchen Tribunal ohne Giltigfeit. Habt Ihr mir 
nicht jelbft gerathen, in der Noth dem ungerechten Zwang 
nachzugeben und alles zu concediren, was man von mir 
verlangte, damit ich nur das Leben rettete?“ 

„sa, ja!” fagte fie traurig, „ich hab's gerathen, und 
es fonnte auch nicht anders fein. Uber ich hoffte, Ahr 
würdet das Geld aufbringen, um Euch loszukaufen.“ 

„Bedenfet, mein Herzchen, daß man von meiner 
Schuld überzeugt fein muß, wenn ich freiwillig zahle, die 
Republif Polen aber unter ihrem jegigen König mir 
wohl zu einer Revifion verhelfen kann. Bin ich es nicht 
dem geſammten preußifchen Adel ſchuldig, Widerjtand zu 
leijten bis zum letzten? Wenn mir dies gefchehen konnte, 
find dann unfere Kinder noch ihres Lebens und Gutes 
ſicher?“ 

Darauf ſchwieg ſie, drückte aber ſeufzend ſeine Hand 
und begann in ihrer ſtillen Art alles für die heimliche 
Reiſe herzurichten. 

Doch zögerte der Oberſt noch. Er wollte abwarten, 


was die Oberräthe auf fein Anerbieten veranlafjen würden. 
Denen genügte jedoch feine Erklärung nit. Sie fchicten 
nad zwei Tagen nochmals Rabe an ihn ab, von ihm eine 
ganz fichere Antwort zu erfordern, wie er das Geld be- 
Ichaffen wolle. Zugleich erhielten mehrere Reiter Befehl, 
aufzufigen und in der Gegend zu patrouilliren, um fein 
Entweichen zu hindern, und ihn, wenn erforderlich, ſogleich 
aufzuheben. 

An demfelben Tage, an dem der Fisfal fich wieder 
meldete, hatte Kaldjtein theil3 mit den Bauer-, theil® mit 
Hofpferden zwei Schlitten beipannen lajjen, den einen 
mit vier, den andern mit drei Pferden, auch noch zivei 
Handpferde, mit Sätteln, Hinterzeug und Biftolen aus— 
gerüftet, beigegeben. Er hatte vier von feinen Leuten 
darauf gejegt, den einen, Martin Schwidder, mit einem 
grauen tuchenen Kleide und ledernen Hofen, auch einem 
Degen und des jeligen Generals jchwarzem Gehänge 
„gut mundiret“. Er Hatte Befehl erhalten, mit dem 
Schlitten in dem ermländifchen Städtchen Seeburg Halt zu 
machen und das Weitere abzuwarten. Auch der Kämmerer 
Pohl erfuhr nicht, wohin die Schlitten gefchiet wurden. 
Es hieß, fie follten Hopfen holen. 

Dem Fiskal Nabe war dies Hinterbracht worden. 
Er witterte irgend ein geheime3 Unternehmen. Als er 
daher bei dem Oberſten eintrat, fragte er fofort, was 
diefe Sendung zu bedeuten habe, wollte der Ausrede auch 
feinen Glauben fchenfen und Tegte feierlich in des Herrn 
Kurfürften Namen auf feine Perſon Arreft, indem er ihm 
unterfagte, bei Verluſt des Lebens und aller feiner Güter 
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fih von Knauten fortzubegeben oder irgend etwas zu 
tentiven. Kaldftein fchien über ſolchen Verdacht fehr be- 
trübt zu fein und fagte entjchuldigend: „Wie mag der 
Herr Fisfal mich fo ohne Grund verdädtigen? Der: 
gleichen Gedanken find mir bisher nicht in den Sinn ge= 
fommen. Habe mir wohl eher in meiner fchweren Kranf- 
heit eine Reife in’3 ewige Leben vorgenommen. Meine 
Leute hab’ ich nur geichict, Hopfen zu holen, und wundert 
mich nicht wenig, daß ich mich dieferhalb foll verantworten 
müſſen.“ 

Dazu zeigte er ein ganz unſchuldiges Geſicht, ſo daß 
der Fiskal einigermaßen beruhigt wurde. Er erledigte 
nun ſeinen weiteren Auftrag. Kalckſtein bat noch um 
acht Tage Friſt. Er würde dann einen Mann zur Hand 
ſchaffen, der Mittel vorſchlagen werde. Er könne augen— 
blicklich nicht Geld ſchaffen, ſeine Frau auch nicht reiſen. 
Es ſolle dem Herrn Kurfürſten aber nichts entgehen. 

Da eine andere Erklärung aus ihm nicht herauszu— 
bringen war, reiſte der Fiskal wieder nach Königsberg 
zurück. Noch an demſelben Abend erfuhr Kalckſtein, daß 
mehrere Dragoner in vollen Waffen durch Mühlhauſen 
geritten ſeien. Nun war es ihm gewiß, daß bereits alle 
Anordnungen getroffen ſeien, ihn feſtzunehmen und in's 
Gefängniß zurückzubringen. Die Flucht ſchien unvermeid— 
lich. Lieber der Lebensgefahr wollte er ſich ausſetzen, als 
ſolche Unbill erdulden. 

Auch Frau Marie Eliſabeth erhob keine Einwendung 
mehr. Sie bat ihn nur inſtändig, er möchte in Polen 
ohne die äußerſte Noth nichts gegen den Kurfürſten unter— 
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nehmen oder verlauten laſſen, jondern ſich jo verhalten, 
daß er ihm feine Gnade nicht entziehen dürfe; denn ob 
er etwas gegen den mächtigen Herrn durchſetze, ſei un— 
gewiß, einer Bitte werde derfelbe aber vielleicht Gehör 
ſchenken. Das veriprah der Oberſt. Er ließ ſich auch 
Papier und Feder auf's Bett reichen und ſchrieb, während 
die Frau ihn ftüßte und ihm das Tintenfaß hielt, einen 
Brief an den Kurfürſten, in dem ex ihm fehr beweglich) 
befchrieb, wie entjeßlich fein Gefängnig im Schloß gewejen, 
in dem er ein Sahr und ſechs Wochen haufen müſſen 
und faſt um feinen Verſtand gebracht worden. Er gehe 
nicht muthwillig fort, fondern weil ex mit demfelben fchred- 
lichen Gefängniß wieder bedroht worden, das zu ertragen 
über Menfchenfraft gehe. Er wolle in der Fremde ab- 
warten, bis er erfahren, auf was der Kurfürft „ich wegen 
des Thränengeldes bezahlt gemacht”. Wenn Kurfürftliche 
Durchlaucht ihm aber einen eigenhändig unterfchriebenen 
Befehl ſchicke, fo wolle er ſich fofort zu ihm nach Berlin 
begeben, einen Fußfall zu thun. 


Ebenfo bat er den Groß-Hofmarſchall von Kanig in 
Berlin, „leinen hohen Patron“, um ein Fürwort, daß diefer 
Befehl ertheilt werde. 


Damit war die bejorgte Frau zufrieden. Sie gab 
num ſelbſt an, was von Kleidern, Wäſche und Lebensmitteln 
mitgenommen werden follte, und der Oberſt fchrieb alles 
genau Hinter einander her auf ein Blatt. 


Dies war am Sonntag geichehen, nachdem am Abend 
vorher der Fiskal abgereift war. Die Briefe wurden aber 


— de 


von Montag datirt, da für Ddiefen Tag die Flut in 
Ausficht genommen war. 


Am Montag Nachmittag ließ der Oberjt den Koch 
an fein Bett fommen und befahl ihm, das Eſſen Bunft 
ſechs Uhr fertig zu haben. Er würde ſonſt Schläge be- 
fommen. Das Eſſen war auch fertig, Es wurde fchnell 
abgegefjen. Als der Präceptor Gnekovius eben mit den 
Kindern vor deren Schlafengehen betete, wurde er zum 
Dberjten heruntergefordert. 


Der Oberjt lag noch im Bett, übergab ihm den 
Zettel und trug ihm auf, nach Anhalt des Verzeichniſſes 
allerhand Lebensmittel, als Sped, Würſte, Puter, geräu— 
cherte Fiſche, Gänſe und andere mehr aus der Vorraths— 
kammer nach der großen Stube im Erdgeſchoß zu ſchaffen. 
Das beſorgte er mit Hilfe der Schäfferin Marie Tieſelien 
und der Küchenmagd Gertrud, die ſchon von der Frau 
Oberſt angewieſen waren beizuſpringen. Da die Mägde 
ſagen ließen, ſie wollten erſt eſſen, waren ſie von ihr mit 
der Karbatſche bedroht worden. 


Während die Vorräthe heruntergebracht wurden, ließ 
Kalckſtein den Kämmerer Pohl zu ſich an's Bett kommen 
und befahl ihm, den Schlitten mit den vier Kutſchpferden 
beſpannen zu laſſen, der Hofknecht Martin Krauſe ſollte 
ihn fahren, auch des Oberſten Leibjungen, Georg Koch, 
mitnehmen, für den der rothe Rock aus der Kammer 
herausgegeben war. Für den Oberſt und für ihn ſelbſt 
ſollten Reitpferde geſtellt werden. Der Kämmerer gab 
die Anweiſungen und kehrte dann, etwa acht Uhr Abends, 
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wieder in de3 Oberſten Zimmer zurüd, wie ihm aufge- 
tragen var. 

Er mußte feinen Herrn anziehen helfen. Deffen 
Beine waren fo angefchtwollen und fteif, daß fie aus dem 
Bett gehoben werden mußten. Mit vielem Stöhnen be- 
mühte ex ſich, die großen Jagdſtiefel anzuziehen und einige 
Schritte zu gehen. „Ihr könnt nicht die Treppe hinunter, 
gnädiger Herr,“ meinte Pohl. 

„Sp wird man mich tragen,“ antwortete Kalditein. 
„Uber es wird fo Schlimm nicht fein. Bin ich nur erſt 
eine Weile auf den Füßen, fo gewöhnen fie fich wohl noch 
daran, mich zu tragen. Helft mir, daß ich fie mir ein 
wenig vertrete.“ 

Er ſtützte ſich auf den Kämmerer und ließ ſich von 
ihm durch's Zimmer führen, wobei er Anfangs oft vor 
Schmerzen aufſchrie, dann aber ruhiger wurde und zuletzt 
ziemlich feſt ausſchritt. 

Er ging darauf mit der Schäfferin nach dem mit 
der eiſernen Thür verſchloſſenen Gewölbe und ließ daſſelbe 
öffnen. Es ſtand dort ein mit eiſernen Bänden beſchla— 
gener Kaſten, den die Obriſtin, da er ſchwer überladen 
war, der Sicherheit wegen noch mit ſechs Strängen hatte 
verfchnüren Yaffen. Darin befand fich auch in Beuteln 
das Geld, das er mitnahm. Der Kaften war fo fchwer, 
daß die Knechte Mühe hatten, ihn auf den Schlitten zu 
bringen. Der Junge fagte, er werde ſich verbrechen und 
den Tod davon haben. Die Schäfferin ließ darauf aud) 
die andern Sachen auf den Schlitten laden und half beim 
Berpaden. 


En Ä 


Als der Präceptor herunterfam, fand er den Oberit 
Ihon bis auf den Pelz angefleidet. Er mußte ihn in 
die Stube der Frau DOberjt führen, von der er Abfchied 
nehmen wollte. Er fiel ihr um den Leib, küßte fie und 
fagte: „So muß e3 nun gefchehen. Der Kurfürſt ver- 
jagt mic) von Haus und Hof, von Weib und Kindern! 
Aber Gott wird uns wieder zufammenführen und al’ 
diefe Trübfal gut enden. Darauf vertrau' ih. Betet zu 
ihm, daß er Euch mit Geduld ftärfe, und glaubet, daß 
auch folche fchwere Prüfung gewißlih von ihm kommt 
und zu unferm Bejten ift. Lebt wohl, mein Herzchen, 
lebt wohl!“ 

Bei diefer Anrede brach die Frau, die bis dahin all’ 
ihre Fetigfeit bewahrt hatte, in Thränen aus, fchlug die 
Hände zufammen und Tamentirte: „Ach Gott, Gott! wie 
wird das ausgehen? Das Herz ijt mir fo ſchwer —! 
Wie oft Schon haben wir Abfchied genommen, nie aber 
noh fo kummervoll. Wäret Ihr nur erjt drüben in 
Sicherheit, mein Seelchen! Mir hat letzte Nacht geträumt, 
einige Reiter des Kurfürften fielen über Euch her, warfen 
Euch gebunden in einen Wagen und brachten Eud) fort. 
Das hat gewiß üble Bedeutung.“ 

Er küßte fie wiederholt und jtreichelte ihre Wange. 
„Das fürchtet doch nicht,“ fuchte ev fie zu beruhigen. 
„Sondern da Ihr den Tag über viel an ſolche Gefahr 
gedacht und Euer Gemüth mit Sorgen befchwert Habt, 
jo iſt Euch das nun im Traum fo vorgefommen. Den 
Dragonern hoff’ ich ausweichen zu fünnen, da es Nacht 
iſt und ich der Wege fundiger bin, als fi. Im Ermland 
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bin in jchon geborgen. Härme Did) meinetwegen nicht 
und bedenke, daß ich mic) aus der Gewalt meiner Feinde 
in die Freiheit rette. Leb taufendmal wohl!“ 

Er umarmte fie und hielt jie eine Weile an feine 
Bruft gedrüdt. Dann machte er ji los, veichte dem 
Präceptor die Hand und fagte: „Mein Kindehen, jo Tieb 
al3 Euch Eure Seele ift, fo vecommandire ich Euch meine 
Kinder, weil ich fonft feinen treuen Menſchen habe,“ fiel 
ihm um den Hals und rief: „Adieu, adieu! ES kann 
nicht anders fein, die Himmel haben es fo veriehen!“ 
Als er aus der Hausthür trat, überfam ihn der Tren— 
nungsſchmerz noch einmal. Er ſchlug die Hände zu: 
fammen und rief: „Ah — ad!“ 

Er ging nun hinaus auf den Hof, wo der Schlitten 
itand, 309 den Pelz an und wollte auf's Pferd fteigen, 
fonnte aber den Fuß nicht in den Bügel bringen. „Helft 
mir,“ bat er den Präceptor. Dieſer fuchte ihn zu heben, 
brachte ihn doch aber erjt hinauf, als auch der Kämmerer 
Pohl anfaßte. Diejer beitieg das zweite Pferd und nahm 
auf daljelbe des Oberſten Mantel und Flinte „Met 
Gott!“ vief Kaldjtein. Der Schlitten fuhr voraus zum 
Mühlhaufener Hofthor hinaus. Zu den zuxidbleibenden 
Leuten und der Schäfferin, die ihm die Hand Füßte, Jagte 
er: „Gute Nacht! Ich werde reiten, ic) weiß wohin — 
ich werde wohl bald wieder bei Euch fein.“ Darauf 
folgte er dem Schlitten. 

Als fie das Thor paffirt hatten, fragte Pohl: „Herr 
Dberjt, wo werden wir Hin?“ 

Kaldjtein befann fi) eine Weile. Dann antwortete 
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er ausweichend: „Un einen Ort, wovon Du nicht 
weißt.‘ | 

Dann ritten fie ſchweigend immer eine Kleine Strede 
hinter dem Schlitten her, durch die jternhelle Nacht. Der 
Mond war noch nicht aufgegangen. Bon Zeit zu Heit 
gab der Oberſt die Richtung an. Sie famen auf Um- 
wegen an Wogau vorüber und hielten auf die Kirche 
Deren zu, deren Thurm gegen den Nachthimmel kenntlich 
war. In einem Dorf, nicht weit davon, ließ der Oberft 
ih vom Pferde heben und auf den Schlitten legen. Er 
hatte ji nur mit Mühe Halten können, und fiel mehr: 
mals in Ohnmacht. Dann ging's gleich weiter über das 
Städtchen Landsberg in’3 Ermländifche hinein. Sie be 
gegneten den PDragonern nicht. 

Sm nädjten Dorf nahm Kaldjtein vom Sculzen 
andere Pferde, vorläufig bis Heilsberg. Er jagte aber: 
„Vater Schulz, wollt Ihr mic dann weiter führen, bis 
ih an mein Volk komme, fo will id Eud) weiter lohnen.“ 
Die vier Kutfchpferde fchidte er mit Pohl zurüd, ließ durd) 
ihn auch die Obriftin grüßen. Dann ſetzte er ohne 
Aufenthalt die Reife fort. 

In Seeburg fand er die beiden vorausgeſchickten 
Schlitten. Die Pferde waren gut ausgeruht. Bon Polen 
trennte ihn noch immer ein Streifen des zum Herzogthum 
gehörigen Gebietes. Aber auch über ihn kam man ohne 
Sährlichkeit hinweg. Nun in Polen wurde eine Nacht 
ausgeruht und die Reife langjamer fortgefet. 

Ganz gegen Bermuthen befjerte ſich der Zuftand des 
Oberſten. Die gichtifchen Schmerzen ließen nach, die Ge: 
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ſchwulſt ſank. Als er in Warſchau anlangte, konnte er 
ſich leidlich am Stock fortbewegen. Den Leibjungen be— 
hielt er als Diener bei ſich, die andern Leute mit den 
Pferden ſchickte er nach einiger Zeit zurück. Sie wurden 
in Preußen von den Reitern aufgeſpürt. Es war nun 
gewiß, welchen Weg der Flüchtling genommen. 

Die Sache hatte nicht geheim bleiben können. Die 
Oberräthe erfuhren durch ihre Kundſchafter bald, daß 
etwas Verdächtiges vorgegangen ſei. Sie ſchickten wieder 
den Fiskal Rabe ab, und gaben ihm Reiter zur Beglei— 
tung. Er fing in Mühlhauſen den Kämmerer Pohl ab, 
der ſich in der Obriſtin Auftrag umzuſehen hatte, ob ſich 
etwas ereigne. Nun beſetzte er das Schloß, ging hinein 
und fragte nach dem Oberſten. Die Mägde antworteten, 
er liege todtkrank. Dem traute er doch nicht und wollte 
ihn gleichwohl jehen. Deshalb ging die Stubenmagd zur 
gnädigen Frau hinein. Diefe fchiete den Präceptor hin- 
aus. Das Lügen wurde ihm ſchwer; auf des Fisfals 
Icharfes Befragen geftand er die Flucht. Diefer nahm 
ihn, den Kämmerer und die Schäfferin fogleich gefangen. 
Dann begab er ich zur Obriftin, die in Kindesnöthen 
lag. Sie lamentirte und Elagte, daß ihr Mann vertrieben 
fei, da er das Geld nicht Habe beichaffen fünnen und mit 
Gefängniß bedroht worden. Es fei „eine närriiche Proce— 
dur“, daß Reiter nach ihm abgefchicdt worden. Der Fiskal 
wollte erfahren, wohin er jich gewendet habe. Das wiſſe 
fie nicht, verficherte fie, meinte aber, daß er dem Kurfürsten 
einen Fußfall habe thun wollen. 


So mußte der Fisfal mit den Gefangenen abziehen. 
4* 
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Noch denſelben Tag gab die Obriſtin einem Knäblein das 
Leben. Sie nannte es Alexander, weil der ein großer 
Kriegsheld geweſen ſei und alle ſeine Feinde geſchlagen habe. 

Der Kurfürſt wurde ſofort von der Flucht benach— 
richtigt. Er zweifelte keinen Augenblick, wohin Kalckſtein 
ſich gewandt habe. Ohne Verzug befahl er, daß alle ſeine 
Güter in Poſſeſſion genommen und adminiſtrirt werden 
ſollten; trug ſeinem Reſidenten in Warſchau auf, er ſolle 
auf Kalckſtein vigiliren und ſchrieb feinem General-Wacht— 
meiſter und Commandeur von Memel, von Görtzke, daß 
er auf Requiſition des Reſidenten ſo viel Reiter abzu— 
fertigen habe, als zur Abholung des entwichenen Oberſten 
nöthig ſein würden. Er war ſehr erzürnt und ſagte bei 
der Unterſchrift: „Er ſoll erkennen lernen, daß er einen 
Herrn über ſich hat“. 

Seinen Befehlen wurde pünktlich Folge gegeben. 
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Dreizehntes Capitel. 


Ein Geheimniß enthüllt ſich. 


Am Sonntag langte Kalckſtein in Warſchau an. 

Er nahm Quartier beim franzöſiſchen Koch in der 
Vorſtadt Lesno. Derſelbe hielt eine Speiſewirthſchaft und 
beherbergte auch Fremde. 

Den Montag über lag er ſtill, ſich von der langen 
Fahrt zu erholen. 

Am Dienſtag ging er, ſo ſchwer ihm dies ſeiner 
Gicht wegen auch ankam, auf's Schloß. Der Reichstag 
war um dieſe Zeit verſammelt. Er traf viele Landboten, 
unter denen er einige kannte, andere ſich vorſtellen ließ. 
Er klagte ihnen, was ihm in Preußen geſchehen ſei, daß 
er ungerecht verurtheilt worden und habe entfliehen 
müſſen, um die Freiheit, vielleicht das Leben zu retten. 
Sie waren auf den Kurfürſten ſchlecht zu ſprechen, be— 
lobten ihn und gaben ihm mit feurigen Worten die Ver— 
ſicherung, daß ſie ſich ſeiner warm annehmen wollten, 


wenn ſich alles fo verhielt. „Sehet mid) an,” fagte 
Kaldftein. „Es find Einige unter Euch, die mic) vor 
Jahren gekannt Haben, als ich in der Königlichen Armee 
als Oberſt Dienfte that. Damal3 war id) gefund und 
fräftigen Leibes, jet bin ich bei noch jungen Jahren ein 
franfer gebrochener Mann. Das hat die lange und graus 
ame Kerferhaft an mir gethan, die ich unschuldig erleiden 
mußte, weil ich Polen gedient und für die Freiheit ge- 
Iprochen habe. Ach komme hierher, dem König und der 
Republif wieder meine Dienjte anzubieten und Hoffe, hier 
bald fo weit zu genefen, daß fie für nützlich gelten 
fönnen.“ 

Leicht erregt, wie immer, riefen fie ihm Beifall. Es 
war auch einer darunter, mit dem er einmal in Preußen 
gut Freund geweſen, ein Herr von Schlieben, der eben- 
falls des Kurfürſten ſchwere Hand hat fühlen und das 
Land verlaffen müſſen. Der Hatte fich in Polen ange- 
fauft und zum Landboten wählen laffen, befaß aber auch 
noch Güter im Herzogthun. „Du wirst nicht der Lebte 
fein, dem's jo geht,“ Tagte Schlieben ihm. „Warte nod) 
ein paar Jährchen, jo wird der preußijche Adel die Wahl 
haben, ob er des Herrn Kurfürſten unterthänigjter Knecht 
und feiner Beamten gehorfamjter Diener fein, oder nad) 
Polen auswandern will. Pfui! es ijt drüben eine Quft, 
wie im Hundezwinger. Mach's wie ich, Bruder. Biſt 
Du erſt in der Landbotenftube, fo haft Du gewonnen 
Spiel. Man muß Deine Klagen anhören und Dir Rede 
jtehen. Bis dahin will ich Deine Sache gern vertreten, 
wie meine eigene, Nicht auf mich und auf Dich iſt's ab- 
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geſehen, ſondern auf den preußiſchen Adel geſammt: der 
ſoll ducken. Darum müſſen wir Alle für Einen ſtehen. 
Dein Vater — der war noch ein Mann in ſeinen guten 
Jahren. Wie alt iſt er geworden?“ 

„Achtundſiebenzig.“ 

„Das lohnt ſchon. Nun — ich denk' jo ein zwanzig 
Jahre zurüd, da hatten jie vor ihm im Schloß eine 
Angſt, daß er mur mit dem Säbel zu raſſeln brauchte, 
fo geſchah Alles, was er wollte. Wenn zehn von feiner 
Natur in Preußen geivefen wären, hätte der Kurfürſt To 
nicht auffommen können. Aber er foll fehen, daß aud) 
das gegenwärtige Geſchlecht noch Männer aufzumweifen 
hat, denen die Freiheit lieber iſt, al3 eine goldene Kette. 
Thu's mic nach, Bruder, Du wirft dabei nicht jchlecht 
fahren.“ 

Er nahm den Mund jehr voll. Die Polen gaben 
fih aber wenig mit ihm ab. Sie mochten wohl wifjen, 
daß nicht viel dahinter war, oder fonjt üble Erfahrungen 
mit ihm gemacht haben. 

Auf dem Rückwege Sprach Kalditein im Palais des 
Krongroßfanzlers Lesczinski an und ließ jich ihm melden. 
Er war derfelbe, der al3 polnischer Commiſſarius bei der 
Huldigung geweſen war und auch jet noch für einen 
Freund des Kurfürften galt. Ex ftellte ihm feine Sache 
vor und bat ihn dringend, ihm eine Audienz beim König 
zu verfchaffen. Er wolle gegen den Kurfürjten Nichts 
unternehmen, wünfche vielmehr von Herzen, mit demjelben 
zu einem Ausgleich zu kommen, damit er unbehelligt auf 
jeine Güter in Preußen zu Weib und Kind zurüdfehren 
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könne. Dazu, möge ihm ein Fürwort des Königs helfen, 
den er deshalb anrufen wolle. Lesczinski hörte ihn wohl 
an, gab ihm aber keine Zuſicherung. Der König habe 
jetzt den Kopf voll von ſeiner bevorſtehenden Verhei— 
rathung, äußerte er, und ſei ſchwer ankömmlich. Er 
ſcheue alle Verdrießlichkeiten und eine ſolche könne ihm 
die Intervention in dieſer Angelegenheit Leicht zuziehen. 
Man miühje jich jedenfalls erſt näher erkundigen. Kalckſtein 
betheuerte nochmals feine friedliche Gefinnung. Wie hätte 
er auch ſonſt gerade ihn um feine Bermittelung gebeten? 

An demfelben Tage noch erfuhr der furfürftliche Re— 
fident, Eufebius von Brandt, durch den Oberftlieutenant 
von Lehndorf, der in polnischen Dienjten jtand und beim 
Könige ſehr angefehen war, daß Kaldjtein in Warfchau 
fei und nicht nur mit vielen Zandboten geiprochen, fon= 
dern auch des Königs Stallmeijter, Heinrich Rohde, auf: 
gefucht habe, der jich jedoch vorfichtig zurüdzuhalten ſcheine. 
Brandt Hatte damals noch nicht die Anweilung aus Ber- 
fin, hielt die Nachricht aber für wichtig genug, um feiner: 
ſeits ſofort dahin zu berichten. 

Wirklich Hatte Kaldftein auch Rohde um feine Ver— 
wendung gebeten, daß er vom Könige zugelaffen werde, 
wenn er um-eine Audienz bitte. Er Hatte ihn an die 
politifche Freundfchaft der Väter erinnert und auszuhordhen 
verfucht, womit man fich etwa des Könfgs Dank ver- 
dienen könne. Rohde Hatte Halb im Scherz gejagt: wenn 
man ihm eine Garde aufrichte, die ganz zu feiner Ver— 
fügung jtehe; denn der hohe Herr fei jegt gar abhängig 
von den Kronbeamten und dem Reichstage, fo daß er nicht 
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einmal ſprechen könne, mit wem er wolle. Das griff 
Kalckſtein auf, ging zu einem Maler, nahm ſeinen Diener 
Martin Schwidder mit, der ein großer und breitſchul— 
teriger Kerl war, ließ nach dieſem Modell einen Soldaten 
in voller Ausrüſtung lebensgroß auf eine Tafel malen 
und nahm ſich vor, dieſelbe dem König auf's Schloß zu 
ſchicken mit dem Erbieten, ihm eine Garde von tauſend 
ſolchen Kerlen anzuwerben und ſie ebenſo auszurüſten, ohne 
daß ſie ihm etwas koſte. Er meinte in ſeiner Lage mit 
Verſprechungen nicht zage ſein zu dürfen. 

Den nächſten Tag lag er wieder krank. Er ſchickte 
deshalb zu Brandt mit der Bitte, er möchte ihn beſuchen, 
da er ihm wichtige Mittheilungen zu machen habe. Der 
Reſident aber, der inzwiſchen des Kurfürſten Schreiben 
erhalten hatte, kam nicht. Er hatte ſofort Spione ange— 
ſtellt, die ihn auf Schritt und Tritt bewachen ſollten; 
und wünſchte, ſich nicht früher mit dieſem gefährlichen 
Menſchen einzulaſſen, bis er wegen ſeines Treibens beſſer 
informirt ſei. 

So wartete Kalckſtein denn dem Reſidenten auf. Der— 
ſelbe wohnte gleichfalls in der Vorſtadt Lesno bei einem 
Manne Namens Tamſon, der dort Haus und Hof beſaß 
und eine Weinſtube hielt, die viel von polniſchen Edel— 
leuten beſucht wurde. Man trat von der Straße durch 
ein Hofthor ein und hatte dann links das Hauptgebäude, 
in welchem ſich die aus mehreren Zimmern und Kabi— 
netten zu beiden Seiten des Flurs beſtehende Wohnung 
des Reſidenten befand, und geradeaus ein Hinterhaus mit 
Stallungen, Remiſe und Quartieren für die Dienerſchaft. 


Es hatte Verbindung mit dem herrſchaftlichen Logis. Die 
Kutfche des Reſidenten, zu feierlichen Auffahrten bejtimmt, 
ſtand unter einem offenen Schauer. Im Stall wurden 
für ihn zwei Kutſch- und zwei Reitpferde gehalten. Auch 
der Wirth beſaß Angeſpann. Auf dem Hofe trieben ſich 
Diener und Knechte in weit größerer Zahl um, als ge- 
braucht wurden. Das war eben polnische Sitte, 
Kalckſtein Ließ fich auf feinen Gängen von dem Leib- 
jungen Georg Koch begleiten, dem fein rother Rod fehr gefiel. 
Durch ihn meldete ex fi) dem Refidenten und wurde an— 
genommen. Ex kannte ihn noch nicht und war überrascht, 
einen noch jehr jugendlichen Herren anzutreffen. Eufebius 
von Brandt, aus einer neumärkfifchen Familie ſtammend, 
war wirklich noch nicht achtundzwanzig Jahre alt, übrigens 
ein hübfcher Mann mit großen Tebhaften Augen, Langer 
fanft gebogener Nafe und vollen Lippen, elegant, jogar 
ein wenig ftußerhaft gefleidet, wie e3 die Hofmode in 
Paris vorichrieb, in feinen Bewegungen zierlich, wenn nicht 
geziert. Er hatte jich bereit3 in feinem achtzehnten Lebens— 
jahre durch einen in lateinischer Sprache abgefaßten Pane— 
gyrieus auf den Kurfürften Friedrich Wilhelm, in dem deſſen 
Friedenswerf zu Dliva in die Wolfen gehoben wurde, 
bejtens empfohlen, war in feinem vierundzwanzigiten Jahre 
Kammerjunfer geworden, dann dem Geſandten von Hover- 
bed beigegeben und nach deſſen Abreife als Refident in 
Warſchau zurücdgelaffen. Der junge König fand Gefallen 
an ihm und bewies ihm bei jeder Gelegenheit feine per- 
ſönliche Gunft, was freilich nicht Hinderte, daß die von 
Brandt eifrig betriebene Beltätigung der Pakten Hinge- 
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halten wurde. Er kam jetzt dem Oberſten in tänzelndem 
Schritt bis in’3 Vorzimmer entgegen und bewillfommmete 
ihn mit fo freundlichem Lächeln, daß derſelbe von feinem 
Wohlivollen überzeugt fein mußte. 

Kaldkjtein trug feine Sache vor und Brandt hörte 
aufmerffam zu,» als ob ihm etwas ganz Neues erzählt 
würde. „Sch habe Preußen nur verlafien,“ jchloß der 
Oberjt, „um mid) dem angedrohten Gefängniß zu ent: 
ziehen, in das meine Feinde mich wieder werfen wollten, ' 
um eine boshafte Rache an mir zu nehmen, Der Herr 
Kurfürjt weiß nicht, wie graufam man mich behandelt hat. 
Ich hab's ihm geklagt, bevor ich wegging, und ihn ge: 
beten, mich in Berlin zu feinen Füßen werfen zu dürfen. 
Das ift auch jebt, — welchen Anfchein ich mir auch 
geben muß, um bei den Polen in diefer Noth Gajftfreund- 
Tchaft zu gewinnen — mein einziger Wunſch. Wolltet 
mir dazu behilflich fein, daß er ſich bald erfülle.“ 

„Wie kann ich Euch dienen?“ fragte Brandt. „Ihr 
müßt ſelbſt zugeben, daß das Strafgeld längſt fällig war.“ 

„Schreibt dem durchlauchtigſten Herrn,“ bat der 
Oberft, „daß ich ihm anbiete, was irgend entbehrlich in 
meinem Beſitz ijt: das find zur Zeit taufend Dufaten. 
Die will ich gern in Eure Hände legen.“ 

„Das würde Euren guten Willen bethätigen,” meinte 
der Refident. „Sch fürchte aber, der Herr Kurfürſt wird 
fehr erzürnt fein, weil Ihr Euer eidliches Gelöbniß ge: 
brochen habt.“ 

„SH hab's nicht gebrochen, verficherte Kaldjtein, 
„denn er ließ mir die Wahl, ob ich freiwillig in Die 


Haft zurüdfehren oder dem Herrn Kurfürjten Macht geben 
wolle, mich dahin zurüczubringen. So weit er nun Macht 
über mid) hat, muß ich leiden, was er über mich verhängt. 
Das Schreibt ihm, und daß ich mich, obwohl ich mich hier 
in Sicherheit halte, ihm freiwillig zu unterwerfen ent- 
ichloffen bin, wenn er mich) zu einem Fußfall verjtatten 
will. Denn ich mag meines Weibes und meiner Kinder 
wegen mit ihm in Frieden leben, hoffe ihm auch noch 
gute Dienſte thun zu können, wenn er fie annehmen will. 
Treibt man mich aber zur Verzweiflung, jo will ich nicht 
verantwortlich jein für das, was gejchieht. Der Herr 
Kurfürſt ift von meinen Feinden falſch berichtet. Es fol 
ihm, denke ich, nicht zum Schaden gereichen, wenn er ſich 
mir gnädig erweiſt. Ich bitt! Euch, Herr Kammerjunfer, 
verfahrt ehrlich mit mir und fchreibt dem Herrn Kurfürſten, 
was die Wahrheit iſt. Ahr werdet Eurem gnädigften 
Herrn jo am bejten dienen.“ 

„Das iſt meine Pflicht,“ antwortete Brandt, „und 
es ſoll mich vecht freuen, wenn Euch feine Huld zu Theil 
wird. Sogleich und in Eurer Gegenwart will ich ihm 
Ichreiben.“ Er nahm auch eine Mappe aus dem Ver— 
ſchluß, Iegte einen Bogen auf und ließ die Feder über 
das Papier fliegen, fi von Zeit zu Zeit nochmals nad) 
der Meinung des’ Gastes erfundigend. 

„Gebt mir auch ein Blättlein,“ bat Kaldjtein, „daß 
ich meiner Liebjten berichte, wie ich hier angekommen bin, 
und befördert es gütig durch Euren Poſtreiter.“ Diefe 
GSefälligfeit wurde ihm anfcheinend gen erwieſen. Ex 
vermerfte oben: „Bei dem Kurbrandenburgiſchen Reſi— 
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denten“ und meldete, es gehe ihm aut. Brandt werde 
feinetwegen an den Kurfürſten fchreiben. Er fchloß: „Adieu, 
mein Kind, ich Eiffe meine Kinderchen. Gott erhalte und 
tröfte Euch!“ 

‚Er meinte einen Freund gewonnen zu haben und 
war wirklich zu der Demüthigung bereit, die ev anbot 
— freilich in der Hoffnung, daß der Kurfürjt die Sache 
nicht jo ſchlimm anfehen und ihn aufheben werde. Wenn 
es ein Mittel gab, ihn zu verfühnen, warum follte ev cs 
unverfucht laſſen? In Knauten hatte das Schredgeipenit 
der Kerkerhaft ihm kaum die Belinnung gelaffen, die 
Folgen der Flucht zu bedenken. Nun er von demfelben 
erlöft war, mußte er wohl bei Fühler Ueberlegung exfennen, 
daß er einen ſehr gewagten Schritt gethan hatte. Brandt 
andererfeit3 fannte die Stimmung des Kurfürjten nod) 
nicht genau. Er hielt es für Hug, das eine zu thun und 
das andere nicht zu verfäumen. 

Uebrigens jegte Kaldjtein, um für jeden Fall gerüjtet 
zu jein, feine Bewerbungen um die Freundichaft der pol- 
niſchen Großen fort. Sp verfäumte er nicht, bei dem 
Biſchof von Ermland, der ſich des Reichstags wegen in 
Warſchau aufhielt, einen Brief abzugeben, den er fich zu 
diefem Zweck von Ignaz Rohde erbeten hatte. Der Bifchof 
war des Kurfürjten gefchtvorener Feind und wünſchte nichts 
fehnlicher, al3 daß das Herzogthum, in das fein Ländchen 
fait ringsum eingefchloffen war, vecht bald wieder unter 
polnische Hoheit zurückkäme. Er begrüßte den Oberſt 
deshalb mit großer Zuvorfommenheit und ſagte ihm 
bereitwillig feine Unterjtüßung zu. Er bemerkte wohl: 


gefällig, dab Kaldjtein mit den Sefuiten in Königsberg 
und im Ermland in Berfehr getreten fei und äußerte fo 
nebenher, aber doch in merflicher Abfiht: „Der preußifche 
Adel wird noch einfehen Iernen, daß er, um fich feine 
Freiheiten zu retten, in den Schooß der Kirche zurüdkehren 
muß. Er wird dann nicht nur am polnifchen Adel, ſon— 
dern auch am polnischen Clerus eine mächtige Stüße 
gegen einen Fürften haben, deſſen abfolutijtifche Neigungen 
noch dadurch genährt werden, daß ex fich ſelbſt für einen 
oberjten Landesbiſchof hält, der in Religionsfachen Nie- 
mand über ſich Hat.“ 

„Ew. Gnaden erfaffen das Uebel an der Wurzel,‘ 
antwortete Kaldjtein. „Der Kurfürſt iſt in Religions— 
ſachen ein unbeschränfter Herr, und möchte e8 in Profan— 
fachen nun auch fein. Was mich betrifft, fo bin ich nie 
ein Eiferer gegen den katholiſchen Glauben gewejen, hab’ 
auch in meinen Mannesjahren und bis auf die legte Zeit 
mehr unter Katholiken, als Protejtanten gelebt und glaube 
mic) ſtets jo gehalten zu haben, daß ich nicht angejtoßen 
bin. Während meiner Striegsfahrten hab’ ich oft in ka— 
tholiichen Kirchen gebetet und auch jelbjt die Soldaten 
zur Meſſe geführt. Mean kann Gott dienen überall. 
Wären unter meinen Untertanen in Knauten Katholiken, 
ich wollt’ ihnen gern eine Kirche bauen und einen Caplan 
anstellen.“ | 

Sole Gejinnung belobte der Biſchoff. Er gab ihm 
eine Empfehlung an den Pater Paulus Branidi im 
Sefuitencollegium mit, der ihm nicht nur durch feine welt- 
fihen Verbindungen von großem Nugen fein könne, ſon— 
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dern auch von Gott die Gnade habe, überzeugend zu 
Iprechen, fo daß er ſchon manch verlorene Schäflein zur 
Heerde zurüdgebradt. Der Oberjt verjtand, worauf er 
hinaus wollte und hielt e8 in feiner Lage für Flug, den 
einflußreichen Mann nicht duch Widerfpruch zu ver- 
jtimmen. 


Pater Branidi erfuhr von ihm, daß er viel Geld 
mitgebracht habe und daffelbe in feiner Herberge bei dem 
franzöfifchen Koh faum für ficher halten könne. Er fchlug 
ihm vor, es im Kloſter dev Bernhardiner, das in der Bor: 
Itadt jeiner Wohnung nahe Tag, niederzulegen, gab ihm 
auch ein Schreiben an den Abt mit und verficherte ihn, 
er werde auch für feine Perſon dort bei etwaigen Ber: 
folgungen am bejten gefichert fein. Gegen ein Geſchenk 
an das Klofter werde man ihn gern in Koſt nehmen. 
Dort könne er ſich auch von dem gottesfürdhtigen Wandel 
der Mönche überzeugen, die in protejtantiichen Landen 
ſehr zu Unrecht gefchmäht würden. Bon den Großwiürden- 
trägern der Krone fünne ihm übrigens Niemand nüglicher 
fein, als der Unterfanzler Olczowski, der beim König in 
höchſtem Anfehen ftehe, feit ihm die Werbung um die 
Hand der öſterreichiſchen Prinzeffin gelungen fer, was 
freilich noch geheim zu halten verfucht werde. Auch jet 
Olezowski der Führer der nationalen Partei, die dem 
Kurfürjten entgegenarbeite und die Beltätigung der Ber: 
träge felbjt auf die Gefahr eines Krieges hin verjagen 
wolle, Er ſprach ſich gegen Kaldjtein viel vertraujfamer 
aus, als einjt vor Jahren gegen den Schöppenmeifter 


— 64 — 


Rohde. Vielleicht erkannte er in ihm auf den erſten Blick 
ein gefügigeres Werkzeug. 

Der Oberſt befolgte ſeinen Rath und klopfte bei den 
Bernhardinern an, zunächſt freilich nur, um ſeine Schätze 
in Sicherheit zu bringen. Die Herren in der weißen 
Kutte nahmen ihn freundlich auf. Brandt erfuhr durch 
ſeine Spione davon. Es hieß, er ſei katholiſch geworden. 
Diefe intereſſante Nachricht ließ der Reſident in feinem 
Bericht nach Berlin nicht unbenutzt. 

Kalckſtein beſuchte nun auch das frühere Haus ſeines 
Vaters. Mit der Lubmirska hatte er dieſerhalb nach 
deſſen Tode in Briefwechſel geſtanden. Er war nicht 
wenig verwundert, Gabriele in fürſtlichem Wohlſtande 
anzutreffen, und begrüßte ſie wie eine vornehme Dame 
ſeiner Verwandtſchaft. Es war ihm ſehr lieb, Olczowski 
bei ihr zu finden. Er ſagte ihm, daß er ſich vorgenom— 
men habe, ihm in nächſter Zeit ſeine Aufwartung zu 
machen, und daß dies ſchon geſchehen wäre, wenn er 
nicht das Eintreffen eines ſchönen Pferdes hätte abwarten 
wollen, das ihm zum Geſchenk beſtimmt ſei. Dieſe Zu— 
ſicherung nahm der Kanzler ſehr gnädig auf. Er er— 
innerte ſich nun, einmal gehört zu haben, daß Frau 
Gabriele in nahen Beziehungen zur Kalckſtein'ſchen Familie 
jtehe. „Sie ijt meine Schweſter,“ antwortete der Oberft, 
da fie die Augen niederichlug, „ich werde fie nicht ver: 
leugnen, da mein Vater felbjt jie als fein Kind aner- 
fannt hat.“ 

„Ah! Eure Schweiter,“ fagte Olezowski. „ES freut 
mid), das zu hören — ich verehre fie ſehr.“ 
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Gabriele lächelte befriedigt. Es that ihr wohl, da; 
der Oberſt fo ehrlich verfuhr. „Wie ift es gekommen,“ 
fragte fie, „daß Ihr in ſolche Bedrängniß durch den Kur- 
fürſten gerathen ſeid?“ 

Er erzählte, was er ſeinem Bruder Albrecht ver— 
dankte. 

„O, der Bube!“ rief ſie. „Was er an mir geſündigt, 
wußte er nicht voll. Aber daß er aus Habgier den leib— 
lichen Bruder nicht ſchonte . . .! Nimm Did) des Oberſten 
an,“ wandte ſie ſich in polniſcher Sprache an den Kanzler, 
„er verdient Deine wärmſte Theilnahme. Wenn Du mir 
ſelbſt irgend welchen Dank ſchuldig zu ſein meinſt, trage 
ihn dieſem hier ab.“ 

„Er hätte ohnedies als ein Mann, den der Kurfürſt 
fo ſchmählich tractirte, auf mein Wohlwollen zu rechnen,“ 
antwortete er. „Nun Du ſo ſchön für ihn bitteſt, ſoll er 
mir doppelt willkommen ſein. — Sprecht morgen bei mir 
an und tragt mir umſtändlich Eure Sache vor, damit ich 
Beſcheid weiß, wenn der Schnurrant — den Reſidenten 
Brandt mein' ich — Euretwegen den König beläuft. Das 
wird einen luſtigen Lärm geben. Ihr kommt uns gerade 
zur vechten Zeit. In Eurer Berfon haben wir einen 
Grund mehr, nicht ohne Weiteres die abgezwungenen Ber: 
träge zu bejtätigen. Seid Ihr der Einzige vom Adel, 
dem Unrecht gejchehen it? Schwerlid. Kommt zu mir, 
wir wollen darüber jprechen. Hier langweilen wir unfere 
ihöne Wirthin.“ 

Nach einer Weile fragte er Kaldjtein, ob er in Bolen 
wieder Militärdienfte zu nehmen gedenke. Gewiß! ent- 
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gegnete dieſer; wenn der Kurfürſt ihn nöthige, außer 
Landes zu bleiben, und der König ihn anſtellen wolle. 
Er Habe im Sinn, Sr. Majeſtät ein Regiment ſchöner 
Leute aus Preußen zu werben, die ihm ficher zulaufen 
würden, habe auch ſchon ein Bild malen Yaffen, damit er 
jehe, in welcher Kleidung und Waffen fie fich präfentiven 
ſollen. „Das iſt gut,” ſagte Olczowski. „Sehet aber zu, 
daß Ihr Euch in eine perfönlihe Stellung zum König 
bringt, damit Ihr jederzeit fein Ohr habt. Jch will Euer 
Geſuch befürworten. Seid Ahr als ein Unterthan der 
Nepublif Polen aufgenommen?“ 


„Ich hoffe, durch langjährige Dienſte das Bürgerrecht 
eriworben zu haben,“ äußerte Kalditein. 


„Wir wollen es fo annehmen,“ fagte der Kanzler. 
Er Stand auf und verabjchiedete jich von Frau Gabriele 
mit einem Handkuß. „Alfo morgen fehe ih Euch zu 
Mittag bei mir,“ wendete er fich an den Oberft und ging. 


Kaldjtein wollte ihm folgen. Aber Gabriele hielt ihn 
zurück. Sie hatte ſich bemüht heiter zu erſcheinen. Jetzt 
war's, ala ob fie eine läftige Maske abwarf. Ein leiden: 
der Zug verbreitete fi) von den Augen Her über das 
ganze Geſicht. „Ihr habt mid; Eure Schweiter genannt, 
Ehrijtian Ludwig,“ fagte jie, „und ich danf Euch dafür. 
Immer Hab’ ich Euch von allen Kindern meines Baters 
am Tiebjten gehabt und am höchſten geachtet. An mix 
habt Ihr gehandelt wie ein Cavalier. Thut's auch jetzt. 
Nein, mehr noch: handelt an mir wie ein Bruder. Wollt 
Ihr mir ganze Wahrheit geben?“ 
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Er konnte ſich dieſe plöglich fo erregte Stimmung 
nicht erklären und ſah fie verwundert an. 

„Wie ſollt' ich nicht?“ fragte er zurück. 

Gabriele rückte ihr Taburet dicht an feinen Sejfel 
heran und legte die Hand auf feinen Arm. 

„Was fpriht man von der Heirath des Königs?“ 
forschte fie und feßte die Zähne auf die Lippe. 

Er lachte, weil ihm die Frage einer fo ernſten Ein- 
leitung nicht werth ſchien. „Müßt Shr das von mir er- 
fahren ?“ 

„Man enthält mir's vor. hr kennt den Grund 
nicht — aber es ijt fo. Und ich muß wiſſen . . .“ 

„Run — e3 foll noch geheim gehalten werden. Aber 
man Spricht darüber, wie über eine fertige Thatfache. Der 
König wird die Erzherzogin Eleonora, des Kaifers 
Schweſter, heirathen!“ 

Eine tiefe Röthe flammte auf ihrem Geficht auf, 
„Ah —! iſt das gewiß?“ 

„Man hält's dafür. Aber warum fragt Ihr nicht 
Diezowsfi, der doc Euer guter Freund ift? Er foll ja 
in des Königs Auftrag um die Hand diefer hohen Dame 
geworben haben.“ 

„Alſo wirklich —? Wirklich?“ 

„Will er’3 nicht wahr haben?“ 

„Er iſt ein Lügner!“ 

„Ihr Scheint an diefer Sache viel Antheil zu nehmen.“ 

„Sehr viel — wahrhaftig! Sehr viel.“ 

„So trifft's wohl zu, was mir Jemand ſagte, bei 
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dem ich mich nad) Euch erfundigte: dem Fürjten Wisnio— 
wiecki verdanft Ihr den Glanz, der Euch umgiebt.“ 

„Sa,“ Tagte fie, „und das Elend, an dem mein Herz 
franft, feitdem er der König von Polen Heißt.“ 

Er zucte die Achſeln. „Was wollt Ihr? Er iſt 
nicht mehr fein eigener Hew. Man nöthigte ihn, Polen 
eine Königin zu geben. Schon daß er zu wählen fich 
unterfängt, erregt in gewiſſen Streifen große Unzufrieden- 
heit. Man hat es mir fo gefagt. Und wäret Ihr noch 
zehnmal jo ſchön, ala Ahr ſeid — gegen die Königin 
müßtet Ihr zurückſtehen.“ 

„Nicht gegen eine Königin,“ rief fie, und ihre ſchwar— 
zen Augen Tprühten Feuer. 


„Ja — gegen iven jonft?“ 
„Segen die Krone! Und diefes Opfer iſt gebracht. 
Aber . . . Wie darf er heirathen?“ 


„Wie darf er?“ 

Das Wort ſchien ſich ihr auf die Lippen zu drängen. 
Zwei, drei Mal hielt ſie's gewaltſam zurück. Dann brach 
es doch vor: „Weil er verheirathet iſt!“ 

„Verheirathet? der König —? Wie wißt Ihr? Mit 
wem verheirathet?“ 

Sie richtete fich ftolz auf. „Mit mir.“ 

Kalckſtein erſchrak jichtlih. „Gabriele —“ 

„sa mit mir,“ bejtätigte fie. „Es follte ein Ge— 
heimniß bleiben — ich willigte fogar in eine Scheidung... 
unter Bedingungen, die man mir halten muß. Von einer 
Heirath war nicht die Rede. Was iſt das nun? Es 
twird Hinter meinem Rüden etwas betrieben. Meine fchrift- 
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liche Genehmigung iſt noch nicht ertheilt — die Scheidung 
iſt ohne ſie unmöglich. Und doch bemüht man ſich nicht 
weiter um ſie — wagt eine Bewerbung am Kaiſerhofe... 
Man betrügt mic), will mir den Conſens abzwingen, ohne 
mir Wort halten zu dürfen. Ich bitt' Euch, nehmt Eud) 
vitterlic” meiner an! Erforichet die Wahrheit! Laßt nicht 
gefchehen, daß Eurer Schweiter Sohn um fein Recht 
fommt. Wie Ihr Eure Kinder liebt, fo glaubt, daß ich 
auch mein Kind Tiebe!“ 

Der Oberſt war in großer Verlegenheit. „Wie kann 
ih Eud Helfen gegen den König,” wendete er ein, „bei 
dem ic) dod) jelbit Schuß ſuche? Alles, was hr mir 
vertraut, iſt mir fo überrafchend . . . Ach weiß nicht, 
wie ich dazu Stellung nehmen fol. Iſt Euer Recht denn 
beglaubigt ?“ 

Nun eröffnete ſie fih ihm ganz. „Sch fürchte,“ ſchloß 
jie, „man meint mich übergehen zu können, weil id) den 
Traufchein nicht vorzulegen vermag. Aber ich Habe Zeugen 
und — fo wahr Gott lebt —-! ich werde mich öffentlich 
auf fie berufen, wenn man’s wagt, mit mir ein freches 
Spiel zu treiben. Sagt das dem Kanzler, und jagt ihm 
auch, daß Ahr die Feſtigkeit meines Willens kennt!“ 

Er fuchte fie zu beruhigen, verſprach ihr, Olczowski 
zu befragen, jobald ex exit deſſen Vertrauen gewonnen 
habe. Das war aud fein Vornehmen. Eine durchaus 
edle Regung hatte jich feines Gemüths bemächtigt; in den 
Adern Ddiefer merkwürdigen Frau, die fi aus tiefiter 
Lebensſtellung bis zu den Stufen eines Thrones erhoben 
hatte, vollte das Blut der Kalckſtein; fie klagte über 
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Verletzung ihres Rechts; er war als ihr nächſter Bluts— 
verwandter berufen, ihr ritterlichen Beiſtand zu leiſten. 
Als er dann in ſeinem Logis überlegte, was zu thun, 
miſchten ſich freilich auch andere, mehr practiſche Betrach— 
tungen ein. Konnte es ſeiner eigenen Sache von Nutzen 
ſein, wenn er mit dieſem Geheimniß operirte? Mußte es 
ihm ſchaden, wenn er den König in offenbar ſehr pein- 
licher Lage bedrängte? Vermochte er überhaupt für 
Gabriele etwas zu thun? Welchen Dank konnte er im 
beiten Fall ernten? Es war in feinem Wefen ein fon= 
derbares Gemenge von Eigenfchaften, die ſchwer mit ein— 
ander bejtehen fonnten und daher auch meijt nur ab— 
wechfelnd wirkten. Er Hatte ein warmes Herz, leicht 
erregtes Blut, eine lebhafte Phantafie, die ihn leicht zu 
unerfüllbaren Hoffnungen hinriß und ebenso leicht wieder 
mit Schredvorjtellungen erfüllte; daneben arbeitete ein 
Icharfer, Fühlabwägender, die Regungen des Edelmuths 
abweijender Verſtand, der das Nübliche in den Vorder— 
grund Schob und ſich gelegentlich auch mit den Mahnungen 
des Gewiljens gefickt und dabei überzeugend abzufinden 
wußte, Der Edelmann, der Soldat, der Politiker, der 
Familierwater, der Menſch, ſprachen unaufhörli gegen 
einander ein. Ob das Tollite oder Verſtändigſte dabei 
herausfam, war oft nur das Ergebniß eines Wiürfeljpiels 
feiner Gefühle und Weberlegungen. Sein ganzes Leben 
fang Hat ex mit den Berhältniffen vechnen müfjen, die er 
ſelbſt nicht beftimmte. Immer hatte ex laviren müfjen, um 
ji gegen Wind und Strom vorwärt3 zu bringen. Des- 
halb fehlte eine fcharfausgeprägte, dauerhafte Neigung; 
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der Augenblid beherrichte ihn. Was dieſer forderte, gab 
er ihm fat ohne Bedenken. Behielt er Zeit zur Ueber- 
legung, fo fonnte ex fchwer zu einem Schluß fommen und 
verfchob gern die Entjcheidung, bis wieder ein äußerer 
Antrieb zwingend eingreifen möchte. Sp meinte er aud) 
jeßt nicht vorforgen zu Sollen. 

Us er dann mit Olczowski feiner Angelegenheit 
wegen verhandelte und zu bemerken glaubte, daß er ihn 
troß aller Freundlichkeit in einer gewiljen Entfernung zu 
halten bemüht war, hielt ev es doc für geboten, ihm zu 
beweifen, daß er über ein Machtmittel verfügte, Das 
Geſpräch fam auf den König. „Sit es wahr,” fragte er, 
„daß er ſich mit einer öfterreichiichen Prinzeffin zu ver- 
heirathen gedenkt?“ 

„Man jagt es,“ antwortete der Kanzler ausweichend. 

„Es will aber Jemand behaupten, daß er bereits 
verheiratet fei,“ warf Kalckſtein leicht Hin. 

Dfezowsfi zudte ein wenig mit den Mundwinkeln 
und ſah ihn fcharf an, als wollte ex mit einem Blid 
herausbringen, wie dies gemeint fei. Es fchien ihm ge- 
lungen zu fein. Er lächelte und fagte nach einer Fleinen 
Weile mit einer Betonung, die den Worten offenbar nod) 
einen geheimen Sinn geben Sollte: „Glaubt mir, es ijt 
ein Irrthum.“ 

Er verließ dann fofort den Gegenjtand, ſprach fid) 
nun aber deutlicher darüber aus, daß der Oberjt in feinen 
Bewerbungen um ein Patent auf feine Unterjtügung zu 
rechnen Habe. „Wir müfjen einander in die Hände 
arbeiten,“ fagte er ihm, als er ihn entließ. „Mich kümmert 
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felbitverjtändfich nur das Wohl der Republik; jo weit id) 
ihr diene, diene ih Euch. Es iſt qut, daß Ihr darüber 
nicht im Zweifel bleibt. In der Politif gilt das Do ut 
des! Richtet Euch jederzeit danach, und Ihr werdet Eud) 
Täufchungen erfparen.‘ 

Kalckſtein Konnte bald merken, daß der Unter-Kanzler 
fin ihn thätig war. Bon verſchiedenen Seiten erhielt er 
Berfiherungen der wärmſten Theilnahme und der Hilfs- 
bereitichaft. Offenbar war feine Sache bei Hofe in das 
günſtigſte Licht geitellt. Es konnte ihm nur nüßlich fein, 
wenn der Refident hierüber der Wahrheit gemäß nad) 
Berlin berichtete. Dort war man aber zu energijchem 
Borgehen entfchlojjen. Der Kurfürſt ſchickte Brandt ein 
eigenhändiges Schreiben an den König, in welchem er 
die Auslieferung des in Preußen verurtheilten Kaldjtein 
verlangte, und befahl ihm zur feierlichen Uebergabe des- 
felben eine Audienz nachzuſuchen. Dazu meinte Brandt 
eine günftigere Zeit abpafjen zu müſſen. Er wußte, wie 
die Dinge bei Hof jtanden. König Michael wagte in viel 
unbedeutenderen Angelegenheiten nicht, eine eigene Mei- 
nung zu haben; er mußte unterfchreiben, wa3 man ihm 
unter die Feder gab. Nun fam er gar dahinter, daß 
gegen ihn eine geheime Commiſſion beftand, bei der Die 
vornehmften Senatoren betheiligt waren. Aus Werger 
über diefe Entdeckung war er mehrere Tage frank und 
für Niemand fichtbar geweſen. Der Reichstag lag wieder 
in den Teßten Zügen, und drohte zerriffen zu werden, be— 
vor es zu einer Bewilligung fam. Um auf ihn einen 
Drud zu üben, drohte der König, die „Pospolite vufzenie‘ 
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aufzubieten und nah Warſchau marſchiren zu lafjen, frei- 
lich nad) Brandt's Meinung „ein zerbrochener Rohrſtab, 
welcher dem, der fich darauf zu ftügen gedenkt, felbjt in 
die Hand bohren möchte“. Der König hatte ſich im Senat 
verlauten laſſen, er habe ſich zum Königreich nicht ver: 
fauft, fondern man habe ihn freiwillig gewählt, was dann 
wieder fehr Scharfe Gegenreden hervorrief. An einem 
Tage hatte er drei Mal zur Ader laſſen müſſen. Brandt 
fürchtete mit Recht, das kurfürſtliche Schreiben werde jeßt 
nicht die gebührende Achtung finden und hielt es zurüd, 
bis ſich die Verhältniffe geklärt haben würden. 

Zugleich hatte der Kurfürft auf Hoverbed’3 Rath, der 
von Königsberg aus fchrieb, man müfje der Malcontenten 
Meinung, daß jegt der Weg Nechtend ganz verfperrt wor- 
den, entgegentreten, Befehl gegeben, daß beglaubte Ab- 
Ichriften des gegen Kaldjtein ergangenen Urtheil® und 
feine3 Reverfes von den Dberräthen an den Refidenten 
geihiekt würden, damit er davon in Warſchau Gebrauch 
mache. Kaldjtein hatte davon Wind befommen. Er fchrieb 
in fehr gehobener Stimmung feiner Frau: „SHerzliebites 
Weibchen! Gott tröfte Dich und die Deinigen. Ich werde 
auf die Woche Kammerherr. Der König bietet mir Gene- 
val-Adjutantichaft an, die Charge ift den Oberften gleich. 
„Ich muß abwarten, was der Neichstag bringen werde.“ 
Gehe Werbung vor, jo wolle er gleich annehmen. Er 
wiſſe, daß die Oberräthe Urtel und Revers an Brandt 
gefickt hätten, und bitte, ihm ebenfalls alle Schriften 
und Briefe, verbunden und verfiegelt in Wachstuch, zu über: 
ſchicken. Sie follten durd) Pater Radau in Königsberg an 
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Pater Paulus Branicki gehen. Er ſchloß: „Adieu, mein 
Seelchen. Dein Treuer bis in den Tod.“ 

Dieſer Brief wurde an der Grenze aufgefangen und 
als ein neues corpus delicti der wieder in Thätigkeit 
gefegten Commiſſion übergeben. Brandt erflärte Kald- 
jtein’3 Angaben in Betreff feiner Ausfichten auf Beför- 
derung für bloße Flunferei eines Prahlhanſes. Aber er 
mochte vielleicht doch nicht genau genug unterrichtet fein. 

So viel war diefem völlig klar geworden, daß der 
Kurfürjt gegen den Flüchtigen ſchwer erzürnt und ent- 
Ihloffen war, mit äußerjter Strenge gegen ihn vorzugehen. 
Sobald dies gewiß war, jtand auch für dieſen jtrebfamen 
und unterthänigiten Diener feines gnädigjten Herrn feit, 
daß er nicht ruhen dürfe, bis Kaldjtein gänzlich ruinixt 
fei. Da bot fid) dem nocd fo jungen Manne durch die 
Gunſt des Geſchicks eine glückliche Gelegenheit, alle Diplo- 
matenkünſte fpielen zu laſſen und feine Fertigfeit darin 
glänzend zu beweilen. Die Aufgabe war fehr fchwierig. 
Auf um fo größeren Dank war zu rechnen, wenn fie zur 
Zufriedenheit des hohen Auftraggebers gelöſt wurde. Sein 
ganzer Ehrgeiz war aufgejtahhelt. Nun konnte und durfte 
fein Mittel bedenklich fein, den Berfolgten in's Netz zu 
treiben, das der Fuge Jäger ihm zu jtellen hatte. Kalck— 
jtein mußte two irgend möglich in dem Glauben erhalten 
werden, daß er in feinem Intereſſe vermittele, während 
er ihm im Geheimen Steg und Weg verlegte. 

Dabei fonnte ex ſich, nachdem er die Papiere erhalten 
hatte, Teicht felbjt überreden, daß Kaldjtein in der That 
nicht die mindejte Theilnahme verdiene, Er legte fie dem 
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Oberftlieutenant von Lehndorf und anderen Herren vor, 
die zur föniglichen Tafel gezogen zu werden pflegten, 
ebenfo einflußreihen Senatoren und Landboten. An der 
Echtheit fonnte nicht gezweifelt werden. Die Flucht Kald- 
jtein’3 erhielt num in der That ein anderes Geficht. Sein 
eigener Revers gejtand zu, daß der Kurfürjt ihm zwei 
Mal in Gnaden die Strafe gemildert habe und daß er 
fih unbedingt in feine Macht begeben, wenn er nicht 
Zahlung leiſte. Wie wollte er im Stande fein, fich zu 
rechtfertigen? Lehndorf brachte die Sache bei Tiſch vor, 
verlas die gravirendſten Stellen und erregte dadurch all- 
gemeine Entrüftung der Anweſenden. Der König jagte, 
er freue. fih zu erfahren, was Kaldjtein „für ein Vogel“ 
fei. Bald darauf überreichte Brandt ihm auch das eigen- 
händige Schreiben des Kurfürjten. Der König händigte 
es zwar fogleich dem Kanzler zur Beſchlußfaſſung im Rath 
aus und fertigte den Reſidenten mit einigen verbindlichen 
Redensarten ab, hiütete ſich aber auch, den Fürfprechern 
des Oberſten irgend ein Zugejtändniß zu machen. 

Kalckſtein wurde durch Olczowski in Kenntniß geſetzt, 
daß das Glücksrad ſich zu wenden anfange. 

„Ihr habt ſelbſt Euren Widerſachern ſo ſcharfe 
Waffen in die Hand gegeben,“ ſagte er ihm, „daß kaum 
ein Schild ſtark genug ſein wird ſie zu pariren. Der 
König iſt Euch wohlgeſinnt geweſen. Jetzt iſt es für ihn 
ein Ding der Unmöglichkeit, Euch zu begünſtigen. Das 
Aeußerſte, was Eure Freunde noch für Euch thun können, 
iſt, zu verhindern, daß Eure Auslieferung beſchloſſen 
wird.“ 
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Kaldjtein war ſehr erichroden. „Wie kann das ge— 
fchehen fein,“ entgegnete er, „da ich nicht in Polen ver- 
urtheilt bin, Appellive ich ‚doch gerade an ein unpar- 
teiiſches Tribunal.“ 

„Das will ich für meine Perſon gern gelten lafjen,‘ 
ſagte der Kanzler. „Ihr ſeht aber wohl ein, daß man 
fein öffentliches Verfahren zur Prüfung Eurer Defenfion 
einleiten fann. Es fommt alles darauf an, daß der gute 
Glaube, den man Euch entgegengebradht, nicht noch) mehr 
gefchädigt werde. Dazu iſt am dienlichiten, daß Ihr Euch 
die Gunſt des Königs durch irgend ein fchäßenswerthes 
Zeichen Eurer Ergebenheit wieder zu erwerben jucht.‘ 

„Ras foll ich thun?“ fragte Kaldftein. „Rathet mir.“ 

Der Kanzler räufperte fich, jtand auf, unterfuchte, ob 
die Thüren dicht geichloffen waren und feßte fi) dann 
wieder zu ihm. „Hört mid an, Weil ih Euch wohl 
will, fage ih Eud dies. Der König ift in einer pein- 
fihen Lage. Es läßt ſich nicht länger in Abrede jtellen, 
daß er beim Kaifer um die Hand feiner Schweiter ge- 
worben und eine Zufage erhalten hat. Die Hochzeit fol 
in kürzeſter Zeit gefeiert werden, und zwar an der Grenze 
in Czenſtochow, wohin die Prinzeſſin ſich mit ihrer Mutter 
begiebt, jobald der König fich ebenfalls für reifefertig er- 
flärt. Nun ift Euch befannt, daß er Jahre lang mit der 
Dame, die Ihr felbit Eure Schweiter nennt, in ſehr ver- 
trautem Berhältnig gelebt hat —“ 

„Herr Kanzler —“ unterbrach ihn der Oberft. 

Olczowski Tegte ihm die Fingeripigen auf den Mund. 
„Euch ift noch mehr bekannt,“ fuhr ex fort. „Aus Eurer 


neulichen Weußerung Hab’ ic) wohl exjehen, daß Frau 
Gabriele Euh in ihr Geheimniß gezogen hat. Sie be: 
hauptet, der König fei verheirathet — mit ihr verheirathet. 
Das Hat er felbit bis vor einiger Zeit geglaubt. Aber 
ih ſagte Euch Schon, es fei ein Irrthum.“ 

„Ein Irrthum?“ 

„Ein Irrthum. Mag fie die Trauungsurkfunde aufweifen.“ 

„ah! — Uber fie Hat Zeugen.“ 

„Zeugen — ja wohl. Den Stallmeijter Rohde und 
den Starojten Dominski. Aber diefe Zeugen befunden, 
daß die unglüdlihe Frau — id) verehre und bedaure fie 
ſehr — betrogen jei.“ 

Kalckſtein erhob fich Halb im Sefjel. „Betrogen . . .?* 

Der Kanzler faßte feinen Arm und zog ihn wieder 
hinab. „IH kann's Teider nicht anders nennen. Seht 
diefe Schriften durd); fie geben vollen Beweis. Der Sad): 
verlauf ijt folgender: der Fürft war in Die fchöne Frau 
iterblich verliebt; fie leiftete feinen Teidenfchaftlichen Be— 
werbungen, ihn doch auch ihrer Neigung verfichernd, To 
energisch Widerftand, daß er ſich zu einer Heirath meinte 
entichliegen zu müſſen, um fein Biel zu erreichen. Gie 
follte geheim bleiben, da an die Zuftimmung der Mutter 
des Fürjten nicht zu denken war. Er zog feinen lang- 
‚jährigen Gefchäftsführer Dominski, den er als einen treu- 
ergebenen Menfchen kannte, in's Geheimniß, dann aud) 
Heinrich Rohde, der mit der Lubmirska in engem Verkehr 
ſtand und ſich wohl ſelbſt Hoffnung auf ihren Beſitz ge- 
macht hatte. Dominski war lange bedenflid. Er hatte 
ihon dem Vater des jungen Fürften gedient, war feiner 
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Mutter fehr verpflichtet, fah in diefer Mißheirath — das 
war fie unter allen Umſtänden — eine unheilbare Schä- 
digung der ganzen altberühmten PBiajtenfamilie und wider— 
vieth deshalb aufs Ernftlichite. Als jedoch Fürſt Michael 
nicht davon abzubringen war, bat er fich ganze Vollmacht 
aus und erhielt fie. Sch will unentichieden laſſen, ob der 
Fürjt eine Ahnung hatte, was damit verjtanden fein folle; 
gewußt hat er nicht, was heimlich zu feinen Gunften ge: 
ſchah, fich auch bi3 vor Kurzem nie darüber Gewißheit ver- 
Ichaffen mögen. Dominski erwartete, daß der Fürft den unbe- 
dachten Schritt bald bereuen werde, zumal wenn feine 
Mutter Hinter den Handel käme und ihre Vorwürfe nicht 
ipare. Für diefen Fall forgte er vor. Es fand ih ein 
Menſch, der Theologie ftudirt, aber wegen feines üblen 
Lebensivandels die Weihen nie erlangt hatte. Den über: 
vedete er durch reichliche Geſchenke, ſich in einen Briefter- 
rock zu jteden und die Trauung nad) aller Form zu voll- 
ziehen. Den zweiten Zeugen aber gewann er in Heinrid) 
Rohde, der jih am Gabriele vächte und zugleich feinem 
Heren nad) Dominski's Vorftellungen einen guten Dienft 
zu leiften meinte. So find diefe Beiden gerade vollgiltige 
Zeugen dafür, daß fein Ehebündniß nad Firchlichem Recht 
zu Stande gefommen it. Freilich hatte Dominski nicht 
vorhergejehen, daß Fürſt Michael König werden würde. 
Da es num aber fo nad Gottes Rathſchluß geichah, 
fonnte ex für feine vorſorgliche That auf Dank rechnen 
und Hat ihn denn auch mit einer Staroſtei erhalten. 
Gabriele war die Frau des Fürften Michael nicht; es 
bedurfte daher auch Feines päpftlichen Dispenfes zur Ehe- 
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trennung und zur jtandesgemäßen Verheirathung des 
Königs. Und deshalb fonnte ich zur Werbung nad) Wien 
gehen, ohne der Genehmigung der gefränften Frau zu 
diefen weiteren Schritten zu bediirfen. Sie Hat ich 
verrechnet: ihre Bedingungen brauchen nicht acceptirt zu 
werden.“ | 

„So iſt fie Schändlich Hintergangen,” vief der Oberſt 
und feßte die Fauſt auf den Tiſch. 

„Das ift fie,” ſagte Olczowski, „aber nicht durch den. 
König ſelbſt. Die beiden Zeugen mögen vor Gott ver: 
antworten, was jie getan. Der König kann ihnen nur 
dankbar fein, und auch der Republif gereicht'3 ficher fo 
zum Heil, daß der Papſt ich nicht einzumifchen hat. Die 
Frau allerdings —“ 

„Sie thut mir leid — fie thut mir fehr leid,“ ver- 
jicherte der Oberst, ſich unruhig in die eine und andere 
Seitenlehne feines Seſſels werfend. 

„Mir gewiß faum minder,“ ſagte der Stanzler. „Aber 
es ijt einmal gefchehen. Natürlich wird der König auf's 
Freigebigſte für fie forgen — für fie und ihr Söhnden. 
Nur daß er ihnen fürjtlihen Titel nicht geben kann.“ 

„And aus welchem Grunde erfahre ich dies Alles .. .?” 
fragte Kalckſtein unficher. 

Olczowski hüftelte in die Hand. „Die fchöne Frau 
muß von diefer Sachlage in Kenntniß gefeßt werden — 
es it die höchſte Zeit. Ihr werdet es begreiflich finden, 
daß der König bis auf den letzten Augenblid zögerte; er 
hat Frau Gabriele aufrichtig geliebt und Tiebt fie — da- 
"von bin ich überzeugt — im Grunde feines Herzens nod) 
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jebt. Ich ſelbſt bleibe befjer gleichſam Hinter der Thür 
jtehen und trete erſt ein, wenn die Leidenichaft aus- 
getobt Hat und das Gemüth für den Troſt empfänglid) 
it, den ich in des Königs Auftrag bringen kann. Einen 
Fremden möchte ich nicht einweihen. hr aber feid ein 
Berivandter —“ 

Kaldftein jtand auf. „Sch follte. . .“ 

„Exrichredt deshalb nit. Es wird von Euch nichts 
anderes. gefordert, al3 was die verwandtichaftlihe Pflicht. 
fordern darf. Denkt, es müßte der Frau der unvermuthete 
Tod ihres Gatten gemeldet werden — an wen würde 
man ſich dieferhalb wenden, al3 an Euh? hr feid der 
natürliche Berather. Nehmt dazu, daß ich Dominski und 
Rohde fchonend zu behandeln hätte; Ihr braucht fein 
Blatt vor den Mund zu nehmen. Euch gegenüber wird 
ſie ihrem Zorn ungehindert Luft machen fünnen und fid) 
dadurch erleichtern. Endlid wird es ihr lieb fein, Je— 
mand zu haben, der für fie verhandelt, ohne daß fie ſelbſt 
ihren Willen zu äußern braucht. Sch jtelle aber aud) 
feineswegs in Abrede, daß es dem König angenehm wäre, 
wenn fein Lärm gejchlagen würde. Gelänge e8 Eud), 
Frau Gabriele zu überzeugen, daß daraus für fie fein 
Heil erwachſen fönne, ihre Fügſamkeit dagegen auf das 
gütigjte Entgegenfommen zu rechnen hätte, jo wirdet Ihr 
da zum Beſten rathen und Euch zugleich des Königs Dank 
verdienen. Es fünnte meine Aufgabe, für Euch bei Hofe 
thätig zu fein, wefentlich erleichtern, wenn ich mich auf 
Eure bewährte freundliche Gefinnung zu berufen im 
Stande wäre.‘ 
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Der Oberſt fand dieſen Auftrag wenig nach ſeinem 
Geſchmack. Aber die Gründe des Kanzlers ſchienen ihm 
doch unwiderleglich. Man verlangte von ihm ja auch 
nicht, daß er das Geſchehene billige. So ſagte er denn 
zu, mit der Lubmirska zu ſprechen und die Vermittelung 
zu übernehmen. 

Bei Gabriele hatte er freieſten Zutritt. Seit er ſie 
als ſeine Schweſter anerkannt, ſchenkte ſie ihm volles Ver— 
trauen, zeigte ihm ihr Söhnchen und beſprach alle ihre 
Angelegenheiten mit ihm. So fand er leicht Gelegenheit, 
ſie zu ermahnen, ſich dem Zwang der Umſtände zu fügen, 
und ſie darauf vorzubereiten, daß es ihr ohne eine be— 
weiskräftige Urkunde ſchwer gelingen werde, ihre Ehe zu 
beweiſen. Es habe den Anſchein, daß eine ſolche Ur— 
kunde gar nicht exiſtire. 

Sie merkte ihm an, daß er mehr wiſſe, wurde ſehr 
unruhig und ſagte: „Quält mich nicht! Was hat man 
mit mir im Sinne?“ Darauf ſagte er ihr alles. 

Sie hörte mit ſtarrem Blick und wie verſteinert zu. 
Kaum zudten die langen Augenmwimpern und die Finger: 
fpißen ein wenig. Als er aber zu der falfchen Trauung 
fam, ſchlug ihr plößlic die Nöthe in's Geſicht, als ob 
das Blut alle Adern fprengen wollte. Sie ſchrie auf und 
griff mit der Hand in die Luft. Die Augen vollten. 
Gleich darauf wieder war fie todbleic) und fanf ohne 
einen Laut auf den Teppich nieder. 

Zwei Stunden verharrte jie in ihrer Ohnmacht. 
Kaldjtein glaubte, e3 fei ihr Ende. Ein Arzt wurde ge- 
rufen. Es gelang ihm endlih, fie wieder zu ich zu 
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bringen. As fie Kaldftein erkannte, fiel fie in einen 
Weinkrampf. Sie konnte Fein Wort Sprechen. Er ließ fie 
mit ihren KRammerfrauen allein. 

Am andern Tage fchicte fie nach ihm. Sie war 
aufgeftanden, ſah aber einer wandelnden Leiche ähnlich. 
„Man muß Euch belogen haben,“ fagte fie. „Sch kann's 
Eud nicht glauben, daß man mir eine ſolche Schmad) 
angethan hat. Dominski felbft foll mir's bezeugen. Ber: 
anlaßt ihn zu mir zu kommen und feid zugegen. Be— 
denfet, daß ich Niemand habe, al3 Euch, in deffen Schuß 
ih mich befehlen fann. Handelt auch jest an mir wie 
ein Edelmann.“ 

Kalckſtein war von ihrem Leid tief ergriffen. „Der 
Staroft mag fi) vor Euch vertheidigen,” antivortete er. 
„Kann er feinen Schurfenftreich nicht ableugnen, jo foll 
er wiſſen, daß er auch in meinen Augen ein Bube it. 
Wie Ihr aber auch über ihn denken möget, unternehmt 
nicht3 gegen den König, der Euch wohl will. Nur unter 
diefer Vorausfegung kann ich Euch beiftehen.“ 

„Schafft mir Dominsfi zur Stelle,” befahl fie, „und 
fürchtet wegen des Königs nichts. Wenn es wahr wäre... 
Aber es ijt nicht wahr. Er hat mich geliebt! Kann die 
Krone einen Menfchen fo tief erniedrigen? Wie hätte er 
eine ſolche Schandthat erfahren und fie an ihren Urhebern 
nicht trafen follen? Und war's doch fo... nicht zu hoch, 
zu tief jtände er meinem Zorn.“ 

Die Zufammenkunft fand ſtatt. Dominsfi benahm 
ji bei derjelben mit der edlen Dreiftigkeit, die ihm auch) 
ſonſt eigen war. Er bejtätigte Alles. „Was wollt Ihr?“ 


fagte er. „Könnt Ihr Euch beichweren, daß man nicht 
aufrichtig mit Euch verfahren it? Seid Ahr denn ganz 
aufrichtig gewefen? Wußte der Fürſt aus Eurem ver- 
gangenen Leben Alles, was von Rechtswegen ein Mann 
willen muß, der fi einem Weibe am Mltare verbindet? 
Es blieb da ein dunkler Punkt, auf den der Herr Oberjt 
von Kalditein wohl Licht werfen fönnte, wenn ex wollte. 
Mir genügte aber fchon das, was ich in Preußen 
erfuhr.“ 

„So wärs ehrlicher gewejen, dem jungen Fürjten 
reinen Wein einzufchenfen,“ wendete der Oberft ein, 


Dominski late auf. „Pah! Einem Berliebten! 
Frau von Lubmirska fonnte mir dankbar fein, daß ich ihn 
nicht allzu unfanft aus dem Traume wedte. Hat fie nicht 
voll und ganz das Glück genofjen, ihm anzugehören ? Es 
hätte meinetwegen noch länger dauern können — meine 
Schuld iſt's nicht, daß er zum König gewählt wurde, 
Und ſteht's denn ſchon feſt, daß Ihr ihn verloren habt? 
Wartet eine Weile ab. Einer Königin wird man bald 
überdrüffig. Vielleicht ſucht er jehr bald wieder bei Euch 
Troſt —“ 


Gabriele ſprang auf, wie eine wilde Katze, die gegen 
ihre Beute losfährt. Alle Sehnen ftrafften fi), Die 
Augen funkelten. „Nichtswürdiger,“ fehrie fie ihn an, 
„zu einer Metze Haft Du mich gemacht, meinen Sohn zu 
einem Banfert. Und was bieteft Du mir jet, nachdem 
Deine Schandthat jo frech offenbart ift? Wie ein Hund 
handelft und denfit Du — und wie einen Hund behandle 
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ich Dich!“ Sie ſpie ihm in's Geſicht. „Nimm das als 
Antwort.“ 

Er taumelte ein paar Schritte zurück und verlor alle 
Farbe. „Wenn Ihr nicht ein Weib wäret,“ lallte er, die 
Hand aufhebend und wieder ſenkend, „ſo würde ich Euch 
züchtigen. Ihr habt mir vor dieſem Zeugen einen Schimpf 
angethan —“ 

„Wie Du ihn verdienſt,“ vief fie „Ah —! Noch 
zu viel Ehre geſchieht Dir, wenn ich Dich einen Hund 
nenne. Es giebt unter Gottes Geſchöpfen kein's, das Dir 
an Gemeinheit gliche.“ Sie wühlte in ihrem Haar und 
ſtarrte zur Dede hinauf. „O — o — oh...” 

„Hört Ihr das an, Herr von Kalchkſtein,“ ſagte der 
Pole, „und thut ihrem Schmähen feinen Einhalt? Euer 
Schweigen beleidigt mid.“ 

„So müßt! Euch mein Reden noch mehr beleidigen,“ 
erwiderte der Oberit. „Ihr habt diefer Frau alles das 
angethan, dejjen jie Euch beſchuldigt.“ 

Er fnirfchte mit den Zähnen. „Findet Shr das? 
So muß ich glauben, daß Ihr wußtet, welcher Schimpf 
mir hier angethan werden follte, und daß Ihr mich dazu 
berieft.‘ 

„Ölaubt, was Ihr wollt,“ fagte Kaldjtein verächtlich, 
„ih wills auf mid) nehmen. So groß der Schimpf ift, 
den fie Euch angethan, einen größeren hat fie von Eud) 
zu leiden gehabt. ch will nicht gut heißen, was die 
Wuth übertreibt. Eines Edelmannes Blut fließt aber 
nicht in Euren Adern.“ 

Dominski griff an den Säbel. „Das follt Ihr nicht 
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zum zweiten Mal behaupten,“ fchrie ex, „oder ich nenne 
Euch felbjt ein Hundebfut.“ 

Kaldjtein beivahrte feine Ruhe. „Es iſt hier nicht 
der Ort,“ bemerkte er, „einen Beweis der Tapferkeit zu 
geben. Ueberall fonft fteh’ ich zu Eurer Verfügung. Laßt 
mich wilfen, wo ich Euch treffen fanı. Die Waffen will. 
ic) mir vorbehalten. Meine Beine find lahm und er- 
fauben mir nicht umzufpringen, wie’3 beim Kampf mit dem 
Säbel gefchehen muß.“ 

Dominski's häßliches Geſicht grinjte tückiſch. „Es 
ſtünde Euch beſſer an, Eure Beleidigung zu widerrufen,“ 
ſagte er, „denn ich that Euch nichts. Dazu will ich Euch 
Gelegenheit geben, indem ich einen Freund zu Euch 
ſchicke.“ 

„Ich werde ihm Rede ſtehen, wenn er ein Ehren— 
mann it,“ antwortete der Oberft. 

„Hweifelt daran nicht,“ fagte der Pole und ging, 
den Kopf in’3 Genick werfend, mit raſchen Schritten zur 
Thür hinaus. 

Gabriele warf ſich Kaldjtein zu Füßen. „Rächt mid) 
an diefem Buben,“ rief fie, „er darf nicht leben, um fich 
feiner Nichtswiürdigfeit zu rühmen.“ 

„Und Heinrich Rohde —?“ fragte er. 

Sie ſtutzte und führte die Hand nach der Stirn. 
„An den hatt' ich noch nicht gedacht,“ fagte fie. Nach 
einer Minute fuhr fie fort, wie vor fich Hinfprechend: „Er 
ift der weniger Schuldige — diefe Schlange hat ihn ver: 
giftet . . . Und er hatte Grumd mir zu zürnen — id © 
hab’ ihm Hoffnung gegeben — ich hab’ ihn meinen ehr- 
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geizigen Wünſchen geopfert... Er war meines Bruders 
Freund... Nein, nein! An ihm will ich mich nicht 
vähen — id) hab’ ihm weh genug gethan, und es jtedt 
nod ein Stachel in feinem Herzen. Fordert ihn nicht 
zur Rechenſchaft —.“ 

Als Kalckſtein nach Haufe ging, hatte er das ganz 
jihere Bewußtfein, daß die Angelegenheit einen Verlauf 
genommen, der Olczowski nicht gefallen könnte. Gleich— 
wohl war er mit fich zufrieden. Er meinte es der eige- 
nen Ehre ſchuldig geweſen zu fein, die verrathene Frau 
zu vertheidigen. Der Freund Dominski's ließ ziemlich 
lange auf fih warten. Dann fuchte ev zu vermitteln. 
Zur Beilegung des Streites fei nichts weiter erforderlich), 
al3 daß der Oberft ihm erkläre, ev habe den Staroften 
nicht beleidigen wollen. „Sp würde ich lügen,“ ant- 
wortete Kaldftein. Er forderte bei feinem Franken Zu— 
ftande einen Gang auf Biltolen. 

Das Duell wurde auf dem Sande am Weichfelufer 
vor der Stadt ausgefochten. Kalckſtein's Secundant war 
Herr von Sclieben,. Dreimal follten die Kugeln ges 
wechfelt werden. Dominski Schloß ſchlecht und mit zittern- 
der Hand. Mit dem zweiten Schuß ftredte fein Gegner 
ihn nieder. Er fanf in die Kniee und hinten über. Die 
Kugel hatte das Herz getroffen. Nach wenigen Minuten 
gab er den Geiſt auf, 

Kaldjtein fuhr fofort zu Gabriele. „Er ift tobt,‘ 
fagte er. 

„Todt!“ vief fie wie erleichtert von einem ſchweren 
Drud. Sie küßte die Hand, die er ihr beim Gruß zu— 
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gereicht Hatte, und preßte fie dann an ihr Herz. „Dank 
Eud, Dank! Und wenn in meinem Gedächtniß Alles 
verlöjchen follte, was mir jemals lieb gewefen, diefe groß— 
müthige That fol unvergeffen fein. Ich bin gerächt!“ 

Sehr verdrieglich aber empfing ihn Tages darauf 
Olczowski. „Was treibt Ihr denn für Narrenspoffen ?‘ 
rief ihm derfelbe zu. „Sit das die Art, wie Ihr dem 
König dient? Ganz Warfhau ift in Aufregung wegen 
diefer Blutthat.“ 

„Dur mid) hat Niemand den Grund dieſes Duelle 
erfahren,“ antwortete der Dberf. „Wir Haben einen 
Streit gehabt und ihn. mit den Waffen ausgefochten. Was 
weiter? ch denke, das befremdet feinen polnischen Edel- 
mann. Für den Ausgang kann Niemand.“ 

„Es wird nicht till bleiben, für wen Ihr die Piftole 
geführt,“ fagte der Kanzler. „Mußte e3 denn gleich auf 
Leben und Tod gehen? Der König war fehr bejtürzt. 
Er vermuthete fofort den Zufammenhang. Was jtelltet 
Ihr Euch nur vor? Ihr mwünfchtet eine Audienz “beim 
König. Wie kann er Euch empfangen, nachdem Ihr einen 
Staroften niedergefchojfen Habt? Man würde ihn ver- 
dächtigen, daß es auf feine Veranlaſſung gefchehen.“ 

Kaldjtein jchwieg eine Weile Er hob ein paar Mal 
das Sinn und bewegte ein wenig die Hand, dabei den 
Kanzler immer anfehend. „Es konnte doch nicht anders 
fein,“ fagte er dann. „Die unglüdlide Frau — und er 
benahm fi) unverfhämt. Ich kann nicht glauben, daß 
der König mir ernſtlich zürnt. Der verräth fein Geheim- 
niß nicht mehr.“ 
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„Und kommt nun Rohde an die Reihe?“ 

„Rein — fie wills nicht.“ 

„Wird fie felbjt jegt Schweigen?“ 

„Das nehm’ ich für gewiß an. Ihr empörtes Herz 
forderte eine Genugthuung. Sie ift ihm geworden. Es 
wird num wieder ruhig Schlagen.“ 

„Sorgt dafür, Oberft, daß der König durch fie nicht 
behelligt wird. Ihr habt Anſpruch auf ihre Ergebenheit.“ 

„Es iſt da nicht? weiter zu fürchten, mein’ ich. Sie 
it ehe Stolz und — verachtet den Mann, der ihr das 
ungeftraft hat gefchehen Taffen.“ 

„Sie verachtet ihn . . . Mag fie ſich hüten, ihn das 
wiffen zu lafjen. Diefer Mann ift der König. Wie dem 
auch fei, Eure Sache jteht ſchlecht. Ihr müßt einfehen, 
daß ich jest nicht? für Euch thun kann. Die Wege, die 
Euch der Refident nicht verlegt, Habt Ihr Euch felbjt un- 
gangbar gemadt. Laßt Eud im Schloß für's Erfte nicht 
bliden. Es wird feine Schwierigkeit haben zu verhindern, 
daß man Euch des Duelld wegen aus dem Lande ver- 
weißt.‘ 

Kaldftein feufzte. „Ich Hoffe, der König felbft wird es 
nicht zulaffen. Verfichert ihn meiner treueften Ergebenheit.“ 

Olczowski verfpracdh dies. „Es ift ein Glück,“ fagte 
er, „daß jetzt alle Gemüther durch die bevorjtehende Hei- 
rath des Königs bewegt werden. Man muß das Ereigniß 
fofort publiciven. Vielleicht wird dies dann raſch vergeffen.“ 

Beim Abfchied Tieß der Oberft einfließen, das Ca— 
toffenpferd, von dem er fich zu Sprechen erlaubt, ftehe feit 
einer Stunde im Stall. 


„Ich will mir's noch heut vorführen laſſen,“ fagte 
der Kanzler und drüdte ihm die Hand. — 

Am andern Tage war großer Jubel in Warſchau. 
Man Hatte erfahren, daß der König feiner Braut, der 
Prinzefjin Eleonore von Defterreich, entgegen reifen werde, 
die Hochzeit in zenftochau gefeiert werden folle, ein 
glänzender Einzug bevorjtehe. Alles, was zum Hof in 
Beziehung jtand, war in der freudigften Aufregung. Man 
ſprach nur davon, mit wie viel Kutſchen und Pferden der 
König fih auf den Weg machen, wer ihn begleiten, wer 
ihm folgen werde, wie viel Tage das Felt dauern olle, 
ob die Braut fo jung, ſchön und reich als vornehm ſei, 
in welchem Kleide und Schmuf man fich zeigen twolle. 
Sp ging's die ganze Woche duch. Das Begräbniß des 
Starojten Dominski, unter andern Umftänden eine ehr 
bemerfenswerthe Begebenheit, dämpfte jet faum für einige 
Stunden die Feitjtimmung. 

Als Kalckſtein Frau Gabriele einen Befuch abftattete, 
fand er fie ganz ſchwarz geffeidet in der Kinderjtube. 
Sie hatte ihren Knaben auf dem Arm und Tieß ihn 
fliegen — „hoch — hoch — hoch!“ 

Er jauchzte vor Luſt und ihr rollten die hellen 
Thränen über die Wangen. 

„Ich kann ihm doch nicht böſe ſein, dem lieben 
Schelm,“ ſagte ſie. „Was kann er dafür, daß ſein 
Vater ... Ah! was gäbe der darum, wenn er den Buben 
herzen und Füffen könnte, wie ih? Armer — armer König!“ 


Vierzehntes Capitel. 


Supplex libellus nomine Ducatus Prussiae. 


Dar Oberſt hielt es doch gerathen, fich für einige 
Zeit zurüdzuziehen. Das Duell follte erjt vergefjen werden. 
So fiedelte er denn ganz in's Kloſter der Bernhardiner 
über, erhielt eine geräumige Zelle, aß und fchlief dort. 
Die Gicht plagte ihn wieder mehr. Im Kloſter fand er 
Ruhe und gute Pflege, auch ärztlichen Beijtand, Den 
Mönchen zahlte er ein gutes Koftgeld. Er befuchte aud) 
ihre Kirche und unterhielt jich gern mit ihnen über Au— 
gelegenheiten ihres Ordens und über Glaubensfahen. Er 
habe manches auf dem Gewiljen, fagte er, das er wohl 
abladen möchte. Sie meinten, er folle zur Beichte gehen, 
dann würde ihm leicht werden; ihr Heiliger habe einen 
ſolchen Gnadenſchatz im Himmel aufgehäuft, daß er gar 
nicht geleert werden fünne. Er verſprach, ſich das über- 
legen zu wollen. Nun behandelten fie ihn noch aufmerf- 
famer, da fie Hofften, eine Seele vetten zu können. | 
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Für Brandt, der durch ſeine Spürhunde von dieſer 
Ueberſiedelung unterrichtet war, ſtand es nun feſt, daß 
Kalckſtein bereits zum katholiſchen Glauben überge— 
treten ſei. 

Olczowski, der ihn beſuchte, gab zu verſtehen, daß 
dies das beſte Mittel fei, in Polen feſten Fuß zu fafjen. 
Wenn er jih dann noch im Land anfaufe, fei ex gegen 
jede Anfeindung von ‚außen gelihert. Er erzählte ihm, 
daß feine Auslieferung abgelehnt, auf weiteres Entgegen- 
fommen jedoch zur Zeit nicht zu rechnen ſei. Der Refident 
habe ſich geäußert, fein Herr würde es als die ſchwerſte 
Beleidigung anfehen müffen, wenn fein Feind bei Hofe 
Zutritt erhielte. Der König Habe ihm um fo williger 
zugefichert, daß dies nicht gefchehen werde, als er wegen 
des Duells verftimmt ſei. Er folle ihm fogar fein leb— 
haftes Bedauern ausgelprochen haben, daß er dem Kur— 
fürjten, da ihm die Hände gebunden, nicht nad) Wunfch 
gefällig fein fünne. Doch fei es befannt, daß der Refident 
gern flunfere. So weit habe der König fchwerlich feine 
Würde vergejjen. 

Es konnte in der nächſten Zeit nicht? gefchehen. 
König Michael reifte mit großem Gefolge nach) Ezenftochau 
ab, wohin ihm die Prinzeſſin mit ihrer Mutter entgegen: 
fam. Bei der Hochzeitsfeier ging es fehr wild zu. Die 
edlen Polen betranfen ji und entblößten ihre Säbel 
vor dem Föniglichen Gemach. Die Brinzeffin mußte mit 
jedem Edelmann tanzen. Das alles geſchah zum Höchiten 
Entfegen der öjterreichiichen Kavaliere, die denn auch fo: 
fort nach Wien zurückkehrten. Nur fünf ihrer Damen 
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nahm die Königin nach Warſchau mit. Der König reiſte 
dahin voraus. 

Bei der feierlichen Einholung in die Reſidenz fuhr 
er ihr zwei Meilen entgegen. Die Senatoren in Caroſſen, 
der Adel zu Pferde begleiteten ihn. Der littauiſche Groß— 
kanzler Pacz bewillkommnete ſie in lateiniſcher Rede. Sie 
antwortete ebenſo lateiniſch, kurz, aber weithin verſtändlich. 
Von der Vorſtadt ab ſtanden die Truppen des Königs 
und anderer vornehmer Herren Spalier. Beim Nahen 
der Königin gaben ſie eine Salve ab. 

Dem langen Zuge voran fuhren die Caroſſen der 
Senatoren, zum Theil nur von Dienern beiegt. Es 
folgte eine glänzende Galvalfade, ein Corps Trompeter, 
dann die fönigliche Kutfche mit den Majeftäten. Hinter 
derfelben wurde das prädtige Schimmelgefpann geführt, 
das der Kaifer geichenft Hatte. Es fchloffen ſich Wagen 
aller Art und Reiter an, ganz zulegt drei Maulefel der 
Königin, die der Menge viel Vergnügen bereiteten. 

Kalckſtein ſah von einem Dachfenfter des Klofters 
aus zu. 

Der Zug bewegte ſich nach dem Palatium des Groß— 
fanzlerd, wo wieder eine Anſprache jtattfand, durd die 
in der Neuftädtifchen Vorſtadt aufgeridhtete Ehrenpforte 
nach dem Rathhauſe. Hier ließ ſich ein weißer Adler 
über der Eöniglichen Kutfche herunter, was großen Jubel 
erregte. Eine firhliche Feier beichloß dieſen Tag. 

Nähten Montag wurden die fämmtlichen Landboten 
zum Handfuß beim König zugelaffen. Die Königin fah mit 
ihren Damen zu. Am Mittwoch gratulirten die Kofaffchen 
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Abgeſandten der Königin, dann der Subſyndicus von 
Danzig für das königliche Preußen, darauf auch der 
Reſident Brandt im Namen des Kurfürſten. Er fand die 
hohe Frau ſehr liebenswürdig. 

Am Donnerſtag tagte der Reichstag bis zwei Uhr. 
Dann verfammelten ſich die Senatoren und Landboten 
im großen Saal des Sclojjes zu einem Banquet, das 
ihnen der König gab und bei dem es wieder toll genug 
zuging, fo daß aller Reſpect vor den Majejtäten vergejjen 
wurde. Der Landbote Kujawski fprang in Gegenwart 
der ganzen vornehmen Gefellfchaft mit einem Glaſe Wein 
auf die Banf, um die Gefundheit der Königin auszu— 
bringen, war aber fo betrunfen, daß ex hevabfiel, mit 
dem Kopfe auf den Tifch und Ejtrih aufſchlug und für 
todt- fortgetragen wurde; alle Gläſer fielen vom Tifch. 
Nach der Tafel begann der Tanz. Die Königin tanzte 
jedoch jet nur mit dem König und dem faiferlichen Am— 
bafjadeur Grafen Schaffgotih. Bis drei Uhr Nachts 
dauerte das Felt. 

Am nächſten Tage begab ſich Kaldſtein wieder auf 
die Straße und in fein Logis beim franzöſiſchen Koh 
zurüd, Sein erjter Gang war zu Frau Gabriele Zu 
jeinem nicht geringen Erſtaunen erfuhr er, daß fie am 
Abend nah) dem Einzuge der Königin dag Haus mit 
ihrem Söhnchen verlaffen hätte. Auf ihren Befehl war 
des Königs Stallmeifter berufen worden. Ihm hatte fie 
alles übergeben, was durch den König in ihren Belit 
gefommen war. Sie hatte nur mitgenommen, was ihr 
an Geld, Pretiofen, Goldfahen und Edelfteinen fchon 
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vor ihrer Verbindung mit dem Fürjten Wisniowiedi ge- 
hörte. Der Dienerfchaft hatte fie gefagt, fie gehe vor— 
läufig in’3 Klofter der Nonnen vom Herzen Jeſu. Dort: 
hin Hatte fie fi mit ihren Habfeligkeiten auch ſchon bei 
Anbruch der Nacht fahren laſſen. Tags vorher war ſie 
bei Pater Branidi zur Beichte geweſen. 

Kalckſtein Eopfte im Kloſter an und ließ um eine 
Unterredung am Gitter bitten, wurde aber abgewiejen. 
Heinrich Rohde, den er befragte, gab nur fcheu die noth- 
dürftige Auskunft. Er ſchien ganz verwirrten Geiftes zu 
fein. Er nannte es fein Unglüd, vom Schidjal auf einen 
Pojten gejtellt zu fein, dem er nicht gewachſen gemwejen. 
Er ſei's fatt, jih vom Wirbelwind umtreiben zu laſſen. 

Ralditein erkannte daraus, daß Rohde nicht der 
Mann fei, auf den er ich ftügen könne. Längſt Hatte 
er auch jede Hoffnung aufgegeben, durch den Refidenten 
Brandt zu einem Ausgleid mit dem Kurfürjten zu ge- 
langen. Es Ffonnte ihm nicht unbemerkt bleiben, wie 
ihm derjelbe überall nachſpürte und feinen guten Ruf bei 
den Polen zu untergraben ſuchte. So meinte aud) er 
nun rückſichtslos vorgehen zu müſſen. Er Hatte fih nun 
einmal mitten in den Wirbelwind geftellt, der den jungen 
Rohde erichredte, und mußte zufehen, wie ex feiten Fuß 
behielt. Die Verzweiflung gab ihm Muth zum Verzweifel- 
ten. Das konnte nur gelingen, wenn ex feine Sache zur 
Sade de3 preußifchen Adels ausweitete. Was brauchte er 
Vollmacht, da er ja zu willen glaubte, wie jeder feiner 
Standesgenofjen in Preußen dachte! Gegen die Tyrannei 
des Kurfürften, für die alte Freiheit des Landes einzu: 
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treten, mußte hier und dort als ein Verdienſt gelten und 
des Dankes werth erachtet werden. Nur wenn Polen 
ſein Recht wiedergewann, kam er auch zu dem ſeinigen. 
So groß die Gefahr eines ſolchen Kampfes, ſo untrüglich 
die Frucht des Sieges. Die Zeit ſchien günſtig. 

So ließ er ſich nun wieder täglich auf dem Schloß— 
hof und in den Vorgemächern des Königs, auch vor der 
Landbotenſtube blicken, verſammelte ſtets eine Schaar 
Polen um ſich und wußte ſeine Worte ſo zu ſtellen, daß 
ſie ſich über die preußiſchen Angelegenheiten auslaſſen 
mußten. Sie waren leicht zu erhitzen, ſprachen jedoch 
den Zweifel aus, ob der preußiſche Adel muthig auf— 
ſpringen werde, wenn Polen für ihn rüſte. „Pah!“ rief 
der Oberſt, „das weiß ich beſſer. Wenn der König ein— 
mal auf den Kurfürſten gehen wird, werden nicht drei 
vom Adel ſein, die nicht zum König ſtehen, und die will 
ich an drei Galgen hängen laſſen!“ 

So ſagte er auch zum Caſtellan Warszewski, der ihm 
vorwarf, daß er nur mit großen Worten prahle: wenn 
nur zweitaufend Polen nad) Preußen gingen, würden alle 
Stände abfallen. Hierbei war Brandt zugegen; er Hatte 
den Gajtellan fo lange gereizt, bis er Kalckſtein wider— 
ſprach und jo diefe Entgegnung hervorrief. 

Da er eines Tages den Nefidenten in das Haus des 
Yittauifchen Kanzlers gehen fah, eilte ex ihm fofort nad, 
trat unangemeldet ein und begann feine Beſchwerden vor- 
zubringen. Brandt verleumde ihn aufs Schändlicjte. 
„Wollt Ihr jtreiten, daß Ahr in Preußen verurtheilt ſeid?“ 
fragte ihn der letztere. 
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„Das ſtreite ich nicht,“ antwortete der Oberft, „aber 
daß id) gerecht verurtheilt bin. Das Urtheil muß vevidirt 
werden. Ew. Gnaden follen willen,” wendete ex fih an 
den Kanzler, „daß es vornehmlich zwei Gründe find, 
weshalb ich von Haus und Hof, Weib und Kind verjagt 
worden: weil ich der Fatholifchen Kirche nicht widerftrebt 
und allezeit für die Freiheit des Adels gejtritten.” 

„Habt Ihr Euch zur Fatholifchen Kirche befehrt?“ 
fragte Brandt. „Sagt's doch!“ 

„Denkt davon, was Ihr wollt,“ entgegnete Kalditein. 
„sc hab’ Euch nicht Rede zu ſtehen.“ 


„Zärmt nicht!“ befahl der Kanzler, dem dieſes Zu- 
fammentreffen in feinem Gemach fehr uneriwünfcht war. 
„Ich Kann Euch Hier feinen Beicheid geben. Das Urtheil, 
das in Preußen ergangen ift, Spricht gegen Euch. Bringt 
Eure Beſchwerde an, wo Ahr gerichtet feid.“ Das fagte 
er, um den Refidenten zu beruhigen, der ihm denn aud) 
Beifall zollte. Kaldjtein wollte ſich noch weiter verant- 
worten, aber der Kanzler fchnitt beiden das Wort ab, 
indem er erklärte, daß er zum König gehen müßte, ent- 
fernte fi) auch) aus dem Gemach. Der Oberjt war jehr 
aufgebracht gegen Brandt, der ihm noch weiter dag Ur— 
theil vorwarf, und rief in Gegenwart aller Diener: „der 
Kurfürft will mich in feinem Schreiben an den König zu 
einem Infamen und Meineidigen! machen — ich Halte 
ihn aber doppelt für einen ſolchen!“ 


„Ihr habt's gehört und Zu es bezeugen,‘ ſchrie der 
Reſident feuerroth. 


a a, 2 


„Ich habe gelagt, was hr hören wolltet,“ ant 
wortete Kalckſtein. „Warum provoeirt Ihr mich?“ 

Die Diener Yachten über diefen Zank und fchlugen 
vor, ihn draußen fortzufegen. Was denn auch gefchah. 

Brandt wollte auch wifjen, daß Kaldjtein zum Unter- 
fanzler Olczowski, als derjelbe ihm den Brief des Kur— 
fürjten an den König gezeigt, gefagt Haber „Du lügſt, 
Kain!“ und auf deſſen Verweis: „Ich Tage es nicht, fon- 
dern die Schrift ſagt es.“ 

Als eines Tages wieder viele Edelleute auf dem 
Schloßplas um Kaldjtein verfammelt waren, trat Brandt 
hinzu und mifchte fih in das Geſpräch. Der Oberft 
ichwieg, da er des Refidenten Art, ihn auszuholen, fchon - 
genugfam kannte. Das gefiel diefem aber nicht. „Ver: 
ftummt der Ankläger nun,“ fpottete ex, „da fich einer 
einfindet, der ihn auf der Stelle berichtigen fann? Ach 
bit!’ Euch, Ihr Herren, fragt ihn genau, was fein Biel 
it, damit ihr prüfen könnt, wie weit ihr mit ihm zu 
gehen geneigt jeid.“ 

„Wir hoffen, daß er es fich nicht Furz ſteckt,“ meinte 
einer von den Polen, „ſonſt hätt! er lieber zu Haufe 
bleiben fönnen. Wir alle halten dafür, daß die Verträge 
nicht beftätigt werden follen. Das Hört Du freilich nicht 
gern. Diefer hier ift aber, wenn wir ihn recht ver- 
jtehen, mit uns defjelben Glaubens, daß der Kurfürjt Die 
Souveränetät zurücdgeben müſſe. Iſt dem fo, Bruder?‘ 

„Dem iſt fo,“ antwortete Kaldjtein, der jegt nicht 
ausweichen konnte noch wollte. 

„Ihr Herren, das bedeutet Krieg,“ bemerkte der Refident, 
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„Wir haben ihn Hier auf der Straße nicht zu be— 
ſchließen,“ fagte ein anderer Pole, „aber wie wir in der 
Landbotenſtube ftimmen, das weißt Du nun.“ 

„Herr von Kalckſtein jtimmt aber da nicht mit,“ 
wendete Brandt ein. Er drehte fein Fleines Schnurr- 
bärtchen und bfinzelte ihn von der Seite an. „Will er 
für fi) allein dem Herrn Kurfürſten den Krieg erklären?“ 

„Wer hat das geſagt?“ rief der Oberjt hinein. „Ihr 
merkt, daß er mir die Worte im Munde verdreht.“ 

„Ich denke, ev hat gejagt, er wolle machen, daß der 
Herr Kurfürft die Souveränetät zurüdgeben müſſe,“ wendete 
Brandt fi an die Polen. 

„Das hat er gefagt — das hat er gejagt,“ be— 
jtätigten fie. 

„Und ich will’3 auch mit Eurer Hilfe machen,“ 
trumpfte Kaldjtein, dem das Blut in die hohe weiße 
Stirn trat. 

„Soll der Kurfürſt das Lehn beſchwören?“ fragte 
der Refident. „Sagt doch! foll er's beſchwören?“ 

„Hier auf diefem Schloßplatz hat er’3 einmal be— 
ſchwören müſſen,“ Tieß fich ein alter Edelmann vernehmen, 
„und ich bin felbjt zugegen gewejen.“ 

Kaldjtein Schlug an den Säbel. „Auf dies theatrum 
will ich den Kurfürften noch bringen,” ſchrie er hitzig, 
„daß er mir das Lehn von Polen beſchwören muß!“ 

Die Polen riefen: „Bravo — bravo!“ Der Refident 
aber machte Kehrt und z0g ab. Sie achten Hinter ihm 
her. „Den Halt Du gut fortgebiffen, Bruder — ha, 
ha, ba!“ 


Herr Eufebius von Brandt aber berichtete alle un— 
bedachten Reden des Oberjten Woche für Woche an den 
Herrn Kurfürſten nach Berlin. Er ſchrieb eine gute 
Hand und einen geläufigen Stil; feine Berichte laſen ich 
trefflih. Gar zu ängſtlich wog er die Worte nicht ab. 
Er erzählte auch, wie es im Reichstage zugehe, auf 
welche Art man ihn wegen Draheim's, Lauenburg’3 und 
Bütow's vertröftet, und wie gnädig der König fich ihm 
bezeige, fo daß er neulich ſogar in feiner Gegenwart die 
Königin gefüßt und ihn beauftragt Habe, davon dem 
Herrn Kurfürſten Mettheilung zu machen. Kalckſtein 
fönne freilich gegen die Geſetze des Landes nicht auöge- 
liefert werden, aber ex hoffe ihm wohl nod) einen Streid) 
zu fpielen. 

Er vergaß auch weiter nicht zu berichten, daß Kald- 
jtein in des Königs Vorkammer zu ihm über den Kur— 
fürjten Schlecht gejprochen und in Gegenwart der Kur— 
ländifchen Gefandten geäußert: der Kurfürſt folle ihm 
feine Güter wohl wiedergeben und mit Intereſſen dazu! 
oder ein andermal: er wolle auf allen Seymifen (Land— 
tagen der Wojewodfchaften) herumreifen, follte ev auch 
alle feine Pferde zu Tode jagen und hernach zu Fuße 
herunterlaufen müſſen. 

Auh in Warſchau felbjt fuchte er ihm den Boden 
noch mehr zu unterwühlen. Es ftanden mehrere Preußen 
als Offiziere in Slöniglichem Dienft. Denen theilte er 
mit, was fir Neden Kaldjtein geführt habe, und fragte, 
ob es auch ihre Meinung fei, gegen den Kurfürjten zu 
ziehen und daß der preußiiche Adel von ihm abfallen 

7* 


— 10 — 


werde. Darüber waren die Herren jehr aufgebrad)t. 
Zwei Offiziere wurden an ihn abgefchidt, um ihm zu 
fagen: ex folle mit folchen Reden Einhalt thun und fie 
des Meineides, den er begangen, nicht mit befchuldigen, 
font würden fie ihn prügeln Lafjen. 

Das trugen fie ihm aud in feinem Logis vor. 
Kaldjtein war eben damit beichäftigt, einem Schreiber 
Briefe zu Dietiren. Er zudte die Achleln und antwortete: 
„Ihr Herren, wollt Ihr allhier Euch des Kurfürften an— 
nehmen und feid Königliche Offiziere? Komm’, Herr 
Schreiber, und fchreibe, was fie reden. ch verfichere, 
fie follen übel dabei fahren.“ 

Die Offiziere Tiefen ſich aber nicht einfchüchtern 
und fagten: „Wir werden mit der Feder nicht mit Euch 
fechten, haben aber ein Baar Piltolen zu Eurem Dienft.“ 

Der Oberft lachte. „Man weiß, daß ich mich vor 
denen noch nie gefürchtet habe.“ 

Sp gingen fie auseinander. Für Kaldjtein war's 
aber doc empfindlich, daß feine eigenen Landsleute fich 
von ihm zurücdzogen und ihn mieden, der Eine und An- 
dere auch wohl an ihm vorüber ging, ohne den Hut zu 
ziehen. Das brachte ihn auch bei vielen Polen um das 
gewünschte Anſehen. Inzwiſchen war der Reichstag wie— 
der zerriffen worden; die Landboten reiften ab. Kaldjtein 
verlor an ihnen feinen Halt. Der König hatte alle Ur- 
fache, den Kurfürjten jegt nicht nocd) mehr zu erzürnen: 
ein Theil der Senatoren war durch den Erzbiſchof gegen 
ihn aufgebradht, der es ihm nicht vergeffen Eonnte, daß 
die Heirath Hinter feinem Rücken betrieben worden; die 
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Kronarmee war uneins; bei Hofe herrichte Geldmangel; 
die hungrigen Soldaten der Garde jtahlen und raubten 
öffentlich) und verfchonten nicht einmal Senatoren, dem 
Wojewoden von Krakau beitahlen fie den Bagagewagen. 
E3 war eine heillofe Unordnung überall. Unter folchen 
Umftänden gab der König dem Drängen des Refidenten 
nad) und Tieß Kalditein förmlich vom Hof verweifen. 
Olczowski felbjt überbracdhte ihm diefe Nachricht. „Ex 
fönne zur Zeit nichts für ihn thun,“ verjicherte er. 
„Fangt Krieg an,“ vieth der Oberjt, „und verſprecht allen 
Preußen in der Armee gute Chargen, fo follt Ihr bald 
den Erfolg merken.“ Darauf wollte der Kanzler ſich doch) 
nicht einlaffen. 

Den Rurfürjten verdrofjen die Winfelzüge der Kron— 
beamten. Er fragte bei Brandt an, ob man Kaldjtein 
nicht durch erfaufte Polen heimlich in der Nacht weg: 
befommen und nach Preußen liefern Fünne Das ließ 
fich der Refident gejagt fein und trat in Unterhandlung. 

Vielleicht Hatte Kalckſtein etwas davon in Erfahrung 
gebracht, oder es wurde ihm auch ohnedies in Warfchau 
zu heiß. Jedenfalls war er eines Tages verſchwunden. 
Selbſt der Refident fonnte durch feine Spione nicht er— 
mitteln, wo ex ſich befand. Die Einen behaupteten, er 
jtedfe wieder im Klojter, die Andern, er fer zur Armee 
gegangen, noch Andere, er Habe ſich nach Deutfchland 


davongemadt. — 
Der Kurfürſt befahl, Kalckſtein zu eitiren, den Proceß 
fortzufegen und — „wenn er ohne Bweifel zum Tode 


verurtheilt wird, das Urtheil in effigie zu executiren“. 
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Die Citation erfolgte darauf „in dreier Herren Län— 
dern“, nämlich” im SHerzogthum, im Ermland und in 
Danzig. Auf der Oberräthe Vorftellen gab der Kurfürft 
dem Nefidenten Brandt auf, Kaldjtein auch nod) durch 
einen Minifterialen in Warfchau citiren zu laſſen. 

Inzwiſchen hatte diefer erfahren, daß Kaldjtein zur 
Armee gegangen fei. Auch Oeneral-Major von Görbfe 
Ichrieb aus Memel, er folle ſich unter den polnifchen 
Völkern an der Grenze aufhalten. Dort hätte ihm die 
Citation nur mit des Königs Genehmigung zugeitellt 
werden fünnen. Brandt bezweifelte, daß diefelbe zu er— 
langen fein würde, 

Kalckſtein Hatte ſich, als er von Warfchau fortge- 
gangen, auf allerhand Ummwegen zum KronsUnterfeldheren 
Fürſten Demetrius, des Königs Oheim, begeben und ihm 
feine Dienfte angeboten. Der Fürft fannte ihn als einen 
tüchtigen Offizier, ſchuldete ihm auch noch felbjt eine be— 
deutende Summe, worüber er ihm eine Obligation ge— 
geben. Er nahm ihn Anfangs fehr freundlich auf, ver: 
Iprach ihm fogar ein Dragoner-Regiment. Dieſe günſtige 
Stimmung änderte fich jedoch fofort, ala er Briefe des 
Rejidenten von Brandt erhielt. Diefer hatte kaum durd) 
einen entlaufenen Diener Kaldjtein’3 erfahren, daß er 
zum Fürſten gereift jet und viel Geld mitgenommen habe, 
al3 er auch ſogleich alle Hebel in Bewegung febte, feine 
Stellung dort zu unterminiren. Er fchiete dem Fürften 
Abichriften des Urtheils und des Reverſes, ſowie Befchei- 
nigung darüber, daß Kaldjtein des Hofes verwiefen und 
bei den preußischen Offizieren fchlecht angefehen fei. So 
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brachte ex es ohne ſchwere Mühe dahin, daß jenem der 
Zutritt zum Fürjten verboten wurde. Der Capitän 
Meglin konnte ihm unter der Hand mittheilen: Kaldjtein 
habe Anfangs ſehr groß gethan und dem Fürften ver- 
Iprochen, für ihn Draheim zurid zu erobern, wenn ex 
ihm einige Völker anvertrauen wolle; jebt fei es aber 
mit ihm zu Ende Wirklich fcheiterten alle Verfuche des 
gehegten Mannes, fich bei dem Sronfeldheren wieder- 
herzuftellen. Er trieb fih nun im Lande umher, be— 
mühte ſich um Unterftüßung bei den Sefuiten, bereifte die 
Seymifen, begab ſich fogar zur Mutter des Königs nad) 
Zamoiez, von ihr eine Fürbitte zu erlangen, und fehrte 
endlich, überall abgewiefen und zur Seite gefchoben, zu 
Demetrius zurück, in der Hoffnung, wenigſtens die Gunſt 
zu erreichen, ihn auf der Reife nad) Warfchau zum Reichs- 
tage in jeinem Gefolge begleiten zu dürfen. Aber auch 
diefes Erſuchen wurde abgejchlagen. Fürftliche Gnaden 
fiegen ihm durch Capitän Meglin antworten, das fünne 
nicht fein. Wollte er gleichwohl mitfommen, jo wiirde 
der Fürſt ihm den Wagen umkehren lafien. So mußte 
er denn, um ſich nicht die ſchlimmſten Verdrießlichkeiten 
zuzuziehen, allein voraus reifen. 

Auf einem Banerwagen, nur mit zivei abgerifjenen 
Dienern, Tangte er in Warfhau an. Er war fehr 
deiperat, ließ den Kopf hängen und bedachte, ob ihm noch 
etwas übrig bleibe, als fich dem Kurfürften auf Gnade 
und Ungnade zu unterwerfen. So verhaßt der Nefident 
ihm war, jo meinte ex doch ohne ihn feinen Schritt vor- 
wärts kommen zu können. Vielleicht ließ ſich der eitle 


— 104 — 


Mensch durch Schmeichelei gewinnen! So paßte er denn 
in den nächiten Tagen auf, ob er ihn irgendwo wie zu— 
fällig treffen könnte. 

Eines Abends, als Brandt mit einigen preußiichen 
Cavalieren auf dem Schloßplag jtand, Fam der Oberſt 
zu ihnen herangetreten und begann ein Geſpräch. Weil 
der ſich aber mit ihm nicht einlaffen wollte, entfernte er 
fih bald und ſetzte fich etwas abfeitS auf fein Pferd, 
da3 der Diener hielt. Sobald Kaldjtein dies bemerkte, 
wandte er jih um und ging eiligft zum Thor hinaus 
auf die Straße, um dort auf Brandt zu warten. Als 
diefer num in feine Nähe kam, bat er ihn abzujigen und 
etivas mit ihm zu reden. Da Brandt dies verweigerte, 
ging er Schnell zu ihm heran, ergriff den Steigbügel und 
bücte ſich, als ob er ihn zum Zeichen feiner Unter: 
würfigfeit füffen wollte, wie dies in folchem Fall hohen 
Herren gegenüber polnische Sitte was. „Was wollt hr 
von mir?” fragte Brandt überrascht. 

„Ihr verfolgt mich, wie Ihr könnt,“ antiwortete der 
Oberſt, „hebt mic) mit allen Hunden, wie ein angefchoffenes 
Wild, um mir völlig den Garaus zu machen. Wahrlich, 
ich bin todtmüde und in folcher Verzweiflung, daß aud) 
der ärgjte Feind Mitleid mit mir haben muß. Was 
hab’ ich gethan, Euch in ſolchen Grimm gegen mich zu 
verfegen? Bin ich nicht ein Edelmann wie Ihr? Hab’ 
ich mich nicht freiwillig zu Euch begeben, Eure Vermit- 
telung anzurufen? Glaubt mir, ich bin fo fhuldig nicht, 
als des Herrn Kurfürſten Creaturen mich befunden Haben. 
Bin ih mit der Strafe im Reſt geblieben, fo find mir 
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ja auch meine Güter iweggenommen. Was will man nod) 
bon mir?” 

„Daß Ahr Euch in Euer Gefängniß jtellet, wie es 
Euer Revers verfpricht, entgegnete der Refident. „Ans 
ders werdet Ihr vor dem Herrn Kurfürjten nicht Frieden 
haben fünnen.” 


„Das verjpricht der Revers nicht unbedingt,“ jagte 
Kaldjtein. „Wie hätt’ ic) ihm unterfchrieben, wenn er 
mir nicht die Flucht offen gelaffen hätte. Der Herr Kur: 
fürjt weiß nicht, wie meine Feinde mich in der Gefangen- 
ſchaft traftivt Haben; ich bin fejt überzeugt, daß mir von 
ihnen viel mehr gefchehen ijt, al3 ex befohlen hat. Wenn 
id) nur zu ihm könnte, fo würde ſich das Blatt raſch 
wenden. Er it ein gnädiger Her. Ach bitt' Euch 
flehentlih nochmals, fchreibt an ihn, daß er mir erlaube 
nach Berlin zu kommen und einen FZußfall zu thun — 
Ihr follt es nicht bereuen!“ 

„Das iſt Schon damals abgeichlagen,” fagte der Refi- 
dent, „jegt liegt noch vielerlei mehr gegen Euch vor.“ 

„Schreibt gleichfalls nochmals,“ bat Kaldjtein. „Läßt 
der Herr Kurfürjt mich vor, fo Hoffe ich, es foll mir 
dann auch im Gnaden vergeben werden, was ich hier 
etwa aus Dejperation wider den durchlauchtigften Herren 
geiprochen.‘ 

„Das Hingt gar demüthig,“ bemerkte Brandt, fein 
Pferd antreibend. „Ich zweifle aber billig, daß es Euch 
mit der Neue Ernft iſt. Seht geht Euch das Wajler 
bis an den Hals, da ruft Ihr: vettet, vettet! Ich wette, 
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Eucd wieder fehr übermüthig zu finden, fobald Ihr den 
Fuß aufs Trockne gelegt Habt.“ 

„Ihr verfennt mich gar fehr,“ rief Kalditein ihm 
nach, indem er einige Schritte folgte. „Der Herr Kur: 
fürſt foll an mir den treueiten Vaſallen finden, wenn er 
mir gerecht wird. Verwendet Euch für mid — ich will 
Euch dankbar fein —“ 

Brandt Spornte fein Pferd und ließ es austraben. 
Er Hatte ganz andere Dinge im Sinn, als ſich durch 
eine,fo unzeitige Fürbitte beim Kurfürſten die Finger zu 
verbrennen. Er dachte nur darauf, wie er Kalditein in 
deſſen Gewalt bringen könnte. Wenn er nur ein paar 
Taufend Thaler zur Berfügung hätte, deutete ex ihm 
wiederholt an, fo follte es wohl gelingen. Er hatte den 
Bapitän Meglin und einen Oberjt Ladi in's Auge gefaßt. 
Die würden zu faufen fein, meinte er. 

Kalckſtein's Lage follte fich noch verjchlimmern, 

Bis dahin Hatte er wenigitens unter den Polen 
einen großen Anhang gehabt. Alle diejenigen, welche 
einen Bruch mit dem Kurfürjten wünschten, fahen in ihm 
den NRepräfentanten des preußifchen Adels, der über Vers 
legung der Berträge zu Hagen Hatte, und fchoben ihn 
gern vor, um fich bei jeder Gelegenheit auf ihm berufen 
zu fünnen. Nun wurden fie felbjt ftußig. Sie kamen 
zu ihm und hielten ihm vor: „Was ift das? Man greift 
Deine Ehre an und Du ſchweigſt? Was follen wir da— 
von denken? Man ftellt Dich bei Hofe, auch im Con- 
ſilium als einen Mebelthäter und Schelm dar, wirft Dix 
in der Armee allerhand Schlechtigfeiten vor und beweiſt 
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Div öffentlich Mißachtung. Kannſt Du Dich dagegen 
vertheidigen oder nicht? Du ſagſt uns, Du habeſt in 
Preußen zu laut fir die Freiheit gefprochen, wie einft 
Dein Bater, und haft deshalb Berfolgung zu erleiden 
gehabt; der Kurfürft Habe die Nechte des Adels verlegt 
und das ganze Land gegen ich aufgebracht, jo daß die 
Stände fehnfüchtig auf unferen Eingriff warten. Iſt das 
num wahr oder nicht? Wir werden uns nicht an der 
Naſe herumziehen Laffen. Biſt Du der Dinge Ichuldig, 
die man Dich anflagt, fo mache Dich eilends aus dem 
Staube und fuche Div anderswo Narren, die Du am 
Seil führen kannſt; wenn nicht, fo treftt öffentlich ſelbſt 
mit Deiner Klage auf und beweife Deine Beſchwerden. 
Der Reichstag iſt verfammelt; wir jagen Div gut dafür, 
daß er Dich anhören wird.“ 

So war ihm nun die Piftole auf die Bruft geſetzt. 
Sich ſelbſt erklärte er für ehrlos, wenn ex nicht dem 
Kurfürjten den Handſchuh hinwarf. Das war's, was auch 
Olczowski von ihm erwartete, Immer noch hatte er mit 
einer folchen Herausforderung gezögert, die den Kurfürjten 
tief verlegen mußte. Jetzt fehien unentrinnbar die Zeit 
gekommen, gutiweder als cin Elender zu weichen, oder mit 
muthigem Hıcs das Lebte zu tagen. 

Schlieben redete ihm zu, eine Klageichrift einzu— 
reichen. Es waren da in Warfchau auch noch einige 
andere Edelleute, die behaupteten, in Preußen Güter zu 
bejigen — ein Radziminski, Dehren, Schwidersti, Gruſicki 
— und die ebenfall® über Bedrückung Elagten. Sie 
ſchloſſen ſich Schlieben an und gaben Kalckſtein mündlich 
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Vollmacht, au) in ihrem Namen vorzugehen, Es fei ja . 
außer Zweifel, daß jeder preußifche Edelmann defjelben 
Sinne fei und ihn nicht verleugnen werde. Die Sou— 
veränetät des Kurfürſten fei der Verderb des Herzog: 
thums. Im Neichstage hätten ſich ſchon gewichtige Stim=' 
men dagegen vernehmen laſſen, daß fie ihm durch Be- 
ftätigung der Verträge gejichert werde. Man erivarte 
dort nur das Material, mit dem fi) die Ablehnung be— 
gründen laſſe. Er fünne fid) ein ewiges Verdienſt um 
fein Vaterland und Polen erwerben, wenn ex offen als 
Ankläger auftrete. 

Kalckſtein bedurfte eines jolchen Anſtoßes faum noch). 
„Laſſet uns ſehen,“ fagte ex, „ob Gott der Wahrheit 
zum Siege verhelfen will. Die Wahrheit, nichts al3 die 
Wahrheit will ich an's Licht bringen. Der Kurfürjt will 
feine Verföhnung — vergebens hab’ ich mich des Frie- 
dens wegen auf3 Tiefjte gedemüthigt. Wohlan denn! fo 
mag die Welt erfahren, was für ein Tyrann ex tft!“ 

Unter feinen polnischen Freunden war ein vornehmer 
Praffe Namens Tyszkiewidi. Der hatte ihm, da er des 
Lateinifchen mächtig und der Formen kundig war, aud) 
ſchon Schreiben angefertigt. Er ging jet auf feine Bitte, 
ihm die Nlagefchrift zu formuliren, bereitwillig ein. Kald- 
jtein gab ihm die Thatfachen, auf welche ſich die Be— 
ſchwerden gründen follten, und Tyszkiewicki pußte fie 
mit allerhand Redeblumen aus, wie fie in dergleichen 
Supplicationen beliebt waren. Der Oberjt befchränfte fid) 
nicht auf feine eigene Angelegenheit. Alle Klagen, welche 
nach feiner Meinung die preußifchen Stände in Profan- 
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und Religionsfachen vorzubringen Hatten, wurden mit 
hinein gezogen. Sp erhielt denn auch die Schrift den 
Titel: „Bittfhrift im Namen des Herzogthums Preußen“. 
Ein anderes Geſuch richtete er an den König. Darin 
‘wurde Klage erhoben über die Harte Knechtichaft Preußens 
unter einem ungnädigen Fürften, und der König ans 
gerufen, „als legitimer und oberfter Here das Herzogthum 
in den früheren Stand zurüdzubringen“. 

Der erſte Entwurf des Libells fiel jo ſcharf aus, 
daß der Oberſt felbft Bedenken trug, e3 im diefer Yorm 
einzureichen. Viele Ausdrücde wurden deshalb gemildert. 
Auch dann hielt ev e3 für gut, erſt noch einige erfahrene 
und angejehene Männer zu befragen, fo Strufza, Gehei— 
mer Rath des Unterfeldheren Dembidi, und den Land» 
boten Scholnidi. Es war ihm bedenklich, ob man von 
ihm nicht eine Vollmacht derer fordern werde, für die er 
auftrete. Aber die Herren fagten ihm, fie fei nad) pol- 
niſchem Brauch nicht erforderlich, wenn er die Eingabe 
mit feinem Namen unterfchriebe. Auch fanden ſich mehrere 
andere Leute, Preußen, in Warfchau, die ihre Unterfchrift 
beifügten. Tyszkiewicki beruhigte ihn: „Drei machen ein 
Collegium, und Du haft ja mehr.“ Er erbot fich, an die 
dreißig zu beforgen. Es fchien eben nur auf Namen 
anzufommen. Man wußte, daß er im Einverftändniß mit 
dem Unterfanzlev Olczowski handelte, und dieſem war es 
gerade um eine Klagefchrift der preußifchen Stände, nicht 
um das Bittgefuch eines verlaufenen Edelmanns zu thun. 

Die Stimmung des Oberſten hob ſich gewaltig. Nun 
follte ein großer Wurf getvagt werden! Nicht mehr für 


— 10 — 


jih allein, für die ganze Adelsgenofjenfchaft trat er in Die 
Schranken. Nun fonnte er jeinem Vater das gegebene 
Wort löfen. Er glaubte an feine Hochherzigfeit. jedes 
Feinliche Bedenken blieb zurüd. Er dachte jegt nicht 
mehr an die Wiedererlangung feiner Gitter, nicht einmal 
an Weib und Kind, die jonjt feinem Herzen jo theuer 
waren. Ganz offen wollte ev handeln. Deshalb Tief er 
eine Abichrift des Libells mit allen ſcharfen Ausfällen 
anfertigen und ſchickte fie feinem mächtigen Gegner, dem 
Kurfürjten, nach Berlin, damit ex fehe, was er von ihm 
zu evivarten habe, nachdem er ihn zu folchem verzweifelten 
Schritt getrieben. 

An einem Tage in der Mitte des October erichien 
er dann in der Zandbotenjtube und überreichte dem Mar— 
Ihall fein Xibell, nachdem er an demfelben Tage auch 
dem König jeine Bittfchrift Hatte überreichen lafjen. Es 
wurde fogleich verlefen und erregte großen Lärm. Sofort 
traten viele Landboten auf feine Seite. Der großbärtige 
Baroczi Seidomiersfi rief: „Endlich fehen wir, wie die 
Sachen jtehen. Diefe Supplication öffnet uns die Augen. 
Wir erfahren daraus, daß die Pacten, auf welche jich 
der Kurfürſt beruft, mit Argliſt und Schleicherei gefchloffen 
worden. Sie find vom Kurfürjten nicht gehalten, dürfen 
von der Republik nicht befräftigt werden. Herr Marichall, 
wir bitten Dich, mit aufzufegen, daß dieſes Kaldjtein 
Begehren mit unter die Punkte, die auf einer Commiſſion 
vorgetragen werden follen, eingerüdt werde.‘ 

Dem jtimmten viele eifrig zu. Einige widerfprachen 
aber auch, wennjchon nur fchüchtern. Saldjtein habe feine 
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Inſtruction vorgelegt und bejige aud) feine Man könne 
feinem Gefuch nicht nachgeben, ohne dem Kurfürjten die 
bejchworenen Bacten zu brechen und in einen Krieg zu 
gerathen. Es laſſe ſich nichts weiter thun, als fiir Kalck— 
ftein zu intercediren. Darüber wurde viel Hin und her 
gejtritten, ohne daß man zum Schluß fam. Die Schrift 
war aber doc angenommen. Noch beim Herausgehen 
wurde lebhaft darüber Disputirt. Die Freunde des Oberften 
warfen jich für ihn in die Bruſt, die Gegner nannten ihn 
einen Narren, der noch ganz von Sinnen kommen werde, 

Der kurfürftliche Reſident erfannte jofort die Gefahr, 
die jeinem Herrn aus dieſem rückſichtsloſen Borgehen 
Kalckſtein's erwachſen kömte. Der Reichstag war wie ein 
Pulverfaß, in das nur ein zündender Funke zu Schlagen 
brauchte, um feine zerjtörende Wirkung nach allen Seiten 
zu üben. Bei der Leidenfchaftlichfeit der Polen und ihrem 
Haß gegen den Kurfürſten ließ fi gar nicht voraus: 
berechnen, welche Beichlüjfe gefaßt werden wilden, wenn 
exit die Gemüther erregt wären. Er erfuhr, dab Kald- 
jtein auch am nächſten Tage in der Landbotenftube ſcharf 
gegen den Kurfürſten geſprochen und zum Kriege gehebt 
habe. Es hieß, er wolle die Pospolite Ruszenie, Die 
wieder nicht weit von der Stadt lagerte, um den Reichstag 
zu einem Ausgleich mit dev Kronarmee zu nöthigen, auf- 
bieten und nad) Preußen führen. Er meinte, wenn dies 
auch nicht ohne der Republik Conſens gejchehen dürfe, 
fünne es dem frechen Menfchen doch Leicht gelingen, „ein 
paar Taufend Lumpengejindlein, um zu brennen und zu 
fengen, zu vauben und zu jtehlen, in's Land zu führen“, 
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weshalb er in feinem Bericht rieth, „eilends die Grenzen 
zu berfehen“. Wie ihm erzählt wurde, follte Kalckſtein 
dem Subiyndifus von Danzig gejagt haben, die Danziger 
jollten ihm nur fünfundzwanzig Feldichlangen und Fünf 
halbe Karthaunen geben, fo wolle ex dem Kurfürjten ganz 
Preußen wieder abnehmen. Auch dem Fürften Demetrius 
habe er eine Bifite machen wollen, fei aber von den 
Heyduden nicht zum Thor eingelaffen. Doch bejteche er 
viele Zandboten und Senatoren mit Geld, daß fie für ihn 
fprächen. „Wenn ich nur taufend Thaler hätte —!“ 
Ichrieb Brandt wieder nach Berlin, „aber ohne Geld kann 
man bei den Polen nichts richten.“ 

Er befchäftigte ſich mit einer umftändlichen Gegen- 
Ichrift, während der Disput über die Verträge fi im 
Reichstage fortſetzte. Der Bilchof von Krakau marnte 
dort: man habe es „mit einem fehr mächtigen und immer 
bereiten Fürften“ zu thun. Auch der von Eujavien be- 
merkte, e8 wäre fein Wunder, daß der Kurfürft die Pacten 
in einigen Punkten nicht gehalten hätte, da ihm dafjelbe 
von der Krone Polen, jo wegen Elbing's, gefchehen: 
„eessante conditione cessat obligatio!“ Der Unterfanzler 
Olczowski aber — der nad) Brandt’3 Behauptung ganz 
Polen beherrichte, wie Pacz ganz Littauen nnd der Mar- 
Shall Branidi, ein naher Berwandter des Sefuiten, den 
ganzen Hof — forgte dafür, daß immer neuer Zindjtoff 
zugetragen wurde. Wenn er auch nicht offen für den 
Bruch der Verträge zu fprechen wagte, fo wollte er doch 
Kalckſtein's erwünſchte Beichtwerden nicht im Reichstage 
begraben laffen und drang darauf, daß vor der Bekräf— 
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tigung exit die Differenzpunfte in der Commiſſion ein- 
gehend verhandelt würden. An ihm Hatte der Oberſt 
den beiten Schuß. 

Brandt arbeitete indejjen mit fieberhafter Haft an 
feinem Memorial. Sobald e3 fertig war, paßte ex die 
Gelegenheit ab, al3 der König in der Senat ging, und 
überreichte e3 ihm dort in voller Sitzung des Reichs— 
taged. Der nahm e8 auch an und übergab es dem 
Kron-Referendarius Kraſinski, damit ev es verlefe. Kald- 
jtein aber hatte Nachricht erhalten, was vorgehen folle, 
und ſich ebenfall3 dorthin begeben. Seine Anhänger 
unter den Landboten nahmen ihn in die Mitte, Tießen ihn 
fo weit vor, daß er Hinter dem Seffel des Erzbiichofs 
ganz in der Nähe des Thrones zu ſtehen Fam, und 
feuerten ihn an, etwas gegen Brandt zu unternehmen, 
um deſſen Machination zu Freuzen. Als nun der Kron- 
Referendarius zu lefen anfing, trat Kaldjtein vor, eilte 
die Stufen zum Thron hinauf und riß ihm die Schrift 
aus der Hand. Kraſinski rief zwar einem der Secretarien 
zu, er folle dem Unverfchämten eine Ohrfeige geben. Es 
wagte fi) aber Niemand an ihn, da die polnischen Edel- 
leute ihn umringten und drohend erklärten, der Refident 
habe im Neichstage nicht3 zu fuchen. Nun mijchte fich 
auch Olczowski ein und forderte Kaldjtein auf, ihm die 
Schrift augzuhändigen. Das geihah. Nachdem der Unter: 
fanzler fie durchgefehen Hatte, fagte er, die Sache gehöre 
nicht vor den Reichstag, fondern vor das polnische Comitial- 
gericht, wo der Kurfürſt fie gegen die Kläger vertreten 
fönne, Damit war diefer Zwiſchenfall abgethan. 

Wichert, Der große Kurfürft. III. 2. . 8 
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Der Refident ließ ſich empört über diefen umerhörten 
Schimpf gegen den Unterfanzler ſcharf dahin aus, daß 
feine Schrift „Jupprimiret” worden. Noch mehr empörte 
ihn dejjen dreifter Vorfchlag, die Schrift noch einmal auf- 
zufeßen und an gehöriger Stelle einzureihen. Er be— 
Ihuldigte ihn, Kalckſtein Vorſchub zu leiſten. Olczowski 
ſchlug mit der Hand in die Luft: Kalckſtein ſei ein Un— 
ſinniger, man müſſe mit ihm Geduld haben. 

Raſch verbreitete ſich die Nachricht, was in Warſchau 
geſchehen ſei, im Herzogthum. Dort war jetzt, nach dem 
Tode des Fürſten Radziwill, Statthalter Herr Ernſt Bo— 
guslav Herzog zu Croy und Archot, „des heiligen Rö— 
miſchen Reichs Fürſt, Markgraf zu Havrée, Graf "und 
Herr zu Fontenoy, Bojon, Dompmartin, auch Neugarten 
und Maſſow“, ein leutfeliger und dem Kurfüriten fehr 
ergebener, auch bei den Ständen beliebter Mann. Er 
fah aus nächiter Nähe, wie der Unmuth des preußiichen 
Adels gegen den Kurfürjten wuchs, der fortfuhr, unbe: 
willigte Contributionen zu erheben, und fircchtete mit Recht, 
daß Kaldjtein’s Anklage vielen Beifall im Lande finden 
werde. Auch die Oberräthe wollten jih Vorwürfe von 
Berlin ſparen. Sie beriefen daher mit größter Eile die 
ftändiichen Deputirten zufammen, deren fie irgend habhaft 
werden fonnten, und verlangten eine offene Erklärung, 
daß Kalckſtein gänzlich ohne ihre Vollmacht und ſelbſt 
ohne ihr Willen gehandelt habe, fie auch fein vebellifches 
Berhalten verdammen müßten. Natürlich wurde diefe Er— 
flärung mit dem vollen Ausdrud der Entrüftung über 
fein verrätheriiches Thun und Treiben abgegeben und an 
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den Kurfürjten abgeſchickt, der ſehr befriedigt feinem Reſi— 
denten davon Nachricht gab, ohne den BVerficherungen 
feiner lieben Getreuen doch rechten Glauben zu fchenfen. 
Er hielt es für unwaährſcheinlich, daß Kalditein gewagt 
haben fünnte, ohne einen ſtarken Rückhalt in Preußen fo 
gegen ihn vorzugehen. Mebrigens machte er acht Regi- 
menter marjchfertig und verlangte nochmals vom König 
die Auslieferung des Uebelthäters. 

In Warſchau waren viele doch jtußig geworden, als 
befannt wurde, daß die preußifchen Stände fo vffen 
Kalckſtein bloßgeftellt hätten. Ihm felbjt mußte die Ver— 
leugnung ihres Einverftändnifjes jehr bedenklich erfcheinen. 
Er that alles, um fie bei feinen polnischen Freunden ab- 
zuſchwächen; doch mußte er wohl merken, daß fie ihm zu 
mißtrauen anfingen. Es fam darauf an, mit allen Mit: 
teln entgegen zu arbeiten. Er verjicherte alfo, daß eine 
„Declaration” der Stände zu erwarten ftehe, und zeigte, 
mehr und mehr gedrängt, endlich auch ein Schreiben des 
Inhalts vor: „Hochwohlgeborner Herr Obrifter! Wir 
freuen uns von Herzen, daß Ihr feid glücklich nad) Warfchau 
fommen, und bitten, Ihr wollet in Eurem guten Werfe 
fortfahren und nach) dem Exempel Eures Baters fuchen 
unfer Vaterland zu retten, und Euch nicht laſſen ab— 
ichreden, daß wir ſolch' eine Schrift haben wider Euch 
übergeben. Denn diefes alles Haben wir thun müſſen. 
Hiemit dem lieben Gott empfohlen! Sämmtlihe Ein- 
wohner des Herzogtums Preußen.“ Das fei ihm von 
Leuten zugefommen, die er nicht nennen dürfe, um ſie 


nicht zu gefährden. 
gr 
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Auch Brandt Tieß er diefe in lateinifcher und pol 
nifher Sprache abgefaßte Schrift jehen und drohte, ex 
wolle fie druden und in Hundert Exemplaren auf den 
Gaſſen Königsbergs ausftreuen laſſen. Der Refident 
traute ihm dies wohl zu. Des Kurfürjten Schreiben 
übergab er dem König, mußte aber wieder hören: Kald- 
ftein genöffe in Polen, wie jeder Andere, die polnische 
Freiheit; ex fei nicht in Polen verurtheilt und Fünne- des- 
halb nicht ausgeliefert werden. Die fchmeichelhafteiten 
Berfiherungen der Ergebenheit für den befreundeten Mo- 
narchen fonnten diefer Abweilung nur wenig ihre Bitter: 
feit nehmen. 

Dem brandenburgifchen Kammerjunfer wurde heiß. 
Wenn man in Berlin an feiner Befähigung zur Diplo- 
matie zweifelte! Es mußte etwas, wie immer, gefchehen, 
feinen allergnädigften und vielleicht bald ungnädigiten 
Herrn zu befriedigen. „Wenn ich nur taufend Thaler 
hätte —!“ \ 


ANA 


Der Vogel geht in’s Web. 


Oberſt Lacki behauptete noch Forderungen an Kald- 
ftein zu haben, unter dem er früher gedient hatte; Capi— 
tan Meglin glaubte fi) von ihm beleidigt. Beide Hatten 
jih Schon vor Monaten bereit erklärt, ihm einen Tort zu 
jpielen. Nun verhandelte Brandt ganz ernftlich mit ihnen. 
So fonnte er denn bald dem Kurfürſten den Borichlag 
unterbreiten, Kaldjtein „heimlich beim Kopf zu nehmen 
und bei Nacht davon führen zu laſſen“. Lacki begehre 
nur des Kurfürften Gnade und daß ihm bezahlt werde, 
was Kaldjtein ihm fchuldig ſei; Meglin bitte, daß feine 
in Spandau wohnhafte Mutter contributionsfrei gemacht 
werde. Dann wollten fie gern Hilfreiche Hand leijten. 

Der Kurfürft, deſſen Ungeduld von Tage zu Zage 
jtieg, hatte Fein Bedenken darauf einzugehen. Wollte der 
König Kaldftein nicht herausgeben, antwortete er ihm, 
„0 befehlen wir Dir Hiermit in Önaden, daß Du mit 
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den beiden vorgefchlagenen Perſonen bejtermaßen handeljt 
und diefelben verficherft, daß wenn fie den Kalckſtein heim- 
ih beim Kopfe nehmen und in unfern Gewahrfam liefern 
fönnten, wir folches dermaßen um fie mit wirklicher Dank— 
bezeigung erkennen wollten, daß fie darob vergnüget fein 
könnten.“ 

Der Plan zerſchlug ſich jedoch, da die beiden Offi— 
ziere unvermuthet mit ihrem Regiment von Warſchau ab— 
rücken mußten. 

Deshalb gab jedoch Brandt ſein Vornehmen nicht 
auf. Im Gegentheil dachte er immer eifriger darüber 
nach, wie er Kalckſtein faſſen könnte, da er nun des Kur— 
fürſten Zuſtimmung zu einem ſolchen Gewaltſchritte meinte 
ſicher ſein zu dürfen. 

Um jedoch wirkſam gegen ihn heimlich etwas aus— 
führen zu können, mußte er ihn — das ſah er ſogleich 
ein — wieder vertraulich zu ſtimmen ſuchen. Er gab 
ſich deshalb den Anſchein, als ſei in ſeiner Meinung 
über ihn eine Wendung eingetreten, ſeit der Reichstag 
ſich ſeiner ſo nachdrücklich angenommen, behandelte ihn 
mit großer Achtung und Zuvorkommenheit und ließ durch— 
blicken, daß der Kurfürſt jetzt vielleicht doch durch ihn 
zur Verſöhnlichkeit geſtimmt werden könnte. Er ſprach 
ihn auf der Straße an, beſuchte ihn auch in ſeiner Woh— 
nung und ließ verlauten: es könne ja dem Herrn Kur— 
fürſten nichts daran gelegen ſein, den Streit mit Polen 
fortzuſetzen; er wünſche offenbar ſchnell die Bekräftigung 
der Verträge zu erlangen und wolle nicht, daß im nächſten 
Reichstage nochmals darüber verhandelt werde. In Preußen 
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fpige man jchon die Ohren. „Seid überzeugt, Herr 
Bruder,” fügte er hinzu, „daß id) jtets zu Euren Guniten 
nach Berlin gejchrieben habe und auch ferner zu fchreiben 
gewillt bin, da ich für meine Perfon mich gern überzauge, 
daß Ihr unferm guädigjten Heren im Herzen wohlgefinnt 
und nur aus Defperation zu dem Entſchluß gefommen 
feid, aus Preußen zu flüchten und Hier gegen ihn zu 
agitiven. Man hat's aber doch nicht fo anfehen wollen, 
was ja des Herrn Kurfürjten Geheimen Räthen nicht zu 
verdenfen it. Nun aber glaube ich gemerkt zu haben, 
dag von Königsberg ein anderer Wind weht. Der neue 
Statthalter, Herzog von Croy, wünfcht feine Stellung zu 
befejtigen und mit den Ständen zu gutem Einvernehmen 
zu gelangen, um ſich dann wieder durch deren Steuer: 
bewilligung dem Kurfürjten zu empfehlen. Es wäre nicht 
unmöglih, daß er feinen eigenen Vortheil darin fähe, 
für Euch ein gut Wort einzulegen, wodurch mir viel 
Verdrieklichkeit eripart würde, MUeberlegt, ob Ahr ihm 
einige Oarantie bieten fönntet, daß man fi von Euch 
fortan eines durchaus loyalen Verhaltens zu verjehen 
haben werde, und bejucht mich, wenn Ihr noch jet meine 
VBermittelung in Ddiefer oder anderer Richtung als wün— 
Ichenswerth erachtet. Ihr werdet mir jederzeit will: 
fommen fein.‘ 

Kalckſtein horchte auf. Was hatte diefe Freundlich: 
feit zu bedeuten? Daß fie aufrichtig gemeint fei, konnte 
er ich nicht überreden laffen. Aber einen Grund mußte 
fie doch haben, Am Ende einen für ihn jehr Jchmeichel- 
haften. Der Kurfürſt Hatte feinen Einfluß in Preußen 
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und Polen unterſchätzt; nun überzeugte er ji), daß ihm 
ein ebenbürtiger Feind gegenüberftand, deſſen Macht er 
zu fürchten hätte. Schwerlic handelte der Refident ohne 
Anweilung War jegt endlich der günſtige Moment ge- 
fommen, feine Bedingungen zu jtellen? 

Aber auf melde Bedingungen von der anderen 
Seite war beitenfall3 Frieden zu erlangen? Er mußte 
ji) unterwerfen, das ſchien unerläßlihd. Won dem hohen 
Pferde, auf das er fich gefeßt, um große Politik zu treiben, 
hatte ex hinabzufteigen. Nicht mehr als ein NRepräfentant 
des preußifchen Adels durfte er auftreten, deſſen Klagen 
und Beſchwerden vor den höheren Nichter zu bringen. 
Jeder Bortheil, der für die Gefammtheit erlangt war, 
mußte aufgegeben werden. Nur noch feine eigene Ange- 
fegenheit fonnte in Frage bleiben, und fie wurde völlig 
privater Natur: er kroch zu Kreuz und erhielt dafür feine 
Güter zurüd, vielleicht einen Erlaß oder Milderung feiner 
Strafe. Und dafür gab er fein Ansehen in Polen Preis, 
brachte er ſich um alles Vertrauen bei den eigenen Lands— 
leuten! Das wollte bedacht fein. 

Und wer bürgte ihm denn, daß der Reſident ihm 
nicht fpigbübifch eine Falle ftellte? Diefer junge Streber 
blieb ihm auch jegt ſehr verdächtig. Es war nicht in 
ihm von dem Wefen eines Edelmannes, wie er ſich das 
Mufter eines folchen vorjtellte.e Er diente feinem Fürjten 
nicht al3 ein freier Mann, fondern als ein unterthäniger 
Diener, Er war von ihm jchon als falfch und heimtückiſch 
befunden. Kein Zweifel, man mußte fi) vor ihm in Acht 
nehmen. Auch jet meinte er’3 nicht ehrlih. Wie wäre 
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das auch zu eriwarten gewefen? Es fragte fi) nur, ob 
er nicht im eigenen nterefje zu halten genöthigt war, 
was er veriprad). 

Das gab nun ein Her und Hin von Erwägungen, 
das ſehr quälend wirkte Er konnte fich nicht entichließen, 
die Brüde, die fich ihm fo unerwartet bot, zu betreten, 
eben jo wenig aber aud), fie abzuwerfen. Er meinte, 
Brandt eine Weile Hinhalten zu fünnen, bis jich vielleicht 
irgend etwas ereignete, daß ſich mit in die Rechnung 
ziehen ließe oder den Ausschlag gebe. Jedenfalls nahm 
er fich vor, auf der Hut zu fein. Er gab daher zwar 
Brandt zu verjtehen, daß er ſich dem Kurfürſten accomo- 
diren und einen Fußfall thun wolle, verlangte aber eine 
bejtimmte fchriftliche Zuficherung, daß er zu Gnaden an- 
genommen werden ſolle. Brächte der Refident fie bei, 
was er für fehr unmahrfcheinlich hielt, fo glaubte er ja 
noch immer freie Hand zu behalten. Er bejuchte ihn, 
um das Weitere zu befprechen, aber nur in Begleitung 
von mindeſtens fünf wohlbewaffneten polnischen Edelleuten 
oder Dienern. 

Auch ſonſt vermied er alle weiten Wege, befchränfte 
fih auf den Gang zum Schloß oder zum Unterfanzler, 
wechjelte öfters feine Wohnung und hielt ſich viel im 
Klofter auf. Wenn er auf der Straße ging, fah er fich 
nach Brandt's Beobacdhtung immer um „wie ein Vogel, 
der den Schüben erwartet“. Das mochte dieſem wohl 
mehr jo fcheinen, da er fich ſelbſt als den Schügen Fannte, 
der Schon auf den Vogel anlegte. 

Allerdings hatte fi Brandt mit dem Herzog von 
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Croy in Verbindung gejegt, aber zu ganz anderem Zweck, 
als er hier vorfpiegelte. Er Hatte ihm mitgetheilt, daß 
e3 feine Abficht fei, Kaldjtein heimlich aufheben zu Yaffen, 
womit dem Kurfürften ein großer Dienft erwieſen würde. 
Seine Autorität müßte darunter leiden, wenn es dem 
Majeitätsbeleidiger gelänge, jic) der verdienten Strafe zu 
entziehen. Dies war aud) des Herzogs Meinung Nun 
erinnerte Brandt ihn, daß der Kurfürjt gleich nach KRald- 
jtein’3 Entweichung den General von Görtzke angewieſen 
hatte, eine Anzahl Reiter an die Grenze zu ſchicken und 
ihm zur Verfügung zu stellen. Weil es ihm nun nicht 
gelingen wolle, Kaldjtein durch Polen entführen zu laffen, 
da viele ſonſt wohl willig wären, „feiner aber der Katze 
die Schellen anhängen” wolle, fo habe er den Plan ge- 
faßt, mit den preußiichen Soldaten zu operiren, auf Die 
man Sich verlaffen dürfe. Der Herzog twolle deshalb die 
erforderliche Ordre, jedoch ganz im Geheimen geben. Ueber- 
haupt müſſe große Verfchtwiegenheit beobachtet werden. Denn 
e3 fomme alles darauf an, daß man Kaldjtein fortichaffe, 
ohne daß die Polen Hinter diefe Schliche kämen. Es müſſe 
fpäter heißen, ex fei von den Reitern an der Grenze ge- 
troffen und feſtgenommen. 

Dem Kurfürjten fchrieb er nur, er habe ein Stüd- 
fein vor, daß ihm wohl noch vielen Spaß machen werde. 
Doc könne er fich über das Nähere noch nicht auslaſſen. 

Der Herzog befahl in Folge dejfen dem Hauptmann 
Hugo Montgomery fi) mit feinen Reitern an die Grenze 
nach Ortelsburg zu begeben, dem Reſidenten zur Dispo- 
fition zu stellen und Kalditein, wenn er ihm übergeben 
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werden follte, mit Vermeidung des Bisthums Exrmland 
nad) Preußen zu Ichaffen. 

Davon erhielt Brandt Nachricht, der fih nun beim 
Statthalter für die Ordre mit dem Hinzufügen bedanfte, 
er werde fie „zu des Kalckſtein äußerſtem Ruin ge: 
brauchen“. 

Er ließ darauf Montgomery mit jechs Dragonern 
fämmtlich in Verkleidungen heimlich nad) Warſchau fommen 
und legte fie in feinem eigenen Logis in Quartier, Schon 
vierzehn Tage vorher Hatte er vom UOberjtlieutenant von 
Lehndorf einen Rüſtwagen entliehen und in feine Remiſe 
Ichaffen laſſen. 

Seinen Wirth Tamfon und deſſen beide Knechte 
Sürge und Jacob Hatte er bejtochen, daß jie ſchweigen 
follten. Die Reiter waren im Hinterhaufe untergebracht, 
die Fenjter ihres Logis verhängt worden. Doc konnte 
faum ganz vermieden werden, daß fie nicht hin und wieder 
einmal gejehen wurden, da täglich Leute in der Weinjtube 
einfehrten. Brandt jchlug deshalb vor, die Soldaten 
lieber vereinzelt in der Stadt einzuquartieren; aber der 
Hauptmann hielt dies fiir noc) gefährlicher und ging nicht 
Darauf ein. 

Freilich nahm er nicht an, daß fein Aufenthalt in 
Warſchau lange dauern würde. Er bramarbafixrte gleich 
bei der eriten Mahlzeit, die ex in des Nefidenten Zimmer 
einnahm, fürchterlich) wie das feine Art war, verficherte, 
daß er fich vor dem Teufel nicht fürchte, und forderte 
nur eine Gelegenheit, Kaldjtein beim Kragen zu faſſen; 
er wolle ihn dann ſchon nad Preußen bringen, und wenn 
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die ganze polnische Kronarmee ihm auf den Haden wäre. 
Der Refident hatte alle Mühe ihn zu befchwichtigen und 
ihm begreiflich zu machen, daß dem Herrn Kurfürften mit 
einem folchen Bravourſtücke nicht gedient fein fünne. „Die 
Polen dürfen nicht erfahren, daß wir Kaldjtein hier ge- 
ariffen und aus ihrem Lande über die Grenze gebradt 
habe. ch jelbjt würde wegen folcher Friedensſtörung 
feinen Tag länger durch) mein Amt gejichert fein. Doch 
das wäre nebenfächlich. Ahr. könnt denken, daß ich mir, 
als ich dies unternahm, fchon ſelbſt Har gelegt habe, in 
welche Gefahr für Leib und Leben ich mich bringen und 
daß ich im Nothfall alles auf mich nehmen müßte. Das 
Wichtigjte bleibt aber, daß aus diefer Entführung feine 
politiihen Complicationen entjtehen, die unjerm gnädigiten 
Heren Schaden fünnten. Deshalb bitt' ih Euch, Euren 
martialifchen Eifer zu bändigen und mir zu geftatten, 
lieber Lift al8 Gewalt anzuwenden. Ihr werdet nod) 
immer genug Gelegenheit Haben, Euren Muth zu be- 
weiſen.“ 

Kalckſtein wohnte ſeit Kurzem bei einem polniſchen Edel— 
mann Namens Niedzielski, gegenüber dem Bernhardiner 
Kloſter, hatte auch bei demſelben den Tiſch. Dort logirten 
auch andere vornehme Leute mit ihrer Dienerſchaft. Es ſchien 
unmöglich, ihn an dieſem Ort heimlich aufzuheben; ebenſo 
wenig ihn aus dem Kloſter herauszuholen, in dem er 
mitunter die Nacht zubrachte. Es mußte deshalb vor 
allen Dingen verſucht werden, ihn zu beſtimmen, dieſe 
Wohnung aufzugeben und eine andere, für das Vorhaben 
günſtiger gelegene, wo möglich jenſeits der Weichſel zu 
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wählen. Nun hatte Oberitlieutenant von Lehndorf in 
feiner Compagnie einen Mann Namens Slingfpor, der 
früher in Kaldjtein’3 Regiment gedient hatte und dieſem 
wohl befannt war. Den beftach der Reſident mit vierzig 
Ducaten, daß er bei Kalditein in Dienſt treten und ihn zu 
diefem Wohnungswechſel vermögen follte. Klingfpor war ein 
ebenſo pfiffiger als gewiſſenloſer Menfch und richtete feinen 
Auftrag fo gut aus, daß Kaldjtein feiner Verficherung, er 
jet jeinem Obrijten noch in aller Treue zugethan und wolle 
gern das Leben für ihn laſſen, fchon zu vertrauen anfing, 
ihn in Dienft nahm und zu mancherlei Beforgungen ge- 
brauchte. Er hatte mit ſeinen Dienern ſchlechte Erfah— 
rungen gemacht und hörte nun gern zu, wenn Klingſpor 
von der guten Zeit ſprach, als er noch unter ſeiner Fahne 
ſtand, und Hinzufügte: „So gut ift mir's niemals vorher 
und nachher geworden, lebe auch der Hoffnung, daß e3 
dem Herin Obriften wohl gelingen werde, noch einmal 
ein ftattliches Regiment aufzurichten und es zu Ehren 
der Republik gegen deren fchlimmiten Feind, den Kur: 
fürften von Brandenburg, zu führen. Ich will der erite 
fein, der fich dazu werben läßt.“ Kalckſtein wurde durch 
ſolche Reden noch vertraufamer gejtimmt und antwortete: 
„sa, ja! ich denke ihm noch manchen Pofjen zu fpielen.“ 
Klingfpor rückte nun näher. „Der Herr Obrift wohnt 
hier ſehr befchränft und theuer. Der Wirth Niedzielski 
ſcheint mir, mit Verlaub zu fagen, ein Spibbube zu fein, 
der feine Gäſte auszieht. Ich wüßte wohl ein Quartier 
drüben über'm Fluß, da8 dem Herrn Oberjten gefallen 
könnte.“ Er jchilderte es fehr verlodend. Kaldjtein fah 
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fein Arg darin, meinte aber doch, ex bleibe gern in der 
Nähe des Klofters, wo ex fein Geld verwahrt habe; aud) 
wohne er hier mit Leuten zufammen, die ihm müßlich 
fein fönnten. Auf weitere8 Zureden verſprach ex dann 
zwar, ſich das Quartier gelegentlih einmal anzufehen, 
hatte aber gleich wieder Bedenken, wenn Klingfpor ihn 
Hinführen wollte. So jtand zu befürchten, daß geraume 
Beit vergehen könnte, bis diefer Anfchlag gelänge. 
Montgomery wurde ungeduldig, Man Fönne jo 
lange nicht warten, meinte ev. Man müſſe Kaldjtein in 
des Rejidenten Wohnung gefangen zu nehmen fuchen. 
Brandt machte darauf aufmerffam, daß er ſtets nur mit 
einer Bedelung von Bewaffneten zu ihm fäme Davon 
hatte fih der Hauptmann auch jelbjt überzeugt. „Da 
fann doch nicht3 helfen,“ fagte er, „es muß etwas gewagt 
werden. Hört meinen Vorſchlag. Kommt der Oberſt 
wieder, jo haltet Euch zurüd. Sch will ihn, als wenn 
ich aus der Weinftube fomme, attaquiren. Natürlich) wird's 
Lärm geben. Seine Begleiter werden ihm beifpringen, 
meine Reiter und Eure Diener aber auch nicht faul fein. 
Wir ziehen ſämmtlich vom Leder. Drei oder vier werfen 
ih) auf Kaldftein und ziehen ihn in eine Ede; die ans 
dern fchlagen feine Begleiter vom Hofe herunter. In 
diefem Tumult werden fie nicht merken, wo Saldjtein ge— 
blieben. Wir binden ihn und legen ihn bis zur Nacht 
in den Keller. Sollte dann nachgefragt werden, fo heißt's, 
er habe Euch fchelmifcher Weife überfallen wollen, fei 
abgejchlagen und habe fich vetirirt; man wifje nicht, wo 
er fei. Dringt er aber unerwartet mit feinen Leuten in 
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Euer Zimmer ein, fo foll mir's auch nicht darauf ans 
fommen, alles niederzumachen, daß das Blut auf der 
Diele herumläuft, als ob Schweine gefchlachtet wären. 
Es joll feiner entkommen, um zu melden, was gefchehen iſt.“ 

Ein ſolches Gemegel wollte nun zwar der Refident 
nicht zulaffen und auch im Uebrigen gefiel ihm der Plan 
nicht ganz. Doc mußte er fich überzeugen, daß längeres 
Zögern den ganzen Anfchlag gefährden könnte, und gab 
deshalb bedingt feine Zujtimmung. Er ſchickte drei Diener 
aus, um auf Kaldjtein zu vigiliven und dem Hauptmann 
von feiner Annäherung Mittheilung zu machen. Der Oberſt 
fam jedoch ganz unvermuthet diesmal auf anderem Wege 
und plaßte gleich zu Brandt in's Zimmer hinein, als 
diefer eben allein war und fi zur Mittagsruhe auf's 
Bett gelegt hatte. _ 

E3 waren nicht weniger als jieben mit Pijtolen und 
Säbeln bewaffnete Leute mit ihm. Den einen ließ er 
auf der Straße, mit zweien befeßte er die Hausthür, mit 
drei Polafen die Stubenthür. Einen ſehr jungen pol- 
nischen Edelmann, der zwei doppelläufige Piſtolen unter 
den Armen trug, nahm er mit fich in die Stube. Brandt 
Iprang vom Bett auf. Im erjten Augenbli meinte ev 
nicht anders, al3 daß Kaldjtein hinter feine Schlidhe ge— 
fommen fei und ihn niederfchießen wolle Solcher Toll- 
heit hielt er ihn für fähig Es fehlte ihm jedoch auch 
jeßt nicht an Geijtesgegenwart, und fo ftellte ex jich denn 
mutig vor ihn Hin und rief: „Was zum Teufel giebt's 
denn da? Sch Hab’ Euh um Euren freundfchaftlichen 
Befuch gebeten, und Ihr brecht bei mir ein, tie em 
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Ipanifcher Hidalgo, bewaffnet bis an die Zähne. Was 
foll das bedeuten, Herr Bruder?“ 

„Man muß Sich bei Euch vorjehen, Herr Bruder,“ 
antwortete der Oberjt und blidte im Zimmer um, al3 ob 
jemand verjtect fein könnte. „Sch denke, Ihr liebt mic) 
nicht, und obichon Ihr mir kürzlich große Zuficherungen 
gemacht habet, feid Ahr mir doch bisher den Beweis Eurer 
Ehrlichkeit ſchuldig geblieben.“ 

„Ich kann Euch fo ſchnell nicht dienen, Herr Bruder,“ 
wid) der Refident aus. „Indeſſen wär's fein Wunder, 
wenn ich ftugig würde, da Ahr mir fo ſchlechtes Ber: 
trauen entgegenbringt. Ihr für Eure Perjon feid mir 
jederzeit angenehm, aber Eure Diener gar nit. Sie 
haben mir fchon an zwanzig Thaler Schaden verurſacht.“ 

„sit das wahr?“ fragte Kalditein. 

„Sonst fagt’ ich es nicht,“ entgegnete Brandt. 

Kalckſtein ſchlug eine Lade auf, zog aber eimen 
Beutel aus der Nocdtafche, zählte daraus zwanzig Thaler 
ab und legte fie auf den Tiſch. „ES foll wahr fein, 
troßdem Ihr's Sagt,“ bemerkte er. „Da liegt das Geld 
— zählt nad.“ 

„Es ift gut,“ vief der Kammerjunfer ärgerlich. „Ich 
hab’3 nicht geklagt, um Euch zur Erjtattung aufzufordern, 
fondern weil ih Eure Diener nicht in meinem Haufe 
feiden will. Nichtet Euch in Zukunft danach. Und nun 
— was führt Euch her?‘ 

„Habt Ihr nicht den Oberſt Ladi. bei Euch,“ fragte 
Kalckſtein. 

Brandt verneinte. 
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„Ihr wißt,“ fuhr jener fort, „daß er mir vor bier: 
zehn Tagen auf Eurem Hofe grob begegnet ift. Ha! 
Wenn ich den Hund antreffen könnte, ich wollte ihm eine 
Maskerade bringen.“ Dabei zog er dem jungen Edel— 
mann eine Piſtole unter dem Arme vor. „Sie follen zu 
des Lacki Dienften fein.” 

Brand wußte, daß fie jih auf dem Hof geichlagen 
hatten. Damals hatte Ladi jchon einen Angriff gemacht, 
der jedoch mißlang. „Iſt's Euch denn nicht befannt ge= 
worden,“ fragte er, „daß er mit dem Regiment Hat fort- 
müſſen? Der Fürjt Demetrius hat ihn abcommandirt.“ 

„So, jo!" knurrte Raldjtein, immer die Piſtole 
gegen ihn hebend und wieder fenfend. „Das iſt fein 
Süd.“ 

Brandt blieb doch im Zweifel, vb ex dies nicht ledig— 
fih zum Vorwand nehme, gegen ihn ſelbſt Toszugehen. 
Er Hätte ihm gern die Biltole aus der Hand gebradıt, 
rühmte deshalb die fchöne Arbeit des Griffs von Elfen: 
bein und bat ihn, er möchte fie ihm zum Beſehen geben. 
Das that Kalckſtein jedoch nicht, Tondern ftedte fie wieder 
feinem Diener unter den Arm. 

„Es Icheint, daß Ahr Hier pacem inter arma trac- 
tiren wollt,“ bemerkte der Reſident. 

„Das kann wohl fein,“ antwortete Kaldjtein. „Uebri- 
gens Hoffe ich, daß der Kurfürft von Sachfen und der 
Herzog von Croy zwifchen mir und dem Kurfürjten media- 
tores fein werden.‘ 

Brandt ſah fich um, wie er ſich ihm am bejten ent- 
ziehen könnte. „Ei, ei!” fagte er. „Auch der Kurfürſt 

Wihert, Der große Kurfürft. II. 2. 9 


— 1390 — 


von Sadfen? Ihr Habt ja Hohe Gönner. Indeſſen 
habt Ihr wohl gar im Sinn, mid) meuchelmörderifc 
niederzumachen?“ In diefem Fall verfichere ih Euch, 
Herr Bruder, daß Ihr zu kurz fommen, und hier resi- 
stance finden werdet, die Jhr vielleicht nicht vermuthet.‘ 

Obgleich diefe Worte in Halb fcherzhaftem Ton ge- 
fprochen waren, fchien Kaldjtein doc) bedenklich zu werden 
und meinte verlegen: „Ihr Scherzt wohl nur, Herr Bruder?“ 

Diefen Moment benugte Brandt, um raſch auf den 
feitwärts jtehenden Polen zuzutreten und ihm mit einem 
vafchen Griff beide Piſtolen unter den Armen fortzuziehen. 
Er fprang damit ein paar Schritte zurüd, z0g mit den 
Daumen die Hähne auf, zielte auf beide und fagte lachend: 
„Badt Euch aus dem Haufe, oder ich ſchieße. Der Dampf 
fol Euch aus dem Halſe herausgehen!“ 

Sie prallten zurüd. Kalckſtein machte gute Miene 
zum böfen Spiel, lachte auch und rief: „Treibt nicht folchen 
gefährlichen Spaß!“ Er wollte jich wieder nähern. So 
oft das aber geſchah, zielte der Kammerjunfer auf ihn, 
worauf er fih dann wieder zurüdzog. Bei diefem Ma— 
növer drehte jener fich immer mehr der Thür zu. Er 
wollte jie mit dem Ellenbogen öffnen und Montgomery 
zur Hilfe rufen. Jetzt könnte gefchehen, meinte er, was 
diefer geplant hatte. In diefem Augenblid fah er jedod) 
drei vornehme Polen auf den Hof reiten, mwahrfcheinlic) 
um beim Wirth Wein zu trinken. Er mußte fich über- 
zeugen, daß unter folchen Umftänden die Execution un— 
möglih vor fi) gehen könnte, z0g die Sache deshalb 
vollends in's Scherzhafte und fagte: „Seid Shr nicht ein 
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elender Hund, Herr Bruder, da Ihr mit zweitaufend 
Mann in Preußen einfallen und dem Herrn Kurfürſten 
die Souveränetät abzudisputiren vorhabt, Euch aber doch 
von einem einzigen Kerl die Pijtolen nehmen laſſet, da 
Ihr doch Eurer zwei ſeid? Laßt Euch todt hießen, eh 
das Pulver theuer wird!“ 

Kalditein gab darauf ebenjo eine lachende Antwort. 
Es war ihm jedoch dabei nicht ganz gut zu Muth. Er 
machte ſich bald mit allen feinen Leuten davon, Die 
Piſtolen zurüdlaffend. Er ſchickte dann den jungen Edel- 
mann nad) denfelben. Der Refident gab fie jedoch nicht 
heraus, ſondern meinte, der Oberjt werde ja wohl bald 
wiederfommen, dann würden fie fi) mit einander ver- 
gleichen. 

Montgomery fluchte, als er dann erfuhr, was ihm 
entgangen ivar. 

Der liſtige Diplomat glaubte doc einzufehen, daß es 
in feinem Haufe jchwerlich gelingen werde, Kaldjtein zu 
fangen, wenn dieſer nicht durch ein Document beivogen 
werden könne, ſich vertraufamer zu nähern. Ex fchrieb 
deshalb nochmals an den Herzog-Statthalter: Da Kald- 
jtein noch nicht recht trauen und anbeißen wolle, fondern 
vorher einige Schriftliche Nahriht von Sr. Kurfürjtlichen 
Durchlaucht oder dem Herzog zu ſehen begehre, fo habe 
er derohalb hiermit unterthänigft vorjtellen wollen, vb es 
ſich nicht thun laſſe, daß der Herzog al3 auf einen feiner 
Briefe antivorte und fchreibe, er hätte vernommen, daß 
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wohl einige Hoffnung fein, Bardon zu erlangen, wierwohl 
folches ſehr ſchwer gehen möchte. 

Mit wendender Poſt Hatte er ein Schreiben des 
Herzogs ganz nach Wunſch abgefaßt, in Händen. Ex 
wolle ſich beim Kurfürſten für Kaldjtein um Gnade ver- 
wenden, fchrieb er; es fei ihm Hoffnung zu machen. 

Mit diefem Brief in der Taſche begab fi) nun der 
Refident zu Kalditein, vühmte des Herzogs großmüthiges 
Anerbieten, ſprach feine Freude darüber aus, daß nun 
alle Ausficht fei, de3 Kurfürften Verzeihung zu erlangen, 
gab ihm an die Hand, fogleich ein Gnadengeſuch an den- 
jelben abzufafjen, das er befördern wolle, und fchlug ihm 
vor, fich dem Hohen Heren dadurch noch beſſer zu em— 
pfehlen, daß er das Geld zur Auslöfung der auf die 
Lehne Lauenburg und Bütow bezüglicden, noch in der 
polniſchen Kanzlei liegenden Stempel vorſchieße. Es feien 
dazu achthundert Gulden erforderlic). 

Kalditein erhielt deS Herzogs Schreiben zum Durd)- 
Iefen. Er konnte an der Richtigkeit der Unterfchrift und 
des Siegel3 nicht zweifeln. Der Inhalt, fo vorfichtig der 
Ausdrud, bewies doch, daß der Reſident diesmal nicht 
flunfere. Bemühte ſich der Statthalter ernſtlich für ihn, 
fo geichah dies offenbar in der zuverfichtlichen Erwartung, 
daß der Kurfürft zur Milde geneigt fei. Es konnte da- 
rüber Schon vorher verhandelt fein, - So ftand er nun vor 
der Enticheidung, ob er den fühnen Kampf bis zur Nieder- 
werfung des Gegners durch Polen fortiegen, ob er dem 
Friedensveriprechen trauen und fich unteriverfen folle. Er 
bat zwar noch um eine kurze Bedenkzeit. Wie er aber 
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Brandt dankte und ihm die Hand drüdte, wußte dieſer 
gleich, dag er ſchwach wurde und fich vertraufam wie ein 
Kind in’3 Garn locken laſſen werde. „Habt guten Muth,“ 
vedete er ihm zu, „und denkt an Weib und Kind.“ 

„Denen geſchieht's zumeist zu Liebe,“ antwortete der 
Oberft, „wenn es geſchieht.“ Ex veriprad), ihm das Geld 
zu ſchicken. Wegen des Weiteren wolle er ihm nächjteng 
in feiner Wohnung Beicheid geben. Das verſprach er, 
weil Brandt ihm fagte, ex fühle ſich unwohl und werde 
das Haus hüten müſſen. 

Doc dauerte e3 noch ein paar Tage, bis er ſich zu 
diefem Gange entichlog. Es widerjtrebte etwas in ihm, 
das ſich doch nicht klar Hinftellen wollte. Wie immer, 
wenn er eine Wendung feines Geſchickes befchleunigen 
follte, begann die Bhantafie ihre Arbeit, über alle Dinge, 
die eben noch ganz deutlich erſchienen waren, einen Nebel- 
ichleier zu legen, die Pfade dicht unter jeinen Füßen zu 
verdunfeln, alle Gegenjtände in der Ferne um ihre richtige 
Form zu bringen und aus dem magifchen Zwielicht aller: 
hand drohende und Lodende Gejtalten heraustreten zu 
laſſen. War er nicht ein Edelmann aus altem Geſchlecht? 
Waren die Kaldjtein nicht Schon in Preußen angefeffen, 
ehe es noch einen Herzog von Preußen gab? Sollte fein 
Name dort verlöfcht werden dürfen? Er hatte ſich auf- 
gelehnt gegen den Fürſten — aber nicht aus Bosheit 
und natürlicher Feindichaft, jondern weil ihm unbillig be- 
gegnet war. Sollte er nun im Widerjtreit beharren 
müffen, wenn der Fürjt ihm verſöhnlich die Hand reichte? 
Wohl! er hatte die Freiheit geliebt. Aber er hatte auch 
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dienen gelernt. Und es war feine Schande, dem Kur— 
fürften zu dienen, den man fchon den Großen nannte. 
Fürft und Adel gehörten zu einander. Wenn er ihn 
nicht nur gnädig aufrichtete, fondern zu denen ftellte, die 
er zu Werkzeugen feiner gewaltigen Thätigfeit wählte! 
Wenn er ihm geftattete, unter feinen Fahnen Kriegsruhm 
zu erwerben! Wenn er ihn wieder in ein Amt einfeßte, 
wie das war, das er ihm ohne Urtheil und Recht ge- 
nommen — oder in ein höheres! Bielleiht Fonnte er 
dem Vaterlande mehr nüben, al3 durch fein abenteuerndes 
Leben in der Fremde. Wie fchattenhaft erichien die Hoff- 
nung, duch Polen wiederzugewinnen, was ev in der 
Heimath verloren! Und Frau Marie Elifabeth . . . und 
die Rinder... . 

Er bi die Zähne zufammen: „Sch will mich de— 
miüthigen.“ Er hatte fich, als Brandt ihn verlaffen, vor— 
genommen, Olczowski um Rath zu fragen, die Stütze zu 
prüfen, die diefer ihm in Zukunft zu bieten gefonnen war, 
wenn er im Widerftand beharrte. Jetzt war fein Ge— 
danfe mehr daran. Eine andere Leuchte war ihm aufs 
gegangen. 

Er erfuhr, daß der Reſident wirklich vom Fieber 
geplagt werde, auch an den Augen leide. Es tar ſo. 
Ein kranker Mann, meinte er, fünne ihm nicht gefährlich 
fein. Er ging zu Brandt und nahm diesmal, um ihm 
Vertrauen zu beweilen, nur einen Diener mit — den 
braven Klingfpor, der ihn ja auch unter allen Umständen 
nicht im Stich laſſen würde. 

Herr Euſebius von Brandt hatte eben mit Haupt- 


— 1235 — 


mann Montgomery Mittag gegelfen und ſaß nod) an 
der Tafel. Als er durch die Halbgeöffnete Thür Kald- 
ftein in feine Stube auf der andern Seite des Flur 
treten jfah, jtand er auf und ging zu ihm, nachdem er 
dem Hauptmann einen Wink gegeben, fich jtill zu ver- 
halten. Er nöthigte Kaldjtein in feine Kammer, wo das 
Kaminfeuer brannte. Man war in den legten Tagen des 
November und das Wetter empfindlich Falt. 

Brandt wußte noch nicht, wie die Sachen draußen 
Itanden, ob der Oberjt wieder eine Schutzwache mitge- 
bracht hätte und ob der Anfchlag Sich heut’ ausführen 
Yaffe. Er unterhielt fih daher erſt eine Weile mit Rald- 
jtein, der fir gut befand, bevor er feine Unterwerfung 
anzeigte, auf den Königlichen Schugbrief zu verweilen, den 
ihm Olezowski wenige Tage zuvor befchafft hatte. Er 
meinte fo feinen Preis zu fteigern. Dann fragte er den 
Refidenten, ob er die Stempel fchon ausgelöjt habe. Dies 
bejahte derjelbe und fagte, ev wolle fie aus feinem Ar— 
beit3zimmer holen gehen und ihm vorzeigen. Er möchte 
jih ein wenig gedulden und die Zeit nicht lang werden 
laſſen. 

Draußen überzeugte ſich Brandt, daß Kalckſtein keine 
bewaffnete Poſten ausgeſtellt hatte. Seine Leute ſagten 
ihm, daß der eine Diener, den er mitgebracht, bereits von 
dem Koſaken Tomaszewski in die Reiterſtube geführt ſei, 
und dort zurückgehalten werde. Er befahl ihnen, das 
Hofthor feſt zu ſchließen und Niemand einzulaſſen, wer es 
auch ſei. Dann ging er zu Montgomery und beſprach 
ſich mit demſelben. Er ſolle Kalckſtein jetzt nehmen. 


— 136 — 


Der erflärte fich gleich bereit, Hielt es aber für be= 
denflih, über den Hof zu feinen Leuten zu gehen, da er 
an der Kammer vorbeimüßte und dabei von Kaldjtein ge= 
fehen werden fünnte. Da diefer ihn fenne, weil fie früher 
zufammen in polnischen Diensten gejtanden, möchte ex leicht 
Verdacht Thöpfen und Reißaus nehmen. Er fchidte nun 
borerjt den Dragoner, den er zu feiner Bedienung bei 
jih Hatte, nad) der Neiterjtube und Tieß feinen Leuten 
befehlen ſich fertig zu machen. 

Brandt ging wieder zu Kaldjtein in die Kammer. 
Er Habe den Schlüffel von der Schieblade feines Schreib- 
tiiches verlegt, jagte ex, und könne zu den Papieren nicht 
fommen; doch werde danad) gefuht. Er rieb fih die 
Hände. „Es ijt abjcheulich Falt hier.“ 

„sc finde das nicht,“ bemerkte der Oberft. 

„So ſteckt das Fieber mir noch immer in den Glie- 
dern,“ meinte Brandt, trat an das Fenfter und ſetzte die 
Lade vor. „Iſt Euch gefällig, Herr Bruder, fo feßen wir 
una an den Kamin.‘ 

Er befand fi) dem Fenjter gegenüber. Mont— 
gomery, der aufpaßte, Fonnte nun unbemerkt an dem- 
felben vorüber. 

Brandt ſprach über gleichgültige Dinge, um Zeit zu 
gewinnen. Als Kaldjtein zu merken glaubte, daß er aus— 
weichen wolle, fam ex felbjt wieder auf feine Angelegen- 
heit. „Es wäre mir lieb,“ fagte er, „eine Abjchrift von 
dem Briefe des Herzogs von Eroy zu erhalten.“ 

„Das wird nicht fein können,“ antivortete der Reſi— 
dent. „ES Handelt jich, wie Ihr Euch felbft überzeugt 
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habt, um ein ganz vertrauliches Schreiben an mid. Dex 
Herzog könnte mir's ſchon verargen, daß ich es Euch zur 
Einficht übergeben habe. Dffenbar wollte er mich nur 
ermächtigen, auf diefer Bafis mit Euch anzufnüpfen.‘ 

„Es enthält das Berfprechen, ſich um meine Amneftie 
bemühen zu wollen — das ſtrikte Verfprechen. Oder faßt 
Ihr's anders auf?“ 

„Ich glaube, es läßt jich wohl fo auffafjen, und ic) 
wüßte nicht, wie es fich anders auffaffen Tiefe, ohne daß 
man den Worten Zwang anthäte,“ 

Beide ſchwiegen darauf eine Weile. Dann begann 
Kaldjtein wieder: „Ich Halte dafür, der Herr Statthalter 
fönnte Euch das nicht gefchrieben haben, wenn er nicht 
bereit3 des Herrn Kurfürſten Meinung kennte.“ 

„Das hat viel für ſich,“ gab der Reſident zu. 

„Iſt das nicht auch Eure Auffaffung, Herr Bruder?“ 

„om — dm... Es wird ung wenig nüßen, da— 
rüber Vermuthungen auszutaufchen. Aber ich wiederhole 
nochmals, Eure Anfiht hat viel für fich.“ 

Kalckſtein jtüßte den Kopf in die Hand. „Wenn id) 
mich unterwerfe . . . Der Herr Kurfürſt dürfte fehr zu- 
frieden fein, einen Gegner loszuwerden, der ihm noch viel 
zu Schaffen machen könnte, wie die Sachen liegen. Es 
fehlt mir nicht an hohen Protectoren in der Republik. 
Der Biſchof von Pofen zum Erempel hat mir in feinem 
Haufe Hier Logis angeboten und mich täglich zur Tafel 
eingeladen, Ich kann mich auf Edelleute berufen, die's 
gehört Haben.” 

„Ich glaub’ Euch ohnedieg,“ jagte Brandt. Er horchte 
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mit gejpannter Aufmerffamfeit nach der Thür, während er 
anscheinend ganz unbefangen ſprach. 

„Sch führ's nur an,“ bemerfte der Oberft, „damit 
Ihr in Eurem Bericht an den Kurfürften davon Gebraud) 
machen könnt.‘ 

Brandt ſchien fich zu bedenken. „Wie mir’3 fcheint,“ 
fagte er dann, „wärs am beiten, wenn ich Eud nad 
Berlin begleitete, um Sr. Kurfürſtlichen Durchlaucht münd- 
fih das Erforderliche vorzujtellen.‘ 

Kalckſtein richtete fi auf und fah ihn überraſcht an. 
„Das wolltet Ihr thun?“ 

„Warum nicht? E3 ftehen da fo delicate Rüdfichten 
in Frage, daß die am meijten maßgebenden fi dem Papier 
nicht gut anvertrauen laſſen. Zunächſt freilid) müßte ich 
mid) um einen Paß für Euch bemühen.“ 

„hut das, thut das!“ 

„Er würde nicht billig fein. Unter Hundert Thaler —“ 

„Ihr follt fie haben. ch Habe einiges Geld mit- 
gebracht . . .“ Er griff in die Tafche. 

In dieſem Augenblid wurde an die- Thür geflopft. 

Brandt ftand auf. „Erlaubt, daß ich nachjehe, wer 
da if. Ich will forgen, daß man uns nicht wieder 
ſtöre.“ 

Mit dieſen Worten ging er hinaus. 

Draußen wartete der Koſak Tomaszewski auf ihn, ein 
Kerl mit einem wahren Galgengeſicht, niedriger Stirn, 
eingedrücter Nafe und Kleinen " Sciefaugen. Der Refi- 
dent hatte ihn fchon vor Wochen angenommen, um Mont- 
gomery, wenn Kaldjtein gefaßt werden könnte, einen der 
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Wege kundigen Polen mitzugeben. Man ſollte glauben, 
daß es ſich um einen polniſchen Transport handle. Der 
Burſche war reichlich beſtochen und hatte die Zuſicherung 
erhalten, daß der Kurfürſt für ihn ſorgen werde. Er 
that, was von ihm verlangt wurde. 

Nun flüſterte er ſeinem Herrn zu, daß alles be— 
reit ſei. 
Brandt erkundigte ſich nochmals, ob auf der Straße 
beim Zumachen des Thorwegs keine Aſſiſtance zu be— 
merken geweſen ſei. Der Pole verneinte dies. Noch eine 
Minute zögerte er — ſein Athem ging raſcher. In der 
Stube auf der andern Seite des Flurs hörte er leiſe 
ſprechen. Er erkannte Montgomery's Stimme, der ſeinen 
Leuten Verhaltungsmaßregeln gab. „Es mag geſchehen,“ 
ſagte er. 

Er trat wieder in die Kammer ein. Tomaszewsky 
folgte ihm auf dem Fuße, nachdem er dem Hauptmann 
das Zeichen gegeben hatte. 

Kalckſtein zählte Geld auf ein Tiſchchen. Der Koſak 
fiel ſofort über ihn ber, riß ihm den Degen fort, faßte 
ihn am Halſe und würgte ihn. Der Oberſt war durch 
dieſen ganz unvermutheten Angriff ſo beſtürzt, daß er gar 
keinen Widerſtand leiſtete. In demſelben Moment drang 
Montgomery mit dem ganzen Schwarm Reiter über den 
Flur in die Kammer ein. Sie hatten fertige Piftolen in 
den Händen. Einige von den Dragonern warfen Kald- 
jtein nieder. Der Hauptmann fagte: „Herr Oberft, wenn 
Ihr Schreit, jtoße ich Euch nieder!” Der Verrathene ftierte 
ihn mit entjeßten Augen an, wie einen böfen Geift, der 
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plöglich aus dem Boden aufgejtiegen. Er mußte; daß er 
in feiner Gewalt und alles Ringen nutzlos fei. „Nein, 
nein — ich jchreie nicht . . .“ Tallte er. 

Sp wie er den Mund öffnete, jtedte ein Dragoner 
ihm den dazu bereit gehaltenen Knebel von hartem Holz 
zwijchen die Zähne Ein anderer reichte dem Koſaken 
einen Strid, mit dem diefer ihm „auf tartarifch” die 
Hände Hinten auf dem Rüden zufammenzog. Auch die 
Füße wurden ihm gebunden. Dann ließ man ihn vor— 
läufig in der Klammer liegen, um im Hof zum Abmarjch 
zu rüjten. Nur Tomaszewski blieb als Wache zurüd. 

Er benuste fofort die Gelegenheit, Kaldjtein zu plün- 
dern, leerte ihm die Tafchen und riß ihm zwei Ringe 
von den Fingern, einen Demant und einen Betjchier mit 
dem Familienwappen. Seine Bijtolen ftedte er in den 
Riemen, der den furzen Schafpelz zufammenhielt. 

Klingipor war jegt erſt volljtändig eingeweiht worden. 
Brandt fürchtete, er würde nicht veinen Mund halten, 
Ichenfte ihm deshalb noch drei Doppel-Ducaten und be— 
redete ihn mitzureiten; er wolle ihn dem Herrn Kurfürjten 
beiten vecommandiren. Im Stall wurden die Pferde 
eiligjt gefattelt. Den Rüſtwagen zogen die Diener aus 
der Remije bis dicht vor die Hausthir. Dann wurde er 
halb mit Stroh gefüllt und mit des Refidenten Kutſch— 
pferden beipannt. Dabei halfen aud) Tamſon's Knechte, 
durch ein Trinkgeld ermuntert. Er felbft Hatte ih, als 
der Speftafel losging, im Haufe verjtedt, um fpäter jagen 
zu können, daß er von nicht gewußt habe. 

Es dunfelte bereit3 ſtark, als Montgomery meldete, 
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daß alles fertig fei. Nun wurde Kalckſtein, der fein Glied 
rühren konnte und ſich in Halb bewußtlofem Zujtand be- 
fand, in einen Mantel gewidelt. Man fchlug eine bunte 
perjianifche Roßdede darüber, und drei Mann trugen ihn 
wie einen Baden hinaus auf den Rüſtwagen. Mont: 
gomery befahl einem Dragoner, ſich zu ihm zu Tegen, 
Dann wurde der Dedel gefchloffen. Brandt Tieß das 
Hofthor öffnen. Der Rüftivagen, von feinem Kutfcher ge— 
lenkt, von dem Hauptmann, dem Kofafen und drei Reitern 
begleitet, feßte fi) in Bewegung, fo jchnell die Pferde 
laufen fonnten. Nach einer Weile folgten die drei übrigen . 
Neiter mit Klingfpor, dem ein brandenburgiiher Mantel 
umgehängt war. 

In geftredtem Lauf ging’s über Feld der Weichlel 
bei dem Orte Bielun zu, wo eine Fähre über den Fluß 
leitete. Der Pater Ramuald3 von den Cameldulenfern 
hatte jie unter fi, war aber nicht zur Stelle. Tomas— 
zewski, der ein weißes Pferd ritt, verbot den Fährleuten 
unter fchredlichen Flüchen, noch irgend Jemand nach ihnen 
überzufeßen, und wenn es der König befohlen hätte. Gie 
merften, daß da etwas nicht in Ordnung jei, wollten zum 
Pater Schicken und weigerten fich zu fahren, da es fchon 
dunfel fei und vegnete; fie fürchteten auf den Sandhafen 
zu gerathen. Deshalb wurden fie von den Deutichen ge- 
fchlagen, bis fie fich fügten. Es Hatten fi noch mehr 
Fahrgäfte aus Warfchau eingefunden, die ebenfall3 auf 
die Fähre genommen wurden. Auf dem Wafjer drohten 
die Deutichen, fie würden fie ſämmtlich Hinauswerfen, wenn 
man auf dem Hafen feit jißen bleibe. Die Fährleute 
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nahmen ſich nun in Acht und brachten ihr Fahrzeug auf 
der andern Seite bei Zeran gut an's Land. 
Montgomery griff dort einen Bauer auf, der bei 
feiner Holzfuhre jtand und ſich mit derfelben überjegen 
laffen wollte. Er follte ihnen den Weg nad) Dombromfa 
zeigen, entlief aber. | 
Tomaszewsfi führte fie dann geraden Weges in den 
großen Wald von Nieporent. E3 wurde Nacht. In dem 
Dorfe Zanisk, das fie paffirten, bellten die Hunde. Der 
Hauptmann trieb einen Bauer heraus, der fie begleiten 
. follte. Er fchlug’s aber ab. „Gebt Euch zufrieden,‘ rief 
der Koſak, „ich weiß den Weg.“ Darauf ritten fie weiter. 
Im Walde fam man bei der Dunkelheit mit dem 
Wagen zu langfam vorwärts. Man ließ ihn jtehen, nahm 
Kalditein Heraus, machte ihm die Füße frei und feßte ihn, 
gefnebelt und mit gefejjelten Händen, auf ein Pferd. Dann 
wurden feine Beine unter dem Bauch deſſelben mit Striden 
fejt zufammengezogen. Das Reiten in diefer Zage verur- 
ſachte ihm die furchtbarſte Dual. Aber feine Peiniger 
achteten nur darauf, fchnell vorwärt3 zu fommen, und 
richteten ihn wieder auf, wenn er ohnmädtig auf den 
Hals des Pferdes ſank. 
Zu Bagroben, am Bufammenfluß von Bug und 
- Narwa, mußten fie wieder mit der Fähre überfegen, was 
einen unerwünschten Aufenthalt veranlaßte. Sie fütterten 
dann in dem Dorf Przewodowen eine Halbe Stunde und 
brachten indeſſen Kaldjtein in die Stube. Es lag hier 
einer don den PDragonern, die Montgomery auf dem 
ganzen Wege als Pojftreiter zurück gelaffen Hatte. Diefer 
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machte feine Kalefche fertig, in die fie nun den Gefangenen 
ſetzten. 

Vier Meilen weiter hinter dem Dorf Leszka fütterten 
ſie wieder die Pferde, die ſtark abgetrieben waren, bei 
ſchon anbrechendem Tage. Später nahmen ſie friſche 
Pferde von den Poſtreitern und ließen die ermüdeten 
zurück. 

Sp ging's weiter bis zu dem polniſcheu Grenzort 
Chorzellen. Der Koſak ritt voran und beſtellte bei dem 
Gaſtwirth Semplinski am Markt Quartier. Er wartete 
dann auf die Reiter, deren Zahl jetzt bis auf zwölf an— 
gemachſen war, da der Hauptmann die unterwegs einge— 
legte Reſerve mitgenommen hatte. Kalckſtein war wieder 
zu Pferde, gefnebelt und gebunden. Tomaszewski prahlte 
mit feinen Ringen und Bijtolen. Die Reiter fagten, fie 
hätten einen vornehmen Vogel gefangen, vühmten ſich aud), 
fie könnten wohl noch größere Thaten thun und auf ihres 
Herzogs Befehl den König ſelbſt fortnehmen. Auch fonjt 
führten fie ſich ſehr übermüthig auf, da fie ſich nun be- 
reit3 in Sicherheit wußten. 

Nah der nothwendigſten Raſt brachten fie den Ge— 
fangenen, deſſen Name nicht genannt wurde, über die 
Grenze. 

Erjt in dem preußifchen Grenzſtädtchen Willenberg 
wurde längerer Halt gemadt. Hier, beim Wirth Soyfa 
banden die Reiter Kaldjtein los, nahmen ihm den Knebel 
aus dem Munde und fegten ihm etwas zu ejfen vor. So 
gern er aber auch gewollt, Fonnte er doch feinen Biſſen 
herunterbringen, da ihm der Mund ganz zerichlagen und 
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vom Knebel zerrifjen war. Er jammerte die Wirth3leute. 
Auch Tprechen konnte er nidt. Er fchrieb aber feine 
Klagen mit Tinte in deutfcher Sprade auf den Tiic. 
Die verjitanden fie nicht. Der Hauptmann, fobald er e3 
bemerfte, ließ die Platte wieder rein abwafchen. 

Darauf wurde die Neife in's Innere des Landes 
fortgefeßt. — 

Die Richter-Commiffarien Hatten feine Ahnung, was 
mit dem Angeklagten vorgegangen war. Gerade in Diefer 
Beit verfammelten fie fi) wieder zu einer Sitzung und 
erflärten den bei allen Citationen ausgebliebenen in con- 
tumaciam in die Acht aller Güter und des Lebens 
verluftig; Jeder folle ihn greifen fünnen, wo er ihn 
treffe, — 

Kalckſtein's Entführung war an einem Freitag er- 
folgt. Zwei Tage darauf fchrieb der Refident, der von 
Aufregung ernitlicher erkrankt war, dem Kurfürjten: „Der 
böfe Menſch iſt nun auch Gottlob durch eine glückliche 
und heimliche entreprise von hier fort und, wie ich zu 
dem Höchften meine Zuverficht Habe, in Ew. Kurfürftlichen 
Durchlaucht Gewalt gebradt. . Das Iofe Maul ift nun— 
mehr gefnebelt. Wenn ich gefund wäre, würde ich ein 
Triumphlied anjtimmen; ich bin fo froh, als wenn mir 
einer einen großen Stein vom Halſe gewälzt hätte. Die 
partieularia von dieſem glücklichen Anſchlage und exe- 
eution fpäter.” Er fchlug dem Kurfürften vor, zu fagen, 
er hätte Kaldjtein auf der Grenze ertappt, da er Frau 
und Kinder fehen wollen. Noch fei alles hier in War- 
ſchau ſtill. 
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Brandt hatte dem Oberften die Schlüffel abnehmen 
laſſen. Es kam ihm darauf an, fich in den Beſitz feiner 
Papiere zu fegen. Er gab die Schlüſſel einem feiner 
Diener und trug ihm auf, offen bei Tage in die Woh- 
nung zu gehen, aufzufchließen, al3 ob er von Kalditein 
gefchict fei, und das Käſtchen mit Papieren herauszu— 
nehmen. Der Menfch hatte jedoch Furcht, ging lieber bei 
Nacht von Sonntag zu Montag, ftieg über die Rinne in 
Niedzielski's Haus, Tieß ſich auf der andern Seite auf 
den Hof herunter und öffnete das Vorhängeſchloß zu 
Kalckſtein's Logis. Bei diefem Geräuſch ſchlug jedoch 
der Kettenhund an. Niedzielski ſchickte ſeinen Knecht mit 
Licht hinaus. Er fand die Thür bereits offen, aber den 
vermeinten Dieb entwiſcht. Kalckſtein's Kaſten und Cha— 
tulle wurden unverſehrt vorgefunden und vom Wirth in 
Verwahrung genommen. So war dieſer Plan vereitelt. 
Auch ſonſt ging nun dem Reſidenten alles conträr. Er 
hatte gehofft, die Sache würde heimlich bleiben. Aber 
bereits an dieſem Montag wurde Kalckſtein vermißt. Die 
Vorgänge an der Fähre waren herumgetragen worden. 
Der Unterkanzler ſchöpfte Verdacht, befragte auch Brandt, 
der aber nichts wiſſen wollte. Olczowski beruhigte ſich 
nicht, ließ eine „ſpaniſch-polniſche Inquiſition“ anſtellen, 
Brandt's Wirth Tamſon und ſeine Leute in ſeiner Ab— 
weſenheit auf dem Burggericht vernehmen, weitere For— 
ſchungen anſtellen, welchen Weg der Transport genommen. 
Da kam nun alles heraus. 

Der Reſident verſuchte noch ein paar Tage mit 
dreiſter Stirn den Unwiſſenden zu ſpielen. Olezowski aber 
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ihäumte vor Wuth und gab zu verftehen, daß er ihn 
wegen diefes offenfundigen Bruchs des Völkerrechts ſelbſt 
beim Kopf nehmen werde. Das wurde dem NRefidenten 
von feinen Freunden geſteckt. In der Beforgniß für feine 
Perſon machte er fich unter dem Vorwand einer Gefchäfts- 
reife aus dem Staube. 

Der Kurfürft, der auf die Meldung von der heim- 
fihen Erecution noch ehr gnädig geantwortet und feine 
volle Zufriedenheit zu erkennen gegeben hatte, war da— 
rüber höchlichſt erzürnt. Brandt hätte unter allen Um- 
ftänden in Warfchau bleiben, jtandhaft leugnen und alles 
über jich ergehen laſſen müſſen! Er wußte freilich da- 
mal3 das Einzelne noch nicht. Brandt bat ihn, alle 
Schuld auf ihn zu wälzen. 

Aber wie ließ ſich erwarten, daß man am polnischen 
Hofe der Verficherung, der Rejident habe einen fo uner- 
hörten Friedensbruh ohne Zuftimmung feines Herrn ge- 
wagt, Glauben fchenfen werde? 


Sechzehntes Capitel. 


nr 


In carceribus Memelensibus. 


In Drtelsburg hatte Montgomery den Oberſt— 
Yieutenant von Flemming, Adjutanten des Generals von 
Görtzke, mit fünfzig oder fechzig Neitern angetroffen und 
ibm den Gefangenen übergeben. 

Im Amt Raftenburg hatte ſich dann auch der Oberit - 
von Schöning dazugefunden. Kaldjtein wurde einen Tag 
im Schloß verwahrt gehalten, doc nicht unfreundlic) 
behandelt. Die Offiziere waren viel um ihn, fprachen 
mit ihm und fuchten ihn auszuholen. Er beflagte ſich 
bei ihnen, daß fo heimtückiſch und grob mit ihm verfahren 
fei, da er fih doch gutwillig dem Herrn Kurfürſten 
unteriworfen, aud) vom Herzog von Croy Amnejtie zuge: 
fihert erhalten habe. Wie ein Räuber habe ihn Mont- 
gomery überfallen, der ihm doch eher hätte in Gefahr 
beifpringen follen, da er ihn einmal vom Galgen gelöft, 
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gehabt. Banditen habe Brandt zu feinen Hebern ange- 
nommen; die Ringe hätten fie ihm von den Fingern 
gerifien. 

Die Offiziere fuchten ihn durch allerhand Bor: 
fpiegelungen zu beruhigen und vertraulich zu ftimmen. 
Der Herr Kurfürjt werde ficher die Sache genau unter- 
ſuchen laſſen. Jedenfalls könne er ſich demfelben nicht 
befjer empfehlen, als wenn ex jelbjt dafür Sorge trage, 
daß Seine Entführung aus Warſchau dem hohen Herrn 
feine Ungelegenheiten bereite. Man dürfe dort nicht 
erfahren, daß der Rejident mitgewirkt habe. Er möge an 
den Unterfanzler Olczowski und den Biſchof Stephan 
Wiersbowski fchreiben, er Habe mit einem Fähndrich 
Baumgart — ein Mann diefes Namens war wirklich 
unter den Dragonern geivefen — und andern Spitbuben 
Händel gehabt; fie hätten ihn aus Werger heimlich auf- 
gegriffen, über die Grenze gebracht und. aus Rache aus— 
geliefert. | 

Kaldjtein weigerte fi) Anfangs, ſolche Lügen zu be— 
fennen. „Es wird Euch Schlecht gehen,“ fagte Schöning, 
„wenn hr nicht gehorcht.“ Er war in ihrer Macht und 
that feufzend, was jie wollten. Die Briefe diktirten fie 
ihm in die Hand. Es werde ja doc alles an's Licht 
fommen, dachte er bei ſich; Olezowski ſei nicht der Mann, 
in eine jo plumpe Falle zu gehen. 

Danı wurde der Transport nordwärts fortgefeßt. 
Kalckſtein ſpähte nur immer nad) rechts und links aus, 
ob er nicht entwifchen Fünne. Aber er wurde zu gut 
bewacht. Den beiden Offizieren fagte er unterivegs, was 
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fie von ihm Hören wollten, um ſich eine gute Behandlung 
zu fihern. Sie ſuchten ihm ein Geftändniß zu entloden, 
auf weſſen Antrieb er gehandelt Habe. Darauf gab er zu, 
er habe in Polen nichts gethan, geredet oder gefchrieben, 
wozu er nicht aus Preußen Auftrag gehabt. Als Schöning 
ihn noch mehr bedrängte, wie die Bollmacht beichaffen 
gewefen, ſagte er, um ihn los zu werden, fie fei mit 
einem Siegel mit drei Hörnern befiegelt gewefen und ihm 
über Braunsberg nad) Warfchau gefchict worden, unter: 
jchrieben: Barones, nobiles et civitates totius Prussiae. 
Er malte aud) auf Schöning’3 Wunſch das Wappen, das 
derjelbe nach der Befchreibung nicht unterbringen Fonnte, 
mit Kreide auf den Tiſch. 

Ein andermal, da fie ihm noch weiter zufeßten, ver- 
fiherte er, die Vollmacht fei wohl von Vierzig aus 
Preußen unterfchrieben gewefen. Sie läge nebſt mehr 
als dreißig Briefen von Barticularen aus Preußen in 
feiner Chatoulle. Dann wieder, als fie genau die Namen 
wilfen wollten, fagte er ärgerlich, er wiffe nicht, von wem 
fie ihm gefommen. „Man wird viel von mir begehren 
zu wiſſen,“ fügte er Hinzu. „Was fol ich aber fo viel 
fagen und unfchuldige Leute in’3 Unglück bringen?“ 

Schöning gab ihm zu verftehen, daß es dem Kur— 
fürjten gewiß lieb fein werde, von ihm über der Polen 
geheime Macdjinationen gegen ihn Näheres zu erfahren. 
Dies griff Kalckſtein, der fih ein Anfehen geben wollte, 
gern auf und ftimmte zu, daß er viel „secreta‘‘ wüßte, 
die, wenn er fie entdedte, „Sr. Kurfürftlihden Durchlaucht 
zu höchſter Avantage gereichen würden.“ Einmal, als die 
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Nede auf die preußifchen Händel fam, rühmte er fich 
auch: „Bah! Wenn man mid laufen ließe, würde id) 
alle Feinde des Kurfürjten befänftigen und den preußifchen 
Landtag in acht Tagen endigen. Denn wenn ich den 
Ständen nur einerlei jagen würde, möchten fie wohl 
feinem Begehren in allem Genüge leiſten!“ 

Was das wäre, was er ihnen jagen fönnte, wollte 
er nicht verrathen, überhaupt feinem al3 dem Herrn Kur— 
fürjten jelbjt Rede ftehen. Er merkte fchon, daß ihm 
alles, was er ſprach, Hinterbracht werden würde. Da 
meinte ex, es fünnte ihm nützlich fein, wenn der Kurfürft 
große Erwartungen hege. 

Er ahnte nicht, wie er ich felbjt die Schlinge um 
den Hals legte und fie mit jedem Wort feſter anzog. 

In Cranzkrug, nahe der furifchen Nehrung, über die 
der Weg nad) Memel fortgefegt werden follte, bat Kald- 
jtein um Bapier und Feder, um an den Herzog von 
Croy, „feinen hohen Gönner“, zu fchreiben. Es wurde 
ihm gewillfahrt. Mit fehr flüchtiger Hand erinnerte er 
nun den Herzog an die ihm verfprochene „Amneſtie und 
Pardon“. Er habe auch gleich alles gethan, was von 
ihm verlangt worden. Was ihm darauf durch Brandt 
geichehen, folle ihn nicht abhalten, dem Kurfürften, wie 
einem ehrlichen Menfchen gebühre, an die Hand zu geben, 
But und Blut zu verlieren, und Vieles zu offenbaren; 
er wolle auch diefes fein Unglück feinen Sünden und 
Gottes gerechter Strafe zufchreiben. Er Hoffe von des 
Kurfürften angeborener Güte Gnade. 

Oberſt Schöning übernahm es, diefen Brief in Königs— 
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berg abzugeben; Flemming jeßte den Transport über die 
Nehrung fort. In Roffitten traf er einige Dragoner an, 
die der General entgegengefhidt Hatte. Kaldjtein ergab 
fih nun ganz in fein Schidjal; ein Entweichen hier auf 
der fchmalen Sanddüne zwilchen zwei großen Waſſern 
war unmöglid. Er tröftete fih, daß man ihm Wort 
halten müſſe. 

Indeſſen Hatte General von Görtzke in der Feſtung 
Memel das Gefängniß herrichten laſſen. E3 befanden ſich 
nahe dem Thor im Wall einige Gewölbe, mit Steinen 
fundamentirt, ftarf ausgemauert. Das eine davon war 
Kalckſtein beftimmt. Es war ziemlich geräumig und hatte 
ein tiefes Fenfter nach dem Graben Hin. Diele und 
die Thür wurden mit fejtem Gitterwerf von Eifen ver- 
fehen. In der Ede jtand ein guter Ofen; der Schorn- 
ftein daneben wurde ebenfall3 mit eifernem Gitter feft 
eingemauert, von innen verichloffeen. Ein Tiſch, ein 
Spannbett, einige Bänfe waren hineingeftellt. Zum Ge— 
fängnifauffeher Hatte der General den Wachtmeiiter- 
Lieutenant Priloff beftellt, der fchon Länger al3 dreißig 
Fahre im Kurfürftlichen Dienft war, fich ſtets untadelig 
geführt und zuverläffig erwiefen, auch feine Kinder, worauf 
der General Gewicht legte, gut erzogen hatte. Er erhielt 
den ftrengen Befehl, jeden Mittag zugegen zu fein, wenn 
dem Gefangenen das Eſſen gebracht würde — alle Mahl- 
zeiten follten nad de3 Kurfürften Auftrag nicht von. der 
Commandantur, fondern vom Amt hergegeben werden, 
„mit zwei quten Priſen“, dazu ein Trunf Wein auf fein 
Begehren — dabei das Gefängnif Torgfam revidiren und 
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darauf achten, daß fein Gewehr noch Mefjer eingebracht 
werde, damit er fich in feiner Melancholie nicht etwa ſelbſt 
an's Leben gehen und ein wichtige® Staat3geheimniß 
mitnehmen fönne Nach der Inſtruction follte ferner 
jtet3 ein Corporal und ein Gefreiter Tag und Nacht bei 
ihm fein und diefe Wache alle vierundzwanzig Stunden 
abgelöft werden. Sofort nad) der Ablöfung Hatte der 
Auditeur die beiden Soldaten umftändlich über alles zu 
Protocol zu vernehmen, was etwa während ihrer Wadt- 
zeit gefchehen war und was der Gefangene gefprochen 
hatte. Diefe Berichte waren für den Kurfürſten bejtimmt. 
Draußen vor der Thür ftand ein Posten. Der Schlüffel 
war jtet3 auf der Commandantur abzugeben. 

General von Görgfe, ein fehr ſtrammer Militär aus 
der Schule des Kurfürften, war ſich der vollen Verant- 
wortlichkeit feine® Amtes bewußt. Wie er fich felbit zum 
unbedingten Gehorfam für verpflichtet hielt, fo forderte 
er ihn auch bis auf den Buchitaben von feinen Unter- 
gebenen. Gegen jeden PVerftoß der Disciplin war er 
unnachjichtlich jtreng; doc galt er ebenfo für geredt. 
Sein Verhalten, ſelbſt den Dffizieren gegenüber, war 
gemefjen; er ſprach wenig und immer erjt nach kurzer 
Ueberlegung, hatte feine Liebhabereien und ging ganz in 
feinem Dienft auf. Selten ſah man ihn leidenfchaftlich 
erregt. War er zum Born gereizt, fo wurde der Ton 
feiner rauhen Stimme nur fchneidiger, der Blick des 
grauen Auges funfelnder. Die militärifche Ordnung auch 
im Kleinjten aufrecht zu Halten, fchien ihm die oberſte 
Pflicht des Vorgeſetzten. Man nannte ihn den alten 
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Corporal. Er wußte dad und bildete jich darauf etwas 
ein. „Soll das Regiment nicht wadeln,” pflegte er zu 
fagen, „jo muß dafür geforgt fein, daß jeder einzelne 
Mann feit jteht. Zeigt mir einen Kerl mit einem abge- 
rifjenen Knopf, und ich will Euch nicht nur fagen, was 
für ein Soldat er ift, jondern auch, was er für einen 
Offizier über fih Hat. Scheltet mir nicht3 gering im 
‚ Ganzen: aus Staub feßt fi) die Welt zufammen.“ 

Der Kurfürft durfte fich auf feinen General ver- 
lafjen. Wenn Kaldjtein fein naher Verwandter geweſen 
wäre, würde er doch von feiner nftruction nicht um 
Fingerbreit abgewichen fein. Die Politik kümmerte ihn 
nicht, ex ſprach abjichtlich nie darüber; fein foldatifches 
Gewiffen Hatte nicht zu verantivorten, was da geichah: 
der Generaliffimus befahl und der General gehordhte. Ob 
ihm da3 im einzelnen Fall leicht oder ſchwer wurde, durfte 
nit in Frage kommen. 

Zwei Tage nad) der Einlieferung ließ er Kaldjtein 
Ruhe zur Erholung. Am dritten vernahm er ihn mili- 
tärifch in Gegenwart des Oberftlieutenant von Flemming 
und des Auditeurs Tegeder, der das Protocol führte, 
über die Urfachen feiner Flucht aus Knauten, über feinen 
Aufenthalt in Polen, über feine Machinationen gegen den 
Kurfürften und mer ihm dazu gerathen oder dabei 
geholfen Habe. Kaldjtein gab willig Auskunft. Er habe, 
da Brandt ihn verfolgte, weder beim König, noch bei der 
Königin Audienz erhalten fünnen. Sein Geld fer bis 
auf vierhundert Thaler ausgegeben geweſen. Brandt 
habe ihm endlich Amneftie und Gnade zugefichert, auch 
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des Herzogs Schrift gezeigt; er erwarte, daB dies werde 
gehalten werden. 

Sein Gefundheitszuftand verfchlechterte ſich raſch 
wieder, fowie er des Genuffes der frifchen Zuft beraubt 
war. Das Gewölbe unter dem Wall war feucht, die 
Mauer falt, der Raum gejtattete nur zehn Schritte auf 
und ab. Seine Beine fchtwollen wieder an, er verlor 
den Appetit; eine düſtere Stimmung ftellte fi) ein. Er 
hatte Stunden, in denen ex an jeder Hoffnung verzweifelte. 
Dann fagte er wohl zu feinen Auffehern: er wünfche, 
daß fein Gefängniß nicht lange dauere; ehe er geplagt 
würde, wolle er lieber, daß man ihm den Kopf abfchlage 
oder ihn erfchieße. Oder auch: er wilfe wohl, daß es 
ihm jo wie Rohde gehen werde: er wolle aber Tieber, 
wenn er fo lange fien müßte, daß ihm der Kopf möchte 
abgefchlagen werden. 

Ein andermal wieder, oder auch defjelben Tages zu 
anderer Zeit, fchien fein Zebensmuth zu wachlen. Dann 
deutete er an, er wiſſe viel, was er fagen wollte, wenn 
der Kurfürjt ihn Hinaugließe. Oder noch genauer: ex 
wüßte vier Punkte, die den Kurfürften angingen; wenn 
der nur zwei davon wüßte, würde er mit Polen bald 
einig werden — wenn er nur einmal mit dem Kurfürſten 
möchte zu reden fommen, würde er bald feines Gefäng- 
niffes entledigt werden. | 

Er Tas viel in der Bibel und Erbauungsbüchern, 
verlangte auch den Troſt eines Geiftlichen. Ber jiebenzig- 
jährige Iutherifhe Pfarrer und Erzpriefter Prätorius — 
er war der Vater des früheren Kaufgefellen Rohde's 
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— murde zu ihm gelaffen. Mit diefem unterhielt ex 
fih gern und bezeigte dabei viel Fromme Geſinnungen und 
Gottergebenheit. Er beichtete ihm auch einige Tage vor 
Weihnachten und nahm das Abendmahl in beiderlei 
Gejtalt wie ein Tutherifcher Chriſt. Der alte würdige 
Herr hatte gleich darauf eine ſchwere Anfechtung zu be— 
ftehen. Denn der Auditeur Tegeder fam in des Generals 
Auftrag zu ihm und forderte ihn auf mitzutheilen, was 
Kaldftein ihm vertraut hätte; das Verbrechen der Maje- 
jtätsbeleidigung werde durch das Beichtgeheimniß nicht 
gededt. Prätorius wagte doch ſeinem Unmillen über 
folhde Zumuthung nur fehr fchüchternen Ausdrud zu 
geben. Er ging auf das Einzelne gar nicht ein und 
verficherte Tediglih, Kalckſtein Habe fich mit fichtlicher 
Devotion vor Gott als einen großen Sünder befannt, 
feinen Feinden — auch denen, die ihn in dies Labyrinth 
gebraht — vergeben und Beſſerung des Lebens ver— 
fprochen. 

Am zweiten Weihnacdhtsfeiertage morgens zwifchen 
acht und neun Uhr, als Kaldjtein noch zu Bett lag, 
traten der Wachtmeifter Priloff und der Auditeur Tegeder 
bei ihm ein, ihm einen Brief zu überbringen, den feine 
Frau gefchrieben und dem Statthalter eingereicht Hatte, 
von dem er dann an Görtzke gefchiet war. Der Auditeur 
gab ihm das Schreiben und fügte zu, es fei von feiner 
Liebiten. Als er dies hörte, Tieß er das Blatt aus den 
Händen auf die Dede fallen, lehnte den Kopf zurüd und 
Tchloß die Augen. Erſt nad) einer geraumen Weile nahm 
er das Schreiben „mit traurigen Geberden und tiefge= 
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holten Seufzern“ wieder auf und las es durd. E3 war 
vol zärtlichen Troſtes. „Mein liebes Mannchen,” begann 
e8, „ich habe Euren elenden Zujtand Leider mit großer 
Betrübniß erfahren müſſen.“ Gott werde helfen. „Glaubet, 
mein liebes Mannchen, daß ih Euch noch fo Herzlich 
liebe, al3 ich Euch mein Tag gehabt, und alles, was ein 
ehrlich treulich Weib fchuldig fir ihren Mann zu thun, 
ih für Euch) auch thun werde” Er möge ihr fchreiben, 
woran er Mangel habe und ob fie ihm etwas fchiden 
Tolle, an Leinengeräth und fonftigen Dingen. 

Nachdem er gelefen, ftand der Gefangene ſofort auf, 
bat um Tinte und Papier und fchrieb die Antwort auf 
der Stelle in Gegenwart der beiden. „Wohlgeborene 
herzliebfte Frau,“ begann er, „gleich diefe Stunde empfange 
ih Euren Brief, erfreue mich Eures Troftes, fo Gott 
Euch mittheilet. Bekümmert Euch meinetwegen nicht; ich 
habe Gott Lob fo viel gelernt und erfahren, daß ich mich 
leicht tröften könnte, wenn Ahr und die Rinder mid) 
nicht daran verhindert.“ Er zeigte dann an, wo feine 
Sachen in Warfchau wären, fo im Bernhardiner Klofter 
drei bverfiegelte und mit feinen Zetteln verfehene Säde 
Geld und dabei fiebenunddreißig Dufaten, auch des Leib- 
jungen rothes leid, andere Sachen bei feinem Wirth 
Niedzielski, in der Ehatoulle die Obligation de3 Fürjten 
Demetrius auf fünftaufend Gulden. Er bat um einige 
Kleinigkeiten: Leinwandftrümpfe und Handfhuhe Dann 
ſchloß er: „Nun Adieu, mein Seelhen! Bittet fleißig, 
ärgert Euch an mir nicht, gedenfet, daß das Unglüd mehr 
fromme gottesfürdhtige Leute und die fleißig beten auf 
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Erden betrifft, als böfe. Ach grüße Euch meine liebſten 
Kinderchen zu taufend Malen. Ich werde wohl gehalten. 
Und wie ich alle Zeit geweſen, jo bin ich auch noch und 
werde eriterben Euer treuer Diener von Kaldjtein.‘ 

Zegeder nahm den Brief an ſich und verſprach ihn 
zu befördern. Auch den Brief der Frau ließ er ſich 
wieder aushändigen. Er gehörte zum Uebrigen in die 
Alten. 

Diefer Zwifchenfall Hatte den Oberften ſehr aufge- 
regt. Er fagte am folgenden Tage zum Corporal: „Nun 
haben jie einen großen Fifch gefangen. Mit Recht können 
fie mir doch nichts anhaben.“ Er verlangte ein Gnaden- 
geſuch zu fchreiben. Man gab ihm dazu die Schreib» 
materialien. 

Er jtellte dem Kurfürften vor, er habe auf die ihm 
verfprochene Amnejtie gehofft, zumal Brandt einen Eid 
„unter freiem Himmel und mit aufgeredten Fingern“ von 
ihm genommen, daß er's ehrlich und treu mit dem Kur— 
fürjten meine, dies auch berichten wollen und den Brief 
fortgefhidt. Nun fage die Schrift, des Landesherrn 
Born fei ein Vorbote des Todes. Wenn durch denjelben 
Kurfüritlicher Durchlaucht nur einiger Nuten und Befrie— 
digung zuwachſen möchte, jo wolle ex ihn in bejtändiger 
Liebe und Treue verharrend annehmen und gern fterben, 
einzig und allein bittend, Kurfürftliche Durchlaucht wolle 
feine arme verlafjene Frau und fieben unerzogene Wais— 
chen in das ihrige reftituiren. Deshalb allein Habe er 
auch Brandt in allem Folge geleiftet und Gnade nach— 
geſucht. „Em. Kurfürftlihe Durchlaucht,“ fuhr er fort, 
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„bedenken gnädigit, daß Gott für die Hebertretung eines 
Menfhen nur einen Tod gefeßet, ich aber Kranker, Abge- 
matteter, Elender muß durch Gefängniß, Trennung von 
meiner Ehegattin, Verlaffung meiner Tiebjten Waischen, 
Berftoßung nebjt ihnen von Haus und Hof, Hab und 
Gut jo viel Tode fterben!” Er rief feine oft geübte 
Gnade und Huld an, bat die Sade einzig und allein 
dem Statthalter zu überweifen. Vielleicht werde Gott 
Mittel geben, die alte Kurfürſtliche Ungnade zu heben. 
„Sch lege hiemit mein Leben und alles was ich in der 
Welt habe zu Füßen und einziger Dispojition Ew. Kur: 
fürjtlihen Durchlaucht, einzig und allein bittend, daß 
durch gefängliche Verhaftung und Tanges Sitzen und 
dadurch verurfachte melancholia meine arme Seele nicht 
in Gefahr kommen möge Denn leichtli) zu ermeſſen, 
mit was erbärmlichen Gedanfen ich meine Zeit zubringe.“ 

Auh an den Herzog von Croy richtete er ein 
Schreiben mit der Bitte, fich feiner anzunehmen. Durch 
ihn war ja auch das Gefuh an den Kurfürften zu be— 
fürdern. Hier leuchtete wieder die Hoffnung auf. „Dieſes 
Ichreibe ich nicht,” hieß es, „Ew. Hochfürſtlichen Durch— 
laucht etwa dero hohe Hand und Siegel vorzurüden.” 
Er ziweifelte nicht, der Herzog werde des Kurfürften 
Mori von Sachen Erempel gemäß, wie jener für den 
Zandgrafen Philipp von Hefjen aus Antrieb feiner Zu- 
fage, fo „für ihn als einen armen Gefangenen aus Antrieb 
Gewiſſens, Erbarmens und gnädigſt gegebener Hand“ 
feine Erledigung und gänzliche Reſtitution zu Wege 
bringen. Der Herzog ſolle nicht alles glauben, was man 
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ihm nachſage. „Denn iſt's wohl möglich, daß ein Menfch 
gefunden werde, der ohne Höchjt dringende Noth Haus, 
Hof, Weib, Kinder in annahendem Alter, bei höchjt con- 
tinuirlicher Unpäßlichkeit verlaffen, im Elende in fremdem 
Lande und Religion herum vagirend fein contentement 
fuchen follte? Und fo ja einer Sich finden möchte, müßte 
er ja feiner Sinne beraubet, deshalben man mit ihm 
Mitleid haben follte, oder ganz närriſch oder toll fein.“ 
Er verficherte, alles, was er aus menfchliher Schwad)- 
heit, Angſt, Noth, Elend, Thorheit, Unverftand, ja Despe- 
ration gefündigt, längſt Herzlich bereut zu haben, und 
bat, der Herzog wolle fein gnädiger Erretter und Be— 
Tchüßer fein. 

Es war ihm ſchwer geworden, feinen Stolz fo weit 
zu bändigen. Doch Hatte der Brief der Frau Marie 
Elijabeth fein Herz ganz weich gemacht. Ihrer und der 
Kinder gedachte er viel mit Seufzen und ſtillem Klagen. 
Oft faß er viele Stunden lang auf dem Rande feines 
Bettes, hatte die Arme fchlaff über die Kniee gehängt 
und jtarrte auf denſelben Punkt der Stubendiele, oder 
rieb unaufhörlich feine Hände, ohne zu willen, was er 
that. Dann plöglich lachte er wild auf, daß der Cor— 
poral und Gefreite erfchrafen, und vief Brandt’3 und 
Montgomery’ 3 Namen. „Sie Haben mich Ddiebifcher 
Weiſe fortgejtohlen . . . ha, ha, ha! fortgeftohlen!" Ein— 
mal trieb er ganz närrifches Zeug. Er hielt ein Licht 
an den heißen Schornftein und ließ es abfchmelzen, fo daß 
der Zalg auf den Ziegeln unten zufammenfloß. Die 
Soldaten fragten ihn verwundert, was das folle „Der 
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Talg für die Mäufe,“ fagte er lachend. Es feien feine 
Mäufe Hier, meinten fie. Ex nidte und ließ zugleich die 
Blide in allen Winkeln herumfchweifen. „Doch — doch! 
Heifja! dort — dort — dort!” Er zeigte mit der Hand 
in die Eden, aber fie fahen nichts. Dann feßte er fein 
fonderbares Gefchäft fort, gab dem Eorporal den Dodt, 
der vom Licht übrig geblieben war, und bat ihn, den— 
jelben zu trodnen und für ihn zu verwahren: ex wolle 
fi) damit die Hofen fliden. Er fragte aud, ob die 
eifernen Traillen am Fenfter tief in der Mauer ftedten, 
und Fraßte mit einem Hölzchen an ihnen herum, dies zu 
unterfuchen. Es war ganz nußlofe Mühe. 

Auch Frau von Kaldftein Hatte fi) an den Gtatt- 
halter mit einer nadenbitte gewendet und die Unter- 
Ihrift ihrer Kinder beigefügt. Der Herzog, den jein 
Gewiſſen wegen der Täufchung nicht ohne Vorwurf ließ, 
benußgte gern die Gelegenheit der Neujahrsgratulation, 
um dem Kurfürften alle diefe Schreiben zu überreichen 
und mit warmen Worten das Gefuh um Gnade zu 
befürworten. „Wenn Kaldftein ihn an feine Zuſage er- 
innere,“ fchrieb er, „die er doch viel weiter ausdehnen 
wolle al3 fie gemeint fein fönne, To fei dieſes Verſprechen 
gleihwohl nicht die vornehmfte Urſache dieſes Fürworts; 
er hoffe vielmehr, daß der Kurfürſt fein Anfehen nod 
jteigern werde, wenn er unvdermuthet Gnade übe.‘ 

Im Geheimen Rath des Hohen Herrn, wo Diefe 
. Angelegenheit bearbeitet wurde, war man jedoch nicht ent— 
fernt geneigt, ihr eine folche Wendung zu geben. An der 
Spitze ſtand Schwerin, der die preußifchen Berhältniffe 
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aus eigener Anfchauung und Erfahrung genugfam kannte, 
um nicht überzeugt zu fein, daß Kaldftein im Einver- 
ſtändniß mit einem großen Theil des Adels gehandelt 
hätte, und der Kanzler von Somnit nahm fogar eine 
geheime Verfhwörung für gewiß an. Wer war mit Kald- 
ftein im Bunde gemwefen, wer hatte ihm Vollmacht gegeben, 
bei der Krone Polen zu lagen, wer hatte mit ihm im 
Briefwechjel gejtanden? Die Oppofition in Preußen mußte 
gänzlich niedergeworfen werden. Dos traf gerade auch 
die Meinung des Kurfürſten. Hatte er von dem lebten 
Schritt ſeines Refidenten, wie er den fchwer erziicnten 
König und feine noch mehr erzürnten Kronräthe der 
Wahrheit gemäß verfichern konnte, Feine Kenntniß gehabt, 
fo hatte er doch einen Gewaltaft diefer Art im Voraus 
gebilligt. Er wußte, daß er nicht ohne Verlegung des 
Bölferrecht3 ausgeführt werden fonnte; und wenn er auch 
zunächſt erwartete, daß er geheim gehalten werden fünne, 
fo vechnete er doch von Anfang an mit der Möglichkeit, 
er werde ihn öffentlich zu verantworten haben. Was 
auch daraus folgen könnte, Raldjtein — de3 alten Queru- 
lanten Sohn, das Haupt der Maleontenten in Preußen 
— mußte niedergeworfen und unfchädlich gemacht werden. 
Zum letzten Mal follte ein preußiicher Edelmann gewagt 
haben, die Souveränetät zu bezweifeln und in Polen Bei- 
ftand zu fuchen; nie wieder durfte durch ein fo Fedes 
Berbiindniß die Ruhe feiner Staaten gejtört werden! 
Auch jest, da die Entführung des Majeftätsbeleidigers 
befannt geworden, die Mitwirkung feines Refidenten durch 
deffen fluchtartige Entfernung aus Warjchau zugegeben 
Wichert, Der große Kurfürft. II. 2. 11 
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war, ſuchte ex den jehr ernitlichen Drohungen von jener 
Seite gegenüber die Kriegsgefahr Hinzuhalten, indem er 
bor der Welt die Komödie infceniren ließ, in welcher 
Brandt und Montgomery als die ohne Auftrag handeln- 
den Friedensſtörer wie böſe Staatsverbrecher, deren Auf: 
enthalt nicht befannt, edictaliter citivt und vor Gericht 
gefordert wurden, während man ihnen unter der Hand 
Anweiſungen gab, wie fie ſich zu verhalten hätten. 

Uber es war nicht fo fiher, daß man in Warjichau 
der ernjten Miene, mit der anjcheinend jo jtrenge Juſtiz 
geiibt wurde, Glauben ſchenkte oder auch nur vorzugeben 
für gerathen hielt, daß auf diefe Weife Genugthuung ge- 
feiftet fei. Zwar der Schwache König, der gegen die 
eigenen Unterthanen eine Stüße brauchte, war wenig zu 
fürchten, aber den Großwürdenträgern der Republif mußte 
Har vor Augen treten, daß dieſe ſelbſt jede Achtung im 
Auslande verlieren und in ihrem Beftand gefährdet werden 
müßte, wenn ein folcher Schlag in’3 Geficht gutwillig Hin- 
genommen wiirde, Und wenn fie zu bejtechen waren, wer 
ftand dafiir, daß diesmal nicht das Heiße Blut der Polen 
ungewöhnlich erregt wurde, und ein Sturm der empörten 
Maſſen gegen den Beleidiger der Nationalehre losbrach? 
Der Kurfürſt war entfchloffen, auc) den Krieg anzunehmen, 
wenn er unvermeidlich wurde, und rüſtete in der Stille, 
aber durch die Begnadigung Kalckſtein's einzugeftehen, daß 
er zu weit gegangen ſei, fonnte ihm nicht in den Sinn 
fommen. So großen Werth er auf die Behauptung der 
Sopuveränetät legte, jo chuldig war ihm diefer Mann. 

Er hatte daher fofort, nachdem der Oberft in Memel 


— 163 — 


eingebracht war, eine ftrenge Unterfuchung angeordnet. Kalck— 
ftein war bereit durch die preußifche Juſtiz-Kommiſſion 
zum Tode verurtheilt, freilich nur in contumaciam, aber 
fein Verbrechen war ja offenkundig. Es handelte ſich 
für den Kurfürjten faum noch darum, Ddiefes Verfahren 
in aller Form zu Ende zu führen; die Hauptfache war, 
zu ermitteln, welchen Zufammenhang das dreifte Vorgehen 
Kalckſtein's in Polen mit der Oppofition der Stände in 
Preußen gehabt hätte, feinen Anhang bloßzuftellen, feine 
Eomplicen hHerauszubringen. Hiezu fchienen ihm die 
preußifchen Dber- und Landräthe nicht die geeigneten 
Snqunfitoren zu fein. Zwar konnten fie nicht ganz um: 
gangen werden; fie jollten fich aber unter bejtändiger 
Aufficht wilfen und gehindert fein, die Sache zu Gunften 
ihrer Betterfchaft laß zu betreiben. Deshalb fchidte ex 
zwei feiner — in Preußen fo verhaßten — märkiſchen 
Räthe, die Geheimen Kammergericht3- und Confijtorial- 
räthe Hans Adam von Wedell und Georg Wilhelm 
Schardius mitten im Winter auf die befchwerliche Reife 
dorthin und gab ihnen die Inſtruction, ſcharf vorzugehen 
und den preußifchen Collegen auf die Finger zu ſehen. 
Für diefe Inquiſitions-Commiſſion Hatte er dann weiter 
feinen General-Major von Görtzke bejtimmt, auf deſſen 
Gehorfam er ſich verlafien konnte. Vorſitzender jollte 
freilih der Oberburggraf von Kalnein fein, demielben 
auch die Fiscale Dr. Lau und Dr. Schimmelpfennig bei— 
gegeben werden. Diefe Juriſten waren aber allem Ver— 
muthen nach brauchbarer, ala ſtändiſche Vertreter. Wedel 
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verfiegelte Vollmachten und Inſtructionen mit, die erjt in 
Memel eröffnet werden follten. 

Des Herzogs Gnadengeſuch für Kaldjtein konnte nad 
alledem in Berlin feine Beachtung finden. Es war da 
aber noch ein anderer Punkt in ernjtliche Erwägung zu 
ziehen. Kaldjtein hatte wiederholt und zu verjchiedenen 
Perfonen zu veritehen gegeben, er wiſſe mancherlei secreta, 
die für den Kurfürſten von großer Wichtigkeit wären. 
Daß dem wirklich To fei, konnte auch für ſehr wahrfchein- 
fih gelten, da er in Warſchau mit den höchſten Kron- 
beamten, in3befondere dem ränfefüchtigen und verfchlagenen 
Unterfanzler Olczowski verkehrt, auch vieler Senatoren 
und angefehener Landboten Bertrauen genofjen Hatte. 
Was waren das alfo für seereta? Auch darauf follte 
die Commiffion ihr Augenmerk richten. Vielleicht waren 
fie fo bedeutfam, daß der Gefangene, wenn er fie verrieth, 
wirffih auf Danf Anspruch Hatte, Nun schien deſſen 
Schreiben an den Herzog zu beweilen, daß er zu dieſem 
befonderes Bertrauen hatte — nicht ohne jeden Grund, 
wie wieder deſſen warmes Fürwort bezeugte. Der Kur: 
fürjft meinte diefen Umftand benugen zu fönnen, feine 
Zwecke zu erreichen und zugleich den Herzog nicht ſchroff 
abweijfen zu dürfen. Er fchrieb ihm deshalb, ex möchte 
wohl willen, was das fei, wovon Kalditein behaupte, daß 
e3 ihm, wenn er es offenbare, feine Berzeihung und 
neue Gnade eintragen möchte, und erfuchte ihn ſehr höflich, 
fi) deshalb nach Memel zu begeben und ihn darüber zu 
vernehmen, ihm auch „einige Hoffnung auf Pardon und 
Gnade” zu machen. 
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Sich in diefer Weife brauchen zu laſſen, war der 
Herzog von Croy aber durchaus nicht geneigt. Er ant- 
wortete, jene Andeutungen eines Menſchen, der ſich auf 
alle Weile eine Erleichterung zu ſchaffen bemüht fei, hätten 
fiher nichts zu bedeuten. Habe der Kurfürſt gleichwohl 
andere Gedanken darüber, jo wolle er ihn doch wegen 
Krankheit, Flüffen in den Lenden und Beinen, gütigſt für 
entfchuldigt halten. Er Habe den Auftrag an Kalnein 
weiter gegeben, der auch beſſer geeignet fei, Kalckſtein zu 
eraminiren. 

Der Kurfürft mußte fi) hiebei wohl beruhigen. Er 
gab dem Herzog nur noch auf, an Kaldjtein zu fchreiben, 
er ſolle die secreta Kalnein, oder Görtzke oder auch 
Wedell mittheilen. 

In der zweiten Woche des Januar reiften dann die 
Commiſſarien nad) Memel ab, die preußifchen fehr une 
muthig, Kalnein, weil er wohl wußte, daß ihm die mär— 
kiſchen Räthe zu Aufpaffern bejtellt waren, die beiden 
Advocaten, weil fie ihre Praxis, von der fie doch Tebten, 
im Stich laſſen mußten. 

Nachdem fie fich nach der mühfamen Winterreife über 
die furifche Nehrung einen Ruhetag gegönnt, verfammelten 
fie ji) „auf der Veſte“, wo General Görgfe fie empfing, 
fegten ihre Vollmachten vor und entjiegelten die geheimen 
Snitructionen. 

Der General, als ex gelefen hatte, Tegte das Blatt, 
ohne eine Miene zu verziehen oder ein Wort zu fprechen, 
vor fi) auf den Tiſch. Kalnein und die beiden Doctoren 
fchienen aber durch den Anhalt fehr beunruhigt zu fein, 
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räufperten fih und warfen einander vielfagende Blide 
zu, was den märkiſchen Räthen nicht entgehen konnte. 

Die Inſtruction gab ihnen nicht nur auf, Kaldjtein 
über die beigegebenen dreiunddreißig Artifel zu verhören, 
fondern auch ihn mit der Tortur zu bedrohen, ihm die 
Inſtrumente zu zeigen und, wenn er nicht ganz klar ant- 
worte, auch wirklich zur fcharfen Frage zu jchreiten. 
Alles, was er ausfage, ſei durch einen geichworenen No— 
tarius aufzufchreiben, das Verlangen der Defenjion abzu- 
weilen, da die That ganz Far, er auch bereit3 in contu- 
maciam verurtheilt worden, Fein weitläufiger Proceß, Fein 
Advocat zuzulaffen. Die lateiniſche Schrift, die er dem 
Reichstag übergeben, fei ihm vorzulefen. Wenn er auf der 
Tortur befragt worden, fei ihm das Protocoll am nächſten 
Tage wieder zur Genehmigung vorzuhalten, dafjelbe darauf 
fchleunigft mit der Poſt nach Berlin einzufenden. 

Die Schrift trug die eigenhändige Unterjchrift des 
Kurfürften. ß 

„Es geht nicht an,“ plaßte Dr. Schimmelpfennig 
nach einigen peinlihen Minuten des allgemeinen Schwei- 
gens los. 

„Was ſchafft den Herren Bedenken?“ fragte Schardius 
lächelnd. Er war auf das, was kommen ſollte, längſt 
gefaßt. 

„Wir ſind eine bloße Unterſuchungs-Commiſſion —“ 

„Allerdings.“ 

„Nach unſern preußiſchen Geſetzen ...“ 

„sun der That!“ ergänzte Dr. Lau etwas ruhiger. 
„Rad unſern preußiichen Gejegen darf die Tortur gegen 
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den Angeflagten nur vom Richter und nur durch förm— 
Tiches Urtheil verhängt werden.“ 

„Der Oberſt von Kalditein ijt aber nicht ein Ange— 
Hagter, fondern bereits ein Berurtheilter.“ 

„Er ift in contumaciam verurtheilt. Nach allen 
Rechten gilt Diefes Urtheil nur jo lange, bis der Inculpat 
ergriffen if. Es muß dann von Neuem gegen ihn im 
ordentlichen Rechtswege verfahren werden.‘ 

„Und die Defenjion iſt ihm nicht abzufchneiden —“ 

„Und die Tortur nur nad) Richterfpruch zuläſſig.“ 

Schardius zudte die Achlel und Wedell fagte: „Meine 
Herren Collegen, was follen Hier diefe Einwendungen? 
Der Herr Kurfürft befiehlt, und wir haben zu gehorchen.“ 

Es entjtand eine Pauſe im Disput. Keiner jchien 
fid) gegen diefen Ausipruch zuerft vorwagen zu wollen. 
Dann ließ ſich Dr. Lau, der den Schweiß von der Stirn 
trodnete, murmelnd vernehmen: „Eine folde Auffafjung 
der Pliht mag wohl in der Mark üblich fein —“ 

„Sa, ja,“ rief Dr. Schimmelpfennig erleichtert, „aber 
hier in Preußen —“ 

„Meine lieben Herren,” fiel der Oberburggraf ein, 
„laffen wir diefe Frage vorläufig umerörtert. Wir können 
fie Hier unter uns fchwerlich erledigen. Ich felbft muß 
geitehen, daß mich der Auftrag de3 Herrn Kurfürſten über- 
raſcht — ich behalte mir dieſerhalb das Weitere vor. 
Thun wir zunächſt, was unbedenklich zu thun ift. Be— 
eidigen wir alfo den Notarius Georg Eychler, den ich zu 
diefem Zweck bereit mitgebracht Habe, und conftatiren 
wir unſere Legitimation zu Protocol.“ 
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Dies geſchah. 

General von Görtzke hatte bei der ganzen Verhand- 
lung fein Wort gefprocden. 

Am folgenden Tage Morgens act Uhr trat die 
Commiſſion zum Verhör zufammen. 

Kalckſtein wurde mit militärischer Begleitung vorge- 
bracht. Er mußte fich beim Gehen auf einen Stod ftüßen. 
Er verbeugte ji) in vornehmer Haltung vor dem Ober: 
burggrafen und warf einen flüchtigen Blick über die Bei— 
figer und den Notar Hin. 

Kalnein nahm fogleich dag Wort. Er kündigte dem 
Sneulpaten im Namen des Kurfürjten, der diefe Commif- 
fion bejtellt habe, an, daß er auf gewilje Inquiſitional— 
Artikel direct und deutlid) zu antworten habe. „Bedentet,“ 
ſchloß er, „daß Ihr hier vor Gott, dem höchſten Richter 
jtehet, gebt ihm die Ehre und faget die Wahrheit.“ 

Er ließ darauf den erſten Artikel verlefen. 

Statt zu antworten, deutete der Oberjt auf den Ge— 
heimen Rath Schrdius und fagte: „Wer ift der Herr? 
Sch kenne ihn nicht.“ 

Schardiug jah den Oberburggrafen an, der ſich auf 
ſeinem Seſſel unruhig hin- und herbewegte, ohne ſogleich 
den paſſenden Ausdruck für eine Zurückweiſung finden zu 
können. „Seine Kurfürſtliche Durchlaucht hat die Gnade 
gehabt,“ bemerkte er dann, „zwei ſeiner märkiſchen Ge— 
heimen Räthe zur Unterſuchung abzuordnen. Wenn es 
Euch daran liegt, die Namen zu erfahren —“ 

„Nein, nein!“ fiel Kalckſtein ein. „Es iſt ſchon gut. 
Ich fragte nur, weil ich den Herrn nicht kenne.“ 
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„Antwortet nun auf den erſten Artikel,“ befahl Kalnein. 


Kalckſtein fchüttelte den Kopf. „Nicht auf den eriten 
und nicht auf den legten. Mau gebe mir die Artikel 
Ichriftlich, damit ich Zeit zum Bedenken habe.“ 

„Das wird ſchwerlich geichehen können,“ ſagte der 
DOberburggraf. 

„So erkläre ich fchon jeßt,“ fuhr Kaldjtein fort, „daß 
ich feine Antwort geben werde, e3 fei denn, daß mir Die 
Amnejtie, die mir der Herr Statthalter nad) Warſchau 
gefchidt hat, auch hier überantwortet wird.“ 

Der Borfigende gab darauf einen Wink, worauf Kalck— 
jtein von den Soldaten in's Borzimmer abgeführt wurde. 
Man berietd und einigte fich über einen Befcheid. Als 
Kalckſtein wieder vorgebracht war, publicirte Kalnein den- 
felben. Zunächſt: Seine Kurfürftlihe Durchlaucht hätte 
gewiſſe Commiffarien ernannt, und es wäre gleichviel, wer 
fie wären. Doch fei ihm die Anfeription zu produeiren, 
aus welcher die Namen zu erfehen. 

„O — id will fie nicht fehen,“ fagte der Oberft, 
den Notar abweifend, „glaube fchon informirt zu fein. 
Märkiihe Räthe...“ Er verneigte fih. „Sch Habe 
auch nicht eigentlich zu willen begehrt, wer die Herren 
Commifjarien wären, al® daß ich nur die Ehre Haben 
möchte, fie zu kennen.“ 

Schardiug verbeugte ji) nun auch ein wenig, aber 
doch mit einem ironifchen Lächeln. 

„Was den zweiten Einwand angeht,“ fuhr der Ober: 
burggraf fort, „fo erfordert natura dieſes Proceſſes nicht 
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Schriftwechſel. Die Artikel betreffen facta propria, auf 
welche auch ohne fonderliche Vorbereitung zu anworten.“ 

„3 habe auch nicht Ertradition verlangt,“ ent- 
gegnete Kaldjtein, „Sondern nur gefragt, ob ich fie Haben 
fünne. Unter allen Umftänden werde ich nicht antworten 
oder mich einlajfen, e3 werde mir denn die gejtellte Be- 
dingung erfüllt.“ 

„Der Commifjion ift von der Amnejtie nicht das 
mindejte befannt,” ſchloß Kalnein die Publication. 

„Aber ficher um fo mehr St. hochfürſtlichen Durch— 
lfaucht, dem Herrn Herzog von Croy,“ verficherte der In— 
culpat, „und dem Refidenten von Brandt. Db er fchon 
ein Erzlügner ift, jo wird er doch nicht bejtreiten können, 
daß er mir des Herrn Herzogs Brief mit eigenhändiger 
Unterfchrift vorgelegt Hat.“ 

„Dies muß vorläufig auf fich beruhen bleiben,“ ſagte 
Kalnein. Er ſprach darauf leife mit den Beifigern und er: 
fuchte fie ein wenig abzutreten, was auch gefhah. Darauf 
nahm er Kaldjtein, der darüber fehr verwundert war, in ein 
Fenſter allein und fagte: „Ich wünſchte wohl, daß ich Eud) 
etwas Gutes bringen Fönnte; denn es dauert mich, gegen 
Euh als einen preußifchen Edelmann fo verfahren zu 
müffen. Hab’ ich doc mit Eurer Frau feligem Vater zu: 
fammen in der Oberrathsitube geſeſſen.“ 

„Es freut mich, daß Ew. Excellenz fid) deſſen erinnert,“ 
‚antwortete der Oberſt. „Es jtünde mit mir wahrlich nicht 
fo, wenn man mich nicht ſchmählich im Stich gelafjen hätte.“ 

„Dem fei nun, wie ihm fei,“ feßte Kalnein das Ge— 
fpräch unter vier Augen fort, „ſchenkt mir jeßt gutes 
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Vertrauen und feid überzeugt, daß dies nur zu Eurem 
Beſten gereichen kann.“ 

Kalckſtein ſah ihm forſchend in die immer munteren 
Augen. „Ich verſtehe Ew. Excellenz nicht. Was ver— 
langt man von mir?“ 

„Daß Ihr über gewiſſe Dinge ohne NRüdhalt die 
Wahrheit fagt, wie Ihr davon Kenntniß erlangt haben 
mögt. Ihr Habt Euch zu verfchiedenen Leuten verlauten 
lafjen, daß Ihr mancherlei secreta wiſſet.“ 
| „Ich erinnere mich deſſen nicht.“ 

„Wollt Ihr dies in Abrede Stellen? Mean könnte 
Euch wohl diefer Berfonen Ausfagen entgegenhalten.“ 

„Bon wem fprecht Ihr?“ 

„Hm — zum Beifpiel vom Oberſt von Schöning 
und dem Oberjtlieutenant von Flemming.“ 

„Ab! von denen —!“ 

„Und anderen mehr.“ 

„Es kann wohl fein. Ich habe damit nichts Sonder- 
liches gemeint.“ 

„Das glaubt der Herr Kurfürjt nit. Seht hier 
feinen Brief an den Herzog und des Herzogs Brief an 
mich) —“ er zeigte ihm die Schreiben vor — „darin wird 
mir der Auftrag, Euch über dieſe secreta auszufragen. 
Theilt fie mir mit, und es ift fo gut, als ob Ihr Euch 
dem Herrn Rurfürjten ſelbſt anvertrautet.‘ 

Kaldjtein bedachte jich eine Minute lang. Dann fagte 
er: „Man fordert Unbilliges von mir. Ich bin aus Warjchau 
fortgeraubt, in der Gefangenschaft. Wem kann ich ver- 
trauen? Nun fol ich meine Geheimnijfe ausgeben, damit 
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ich nichtS behalte und ganz machtlos bin. Und aud) aus 
anderm Grunde... Nein! Wenn ic) etiva etivas willen 
möchte, jo würd’ ich's doc feinem entdeden, ehe ich in den 
früheren Stand reftituirt werde. Es würde font dag An— 
fehen haben, al3 ob ich, wenn’3 etwas Gutes für den Kur— 
fürjten wäre, mic) losfügen wolle, oder, wenn etwas Böſes, 
ihn damit zu bedrohen und zu erjchreden beabfichtige. 
Das eine wäre mir fo ſchädlich wie dag andere.“ 

Kalnein meinte herauszuhören, daß der Oberjt wirk- 
lich etwas Wichtiges wifje und nur damit Hinter dem 
Berge halten wolle. „Bedenft Euch wohl, was Ihr thut 
und unterlaffet,“ antwortete er. „Gerade dieſes könnte 
vielleicht ein Mittel fein, zur begehrten Eapitulation und 
furfürftlicher Gnade zu gelangen.“ 

Der Oberft warf das Finn auf. „Vielleicht —! 
daran glaubt Ihr felbjt faum Halb. Hat man mir bisher 
Wort gehalten? Der Herzog von Croy hat mir Amneftie 
nad Warſchau geſchickt; darauf bin ich mit Brandt einig 
geworden und Hab’ ihm Hundert Dufaten gegeben. Nun 
möchte man’3 verreden.“ 

„Ich weiß wirklich nicht, was Ihr da meint,“ ver- 
jicherte Kalnein. „Mir ift von folcher Amneftie nichts 
befannt worden. Meine auch, daß der Herr Herzog gar 
nicht Macht gehabt hat, ohne des Herrn Kurfürften Con- 
ſens ſolches Verfprechen zu geben.“ 

„Aber wenn er's doch giebt, fo muß ich vorausſetzen, 
daß es ihm an diefem Conſens nicht fehlt.. Würdet Ihr 
anders gejchloffen haben? Wem foll ich trauen, wenn 
auf einen Mann feiner Art fein Verlaß it?“ 
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Der Oberburggraf fühlte jich durch diefe Verhand— 
lung fehr gepeinigt. „Trauet mir,“ fagte er nad) einer 
Weile, „ich ſag' Euch ehrlich die Wahrheit. ch ſelbſt Halte 
bon Euren Reden nicht viel, und der Herzog auch nicht. 
In Berlin ift man aber anderer Meinung. Ahr habt 
Euch ſehr unbedadhtfam zu etwas erboten, und daran 
hält man Euch nun feſt. Denket nicht, Euch mit folchen 
Ausflüchten Toszuminden — hr werdet zum Sprechen 
gezwungen werden, ob ich's billige oder nicht. Darum 
rat” ih Euch ehrlih und aufrichtig: gebt offene 
Antwort.“ 

„Öezwungen . . .“ murmelte Kalckſtein. Seine Stirn 
zudte, er ſah Kalnein fcharf in's Geficht, als wollte er ſich 
verfichern, welche ſchlimmſte Bedeutung diefes Wort hätte. 
Dann fchüttelte er unwillig den Kopf. „Mean jtellt mir 
Fallſtricke,“ fagte er Scharf. „Dieſe Commiffion, in der 
märfifche Räthe fiten und außer Euch Niemand vom 
preußifchen Adel... Ah! es iſt eine Schmadh, daß fo 
etwas gelitten wird. Wir find weit gefommen. Nein! ich 
werde mich auf nichts einlaffen. Sch habe mein Forum 
beim Hofgericht in Königsberg, das der Oberburggraf ala 
ein Oberrath billig vor andern confideriren follte.‘ 

Ralnein bif die Lippe. „Es iſt nicht meines Amtes,‘ 
fagte ex, „mit Euch darüber zu disputiren. Des Landes- 
heren Befugniß, zur Unterfuhung zu committiren, wen er 
mag, kann füglich nicht angefochten werden. Erleichtert 
mir dies unliebfame Gefchäft, Euch inquiriven zu müſſen. 
Was Ahr mir jebt unter vier Augen fagt, eripart Euch 
vielleicht viel Pein. Wenn’s etwas Rechtes ijt, woran 
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dem Herrn Kurfürſten gelegen fein fann, jo dürft Ihr 
fiher auf feine Güte vechnen.“ 

Kaldftein bedachte fich wieder, diesmal Yängere Zeit. 
Dann fchien er ganz entfchloffen. „Excellenz,“ jagte er, 
„wenn hr mich Schriftlih und auf Eure Seligfeit ver- 
fichert, daß Ihr ſelbſt zum Kurfürften reifen und für 
mic) Diefes von ihm erhalten werdet, daß ich nicht mit 
ewigem Gefängniß gequält werde, fo will ich auf die 
Artikel antworten — — Sonst lieber unfhuldig den grau- 
famjten Tod leiden.“ 

Der Oberburggraf z0g die Schultern auf. „Das kann 
ich nicht verfichern.“ Er wartete noch eine kurze Weile, 
ob Kaldjtein fich anders befinnen möchte. „Sit das Euer 
letztes Wort?‘ 

„Mein lebte.“ 

„So hab’ ich meine Pflicht gethan.“ Er ließ den 
Gefangenen auf feinen Pla zurüdführen und rief die 
Commiffarien wieder hinein. Sie fegten ſich an den Tiſch. 

„Sp frage id) Euch, Chriftian Ludwig von Kaldjtein, 
nohmal3 Namens diefer Commiffion,“ begann der Ober: 
burggraf feierlich, „ob Ahr uns antworten wollet.‘ 

„Wenn die Commiffion mir die Verficherung giebt,“ 
entgegnete der Oberſt, „daß mir die Amnejtie gehalten 
werden fol und ich nicht mit ewigem Gefängniß gequält 
werde.“ 

Die Herren Sprachen leiſe mit einander. „Die Comes 
miſſarien können darauf nicht eingehen.“ 

„So verweigere ic) die Antwort.‘ 

Kalckſtein wurde in's Vorzimmer abgeführt. Was 
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follte nun geichehen? „Em. Excellenz hat nichts aus— 
gerichtet,“ bemerkte der Geheime Rath Schardius pi. 

„Diefer Mensch ift To verftodt, als boshaft,“ ſetzte 
MWedell Hinzu. 

„Kur die Tortur kann ihn zur Belinnung bringen,“ 
ſchnarrte Schardius. 

Die Doctoren Lau und Schimmelpfennig gaben durd) 
Geberden ihren Widerwillen zu erkennen. 

„So weit find wir noch nicht,“ bemerkte Ralnein. 
„Geben wir dem Angeklagten drei Tage Bedenfzeit.“ 

Höchſtens zu vierundzwanzig Stunden wollten die 
märfifchen Räthe fich verjtehen. „Und dann? Die Tortur 
muß ihm angedroht werden.“ 

„ah —!“ 

„Ew. Ercellenz bindet ſich dadurch noch nicht. Aber 
die Androhung darf nicht unterbleiben.“ 

Kalnein blicdte feinen Nachbar, den” General von 
Görtzke an, der wie eine Figur aus Eifen daſaß. Jetzt 
nictte der Kopf ein wenig zuftimmend. 

„So weit will ic) nachgeben,” fagte der Oberburg- 
graf, einen Seufzer unterdrüdend Er Tieß den Ange— 
klagten wieder einführen. „Die Herren Commiffarien 
wollen Euch bis morgen Dilation geben,” publicirte er. 
„Antwortet Ihr dann nicht, fo ift des Herrn Kurfürſten 
gemefjener Befehl, daß gegen Euch mit der Tortur vor— 
gegangen werden fol.” | 

„Man thue, woran man Recht thut,“ fuhr Kaldjtein 
empört auf. „Sch verlange feine Dilation. Hier fofort er- 
klär' ich einmal fir immer, daß ich mich nicht einlaffen werde.“ 
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Nun nahm unerwartet der General das Wort. „Hört, 
was ic Euch auf den Weg mitgebe, Oberft! Ließet Ihr's 
darauf ankommen, daß Ihr torquirt würdet, fo würde fein 
Dffizier Euch mehr bewachen und fpeifen wollen. Die 
Tortur infamirt.“ 

Raldjtein erbleichte, antwortete aber nichts. Er wurde ' 
in fein Gefängniß zurüdgebradt. — 

Der Oberburggraf berubigte ſich dabei nicht. Er 
berief mit Zuftimmung der Commiſſarien die beiden Geift- 
lihen zu fih, den alten Erzpriefter Prätoriuß und den 
Diaconus Magifter Chriſtoph Schulz. Denen ftellte er vor, 
was dem Angeflagten bevorjtehe und wie fehr er ſich durch 
feine Hartnädigfeit fchade. Er bat fie, zu ihm zu gehen 
und ihn aus Gottes Wort zum Gehorfam zu bereden; 
fie würden damit ein chriftliches Werk verrichten. 

Das geihah noch an demſelben Abend, jedoch ohne 
Erfolg. Er blieb dabei, daß er al3 preußifcher Edel- 
mann nicht jchuldig fei, vor andern als lauter adligen 
und einheimifchen Perfonen, feinen Standesgenoffen, zu 
verhandeln. Sie feßten ihm mit vielen Bibelfprüchen zu. 
Aber er war nicht weniger belefen. „Schlaget auf den 
Propheten Micha,“ rief er, „im dritten. Da heißt's: 
hr Fürften im Haufe Israel, ihr follt’3 billig fein, die 
das Recht wüßten. Aber ihr Hafjet das Gute und Tiebet 
das Arge, ihr fchindet ihnen die Haut ab und das Fleifch 
von ihren Beinen! Und wieder im letzten: Die frommen 
Leute find weg in diefem Lande und die Gerechten find 
nicht mehr unter den Leuten. Sie lauern alle auf3 
Blut, ein jeglicher jagt den andern, daß er ihn verderbe. 
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Und meinen, fie thun wohl daran, wenn fie Böfes thun. 
Was der Fürjt will, das ſpricht der Richter, daß er ihm 
wieder einen Dienjt thun fol. Die Gewaltigen vathen 
nad ihrem Muthwillen, Schaden zu thun, und drehen’s, 
wie fie wollen.“ Cr bob drohend die Hand auf und 
fchüttelte fie in der Luft. „Aber wenn der Tag deiner 
Prediger fommen wird, wenn du heimgefucht ſollſt werden, 
da werden fie dann nicht willen, wo aus!“ 

Die Geiftlihen befucdhten ihn in der Frühe des 
nächſten Morgens nochmals. Da fanden fie ihn weicher. 
Er hatte die ganze Nacht nicht gefchlafen, wie der Eorporal 
berichtete, jondern ſich mit Aechzen und Stöhnen auf dem 
Lager gewälzt. „Thut Euch ſolches Leid nicht an,“ 
mahnte Prätorius, „daß Ihr Euren Leib bejchimpfen 
lafjet. Die Euch) befragen, haben die Macht dazu. Wenn 
Ihr aber an Euch nicht denkt, jo denfet an Weib und 
Kinder, die Ihr mit Euch in unauslöfhlihe Schande 
bringt.“ Da jtürzten ihm die Thränen aus den Augen. 

„So ſei's denn um ihretwillen,“ rief er, „wie fo 
vieles ſchon um ihretwillen gefchehen. „Aber jagt den 
Herren, daß ich nicht aus fchuldiger Pflicht antworte, 
jondern ihnen zu Ehren, damit fie die weite Reife nicht 
vergeblich gethan haben; verlange aud), daß mir ein be- 
ſonderer Tiſch gefegt, Feder, Tinte und Papier gegeben 
werde, damit ich die Antworten ſelbſt aufjchreiben kann. 
Sch will mi vor Schaden hüten.“ 

Sie berichteten die3 den verfammelten Commiljarien 
‚ald da3 Ergebniß ihrer Bemühungen und entfernten fic) 
dann. | Te —* 

Wichert, Der große Kurfürſt. II. 2. 12 
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Kalditein wurde vorgeführt und befragt, ob er jeßt 
antivorten wolle. 

Er entgegnete darauf finjter und fichtlich mit innerem 
Widerjtreben: „Ihr Herren! Sch Habe mid, gegen alle 
Potentaten, denen ich gedient, und beſonders gegen den 
Kurfürjten, unter welchem ich gedacht fortune zu machen, 
fo verhalten, daß ich wohl meritivet, belohnt zu werden. 
Ein anderes wird ſich auch bei diefer Unterfuchung nicht 
ergeben. Wohl denn! Wenn mir die Amneſtie ungefränft 
vorbehalten wird, fo will ih — nicht aus Schuldigfeit, 
fondern aus Liebe zu Sr. Kurfürjtlichen Durchlaucht und 
Refpect gegen die anweſenden Herren und auf Berfuafion 
der Herren Geiftlichen auf die Artikel antivorten, doc) meinen 
Rechten ohne Schaden, nicht mit dem Willen, in einen Broceß 
mich einzulafjen, fondern blos pro informatione.“ 

Diefer Protejt wurde niedergejchrieben. 

Dann begann das Verhör. 

Schon die erjten Artikel bereiteten Schwierigkeiten, 
die viel Hin- und Herreden erforderlich machten. 

Ob er nicht dem Herrn Kurfürſten den Eid bei der 
Huldigung geſchworen habe? 

Kein! er habe nicht gefchworen, jei damals nicht im 
Lande gewejen, fondern in Polen. Das ſei notoriſch. 

Das mußte freilich als ‚richtig anerkannt werden. 

Ob nicht gegen ihn ein Urtheil gefprochen fei? 

Ein Judicium fei zwar niedergefeßt worden, aber 
nicht gemäß den preußifchen Privilegien und Rechten. Dies 
beweife der Proceß. Wäre nach den Rechten verfahren, 
fo würde das Urtheil anders gelautet Haben 
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Ob er nicht den Revers unterfchrieben? 

Der fei ihm vorgefchrieben und anbefohlen worden. 
„sh habe diefen erziwungenen Revers und Eid über- 
natürlich wider die Liebe meiner und der meinigen ge- 
halten. Alle Bitten waren vergeblid. Ich bin nicht 
freiwillig fortgegangen, jondern von Haus und Hof ver- 
jagt und vertrieben worden. So bin id) mir feiner 
Schuld bewußt, daß ich die Urfehde gebrochen.“ 

Da man fo weit gefommen, war's jpät geworden. 
Das weitere Verhör wurde auf den nächjten Tag ver- 
ſchoben. 

Denſelben Abend noch ſchrieb Kalnein dem Statt— 
halter: er möge — da in der Inſtruction auch die Tor— 
tur in Ausficht genommen — zur Vermeidung des Miß— 
trauend der Stände und des nachtheiligen Urtheild der 
ganzen Welt dahin zu wirken fuchen, daß in formeller 
und materieller Beziehung nichts verhandelt werde, mas 
der Gerechtigkeit widrig zu fein fcheine. Die Commiſſion 
möchte noch durch zwei oder drei vom Adel verftärkt 
werden. Rath Schardiuß habe gemeint, es bedirfe der 
Tortur wegen weiter feines Urtheils, da fie bereit in 
consistorio Prineipis erfannt wäre. Das wolle ihm doc 
nicht eingehen. 

„Ich rufe meinen Gott herzlich an, daß er meinen 
Sinn fo regieren wolle, damit ich vor Allem ein reines 
Gewiſſen behalten möge.“ 
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Siebenzehntes Sapitel. 
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Kampf um's Recht. 


An den folgenden Tagen wurde das Verhör mit 
allem Eifer fortgeſetzt. 

Meiſt antwortete Kalckſtein gelaſſen und ohne längeres 
Beſinnen auf die vielen an ihn geſtellten Fragen. Mit— 
unter aber, wenn's ihm zu toll kam, gab er auch eine 
ſpitze Erklärung oder eine gewundene Auskunft. 

Ob er nicht das Urtheil für Recht erkannt und für 
Kurfürſtliche Gnade höflich gedankt habe? 

„Ja wohl,“ entgegnete er mit ſpöttiſchem Lächeln, 
„ich habe aber den Commiſſarien auch geſagt, ich nehme 
die Kurfürſtliche Gnade an, wie Hiskias, da ihm ange— 
fündigt war, fein Haus zu befchiden.” 

Sie wollten wiffen, was er mit dem Erempel His— 
fia3’ gemeint. 

Weil man die hohe Jagd gleich vorauszuhaben be— 
gehrt, antwortete er, weil man ihn gehindert habe das 
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Geld zu beichaffen, weil man ihn gezwungen habe, wider 
feinen Eid twegzugehen. „Der Kurfürft wird nicht reich 
werden mit dem Stüdchen Brod, fo er mir genommen!“ 

Er fei nicht in der Abficht nach Warſchau gegangen, 
gegen den Kurfürſten zu Hagen, fondern ihm Unterwerfung 
auf billige Bedingungen anzubieten. Alle Angaben feines 
Feindes Brandt müffe er für Lügen und Verleumdungen 
erflären. Brandt habe ihn reizen wollen, etwas gegen 
den Kurfürjten zu jagen. Die ſchlimmen Reden feien von 
den Polen jelbjt geführt, nicht von ihm. Er Habe freilich 
zuftimmen müſſen, da er ihr Gaſt gewefen. Es könne 
auch manches im Scherz oder aus Ungeduld geredet fein, 
jicher aber anders und unter andern Umftänden, al3 der 
Refident es angebe. Man jtelle ihn doch ihm gegenüber! 
„Brandt hat mir oft viel vorgelogen und ic) hab's ihm 
nicht geſchenkt. Wir haben mit einander Contract ge= 
macht, daß wir nicht ein wahr Wort reden wollten. Wie 
er bei den Senatoren und aller Welt herumgelaufen, hab’ 
ich's auch gethan.“ 

Bon den Ständen Preußens habe er fein Mandat 
gehabt. Dabei blieb er troß eindringlichen Inquirirens. 

Dan kam wieder auf die secreta und arcana, bon 
denen er geſprochen. 

„Was hat man mic) darum zu fragen,“ rief er. „Ich 
bilde mir ein, daß es große Saden find. Wer weiß 
aber, ob was daran gelegen iſt.“ Auf weiteres Andringen: 
ed würden große Ansprüche gegen den Kurfürſten erhoben. 
Er nannte mehrere vornehme Polen, die fehr bedeutende 
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Forderungen vom lebten Kriege her gegen ihn zu haben 
behaupteten. 

Das befriedigte die Commiffarien wenig. 

Er wurde befragt, ob der Kurfürft nicht feine höchſte 
Obrigkeit fei? 

„Ich Halte ihn für meine Obrigkeit,“ entgegnete er. 
„Das Worte „höchſte“ verjteh’ ich nicht. Ar Polen jagen 
ſie's anders, hier aud) anders. Warum führt man's da 
nit aus? Ich erkenne den Kurfürften für meinen Herrn 
an, weil ich Güter unter ihm habe. Ich bin, feither ich 
dem König von Polen gejchworen, des Eides noch nicht 
entbunden.‘ 

Sie antworteten ihm, dies fei durch die Commiſſarien 
der Republif gejchehen, welche alle Stände des Herzog- 
thums des Eides entbunden hätten. 

„sa, ja,“ erwiderte er höhniſch, „man jagt es fo. 
Das wird aber jchwerlich fünnen bewiefen werden. Die 
Commifjarien find nicht von ſämmtlichen Ständen des 
Reiches geſchickt worden.“ 

Die märkiſchen Räthe verwieſen ihm ſolche Spitz— 
findigkeit. 

Ob er nicht wiſſe, daß die Obrigkeit zu ehren ſei? 

„Das iſt mir wohl bekannt,“ antwortete er, „in— 
gleichen aber auch, daß Chriſtus nach Aegypten, David 
zum König Achis geflohen iſt. Ueberall bin ich gut fort— 
gekommen in der Welt, nur hier nicht unter Sr. Kurfürſt— 
lichen Durchlaucht. Wenn wir noch den dritten Richter 
hätten, den in Polen, würde ich wohl zu meinem Rechte 
gelangen.“ 
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Die Supplication in Iateinifcher Schrift habe er ein- 
reichen müffen, um fich bei den Polen, die ihn freundlich 
aufgenommen, auf deren Geheiß zu rechtfertigen. „Einer, 
der erfaufen fol, greift auch nad) dem Scheermefjer, fich 
zu retten.“ Er habe fie dem Herrn Kurfürſten geſchickt, 
damit er fehen follte, wa8 er aus Noth und Defperation 
zu thun gezwungen fei. Werde ihm nun diefe Schrift 
vorgehalten, jo ſei fie jedoch nicht in diefer, fondern im 
vielfach geänderter Form dem König felbft übergeben 
worden. Das Driginal würde es ausweilen und Die 
Eopie in feiner Chatoulle. 

Tyszfiewicz habe fie gefchrieben. Auf den Stylus 
verstehe er fich nicht und könne dafür nicht verantwortlich 
gemacht werden; die Thatfachen, die er ihm angegeben, 
feien wahr. „Es ift wahr, daß die Bromberger Verträge 
ohne Willen der preußiichen Stände geichloffen worden 
— es ift wahr, daß wir, nachdem wir die Appellation 
nad) Polen verloren, die elendeften Leute und aller Frei- 
heit baar find — es ift wahr, daß wir, feit wir von 
Polen abgelommen, übel traftiret worden, daß in den 
Gerichten willkürlich verfahren, die Religion nicht gefchüst, 
Zoll und Steuer wider die Privilegien beigetrieben wird. 
Wie mit Rohde verfahren worden, ijt allbefannt. Die 
Thatfachen find alle wahr.“ 

Er gab zu, daß er den König und die Republif ge- 
beten habe, Preußen wieder aufzunehmen. „Daß ich nicht 
ſoll Lieber jehen und wünfchen, daß die alten pacta, als 
die neuen wären,” feßte er Hinzu, „das geftehe ich: denn 
die alten find für uns, die neuen wider und. Und das 
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it wahr. Ich fagte e3 mit dem Munde — es mögen 
viele fein, die e8 im Herzen gedenken.“ 

Er ſchloß am legten Tage feine Ausſage mit den 
Worten: „Ic hab’ meine Eide, die ic) meinen Herren ge- 
ſchworen, deren ich mein Lebetag viel gehabt, jederzeit 
ehrlich gehalten, und würden große Herren mich aud) wohl 
nicht um fich gelitten haben, wenn ich fo einer wäre, als 
ich jett hier abgemalt werde. Und wo Hiob damit Un— 
recht gethan und wider Gott ein crimen laesae majestatis 
begangen, daß er aus Ungeduld geredet, jo Hab’ ich's 
auch gegen den Kurfürſten gethan, da ic) noch nicht ein- 
mal fo viel geredet und doch viel mehr Urſach gehabt, 
als Hiob. Ach Habe nicht gelefen, noch gehöret, bei 
Ehriften und Heiden, daß mit Jemand fo umgegangen 
fei, al3 mit mir. Man hat mir getrachtet nach meiner 
Ehr', Gut und Blut, nad) Leib und Leben. Hat man 
mid traftivet al3 einen Sclaven, folches will ich gelitten 
haben. Diefes rede ich aus tiefitem Schmerz. Was Se. 
Kurfürftlihe Durcjlaudht ordnen und befehlen werden, 
dem will ich mic nicht widerfeßen, wenn ich auch heut’ 
jterben ſollte!“ — 

Während diefes Verhörs ftellte fih’S mehr und mehr 
heraus, daß die Commifjarien in den wichtigjten Punkten 
uneins waren. Die Märkifhen und die Preußiſchen 
gingen von entgegengefegten Stellungen aus. Für Die 
erfteren vegelte fich die Thätigfeit der Commiſſſon Lediglich 
nad) dem Befehl ihres Heren, für die letzteren gab's vor 
Allem ein Landesrecht, das vrefpectirt werden mußte. 
So beargmwöhnten fie nun einander. Die Herren von 
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Wedel und Schardius feparirten fih, aud in der Ge— 
jellichaft. 

Man kam Abends im Haufe des Commandanten, 
oder auf dem Amt, oder bei einem der höheren Offiziere 
der Garnifon zufammen, fpielte Karten oder vergnügte 
fi) mit den Damen. Man fah fie jedoch feltener dort, 
al3 die übrigen; es wollte fich fein vecht unbefangener 
Ton ergeben, fo höflich Görtzke ihnen aud entgegen Fam. 
Selbſt ihm fehienen fie nicht recht zu trauen. Sie berid)- 
teten fleißig nach Berlin und Tiefen über ihre Auffaffung 
der Dinge feinen Zweifel. In den Gonferenzen jtritten 
beide Theile mit gelehrten Citaten. Der General, dejjen 
Latein bald zu Ende war, mifchte fih gar nicht ein. Er 
ließ fi) auch nicht darüber aus, auf welche Seite er ſich 
jtellte. Das war Kalnein befonders peinlich, der dem 
Herrn Kurfürften gerne feine Ergebenheit bezeigen, aber 
ſich doc) auch bei den Ständen nicht in fchlechtes Licht 
feßen und fein Gewiſſen falviren wollte, 


Seine Lage war nicht beneidenswerth. Lau und 
Scimmelpfennig hielten gegen ihn nicht mit ihrer Mei- 
nung zurüd, So entjchloß er fich denn, mit ihnen zugleich 
dem Kurfürſten zu berichten: wiewohl Kalditein auf einige 
Artikel wohl feine genügende und richtige Antwort gegeben 
babe, fo erlaube ihnen ihr Gewiſſen doch nicht, ſchon jeßt 
zur Tortur zu fchreiten. Nach allen Rechten und insbe— 
fondere dem Preußifchen Landrecht dürfe dies exit gefchehen, 
wenn alle Mittel, Hinter die Wahrheit zu fommen, erjchöpft 
feien. Hier aber ließe fi) wohl der Beweis durch Zeugen 
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führen. Sie baten, der Kurfürſt möchte ihnen ihre Frei- 
müthigfeit verzeihen. 

Ihren prinzipiellen Standpunft, daß ein ordentliches 
Gericht bejtellt werden müſſe, hatten fie Hier noch nicht 
einmal vorgefehrt. Ahr Widerſpruch wurde gleichwohl in 
Berlin fehr ungnädig vermerkt. Allerdings erforderte der 
Kurfürft ein Gutachten ſeines Geheimen Raths; es fiel 
aber durchaus zu Gunften der märfifchen Commifjarien 
aus. Er trat ihm ohne Bedenken bei. So wurden denn 
zugleich drei Referipte expedirt. Das eine an die Geheimen 
Räthe von Wedel und Schardius: fie follten der Inſtruction 
gemäß durch die Tortur das Bekenntniß Kaldjtein’3 heraus- 
zubringen fuchen und ſich durd die andern Commiſſarien 
nicht beirren laſſen — „weil Ihr unfere® Schußes überall 
genugfam verfichert.“ 

Das zweite an den General von Görtzke: er folle 
ausführen, was den Räthen Wedell und Schardiuß anbe- 
fohlen fei. 

Das dritte an die preußifchen Commiffarien: fie wären 
im Unredt. Das Verbrechen felbjt fei völlig erwieſen. 
Was Kaldkitein negire, könne duch Zeugen nicht heraus— 
gebracht werden. Gerade auf diefes, insbefondere Be— 
nennung der Complicen follen fie ohne weitere Weigerung 
die Tortur antvenden. 

Bei diefem Hin- und Herfchreiben vergingen Wochen. 
Die Boftreiter brauchten, wie fie fi) auch beeilten, von 
Memel nad) Berlin ſechs Tage. Das Berhör hatte Kald- 
ftein in geiftiger Anfpannung erhalten. Nun es beendet 
war, überfah er, was gegen ihn vorgebracht worden, und 
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erwog, was ihm jene Einwendungen nüßen könnten. Er 
war nun wieder die langen Tage allein, mit den beiden 
Soldaten, die ihn zu bewachen hatten, meift ſehr einfäl- 
tigen Leuten, die einer Unterhaltung am Tiebften ganz 
ausmwichen, weil fie ja wußten, daß fie hinterher darüber 
vom Auditeur würden vernommen werden. Gern bereit 
waren fie, mit dem Gefangenen Karten zu fpielen, da jo 
auch ihnen die Zeit räfcher verging. Mitunter zeigte ſich 
der eine und andere doch aud) etwas beweglicher, Tieß jich 
über feine Perfon ausfragen und in irgend ein allge 
meines Geſpräch verwideln. Obgleich Corporal und Ge— 
freiter täglich wechjelten, famen diefelben Leute doch nad) 
einiger Zeit immer wieder an die Reihe. Sie wurden 
um jo mehr für Kaldjtein der Gegenjtand aufmerffamfter 
Beobachtung. Bald fannte er die Eigenthümlichfeiten eines 
jeden, wußte ihn mit feinem Namen anzureden und weiter 
über Dinge zu befragen, über die er ſchon halbe Auskunft 
erhalten hatte. 

Die Hoffnung, daß der Herzog für ihn eintreten oder 
der Kurfürjt großmüthig verzeihen werde, war, wenn auch 
nicht gänzlich erlofchen, doch jehr ſchwach geworden. Die 
Drohung mit der Tortur freilich fchredte ihn wenig. Er 
hielt e3 für undenkbar, daß einem Edelmann folder Schimpf 
angethan werden könnte. Der fchredhafteite Gedanke blieb 
ihm immer, daß er, wie Rohde, zu ewigen Gefängniß 
verdammt fein könnte. Kein Menſch Fonnte die Freiheit 
mehr lieben, als er. Die Vorftellung, dieſes erbärmliche 
Dafein in den Kerfermauern viele Jahre lang fortjegen 
zu Sollen, fonnte ihn innerlih in die grimmigfte Wuth 
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verjegen und um alles vernünftige Nachdenken bringen. 
Noch ergab er jich feinem Schidfal nicht. Er Hatte, wenn 
er zum Berhör geführt wurde, ausgefpäht, welche Mög- 
lichfeit einer Flucht fi) bieten möchte, wenn es ihm ge= 
fingen follte, fi aus dem Gefängniß ſelbſt herauszubrin- 
gen. Nun fah er fich auch die Wachmannfchaften genauer 
darauf Hin an, ob fich mit ihnen anfnüpfen ließe. Ohne 
den Beiftand eines guten Freundes unter ihnen ſchien 
ein Entkommen unmöglih, mit folcher Hilfe keineswegs 
allzu ſchwer. 

Nun befand fi) unter den Corporalen ein freund- 
fiher und halbwegs gebildeter Menich, Namens Adam 
Knopf, der ihm gleich bei feiner erſten Wache einiges 
Mitleid bewiefen hatte. Kaldftein brachte von ihm her- 
aus, daß er von Haufe aus ein Apotheker fei, aber wenig 
Glück in feinem Geihäft gehabt, fo daß er zufeßt zu dem 
Entihluß gekommen, fich bei den Soldaten anmwerben zu 
lafjen. Das Werbegeld fei feiner alten Mutter zugeflofien, 
die von Gläubigern bedrängt geweſen wäre. Er werde num 
auch in der Feſtung gelegentlicdy als Apothefer verwendet, 
womit er ganz zufrieden fei, da ihm das Exerciren wenig 
Spaß made. „Sp gereut3 Euch wohl ſchon, Soldat 
geworden zu fein?“ fragte der Oberſt. Das Fönne jebt 
doch nicht3 helfen, meinte Knopf. Habe man zur Fahne 
geſchworen, jo müfje man feine Zeit aushalten. Er dürfe 
ihon froh fein, daß man ihn bald zum Corporal befür- 
dert habe, ſowohl feiner Apotheferfunft wegen, als weil 
er des Schreibens Fundig jei und im Regiments-Bureau 
gute Dienfte thun könne. Auch bleibe von feinem Zracte- 
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ment immer noch ein weniges übrig, dag feiner alten 
Mutter über die fchweriten Sorgen hinweghelfe. „Es 
it doch fchade um Euch,” Hatte Kaldjtein geäußert, „daß 
Ihr fo von Eurem eigentlichen Beruf abgedrängt feid. 
Soldat muß man mit Leib und Seele fein, wie ich's zum 
Erempel gewefen bin, fonjt lieber da3 jämmerlichite Hand- 
werk treiben. Sch Hatte einmal in meinem Regiment einen 
ganz braven Kerl, der die Schreiberei bei einem Advo— 
caten gelernt Hatte, aber im Dienjt völlig unbrauchbar 
war, weil er nie die Gedanken beim Nächten haben 
konnte und ſich deshalb allerhand Strafen zuzog, die ihn 
doch nicht befjerten. Ex hatte eben feinen Kopf für diefe 
ſoldatiſchen Gefchäfte, jo gefcheidt er auch fonjt war. Der 
wurde zuleßt ganz melancholiſch und nahm ſich das Leben. 
Ahr Scheint mir ein fehr intelligenter Mann zu fein, hättet's 
gewiß in Eurer Baterjtadt oder anderswo zum Raths— 
Apotheker gebracht, wenn Euch ein günftigeres Loos ge- 
fallen wäre. Nun iſt's doch eine traurige Quälerei.“ Der 
Eorporal hatte feufzend zugeitimmt. Man müſſe ſich's 
nun doch fchon aus dem Sinn zu fchlagen fuchen; eine 
Rathsapothefe zu übernehmen, dazu gehöre mehr Geld, 
als er fein Lebtag auch nur gejfehen habe. „Es ift am 
beiten, an fo etwas gar nicht zu denfen.“ 

Das nächſte Mal war der Oberſt wieder darauf 
zu Sprechen gefommen, wie ungleich vertheilt des Lebens 
Güter feien. „Was Ahr viel nennt, daS nenne ich doc) 
nur wenig,” Hatte er gejagt. „Da es Euch aber fehlt, 
ſeid Ihr genöthigt worden, Euch in eine Fejtung einfperren 
zu laſſen, wo Ihr wenig mehr Freiheit habt, als ein 
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Gefangener. Betrachtet Ihr dagegen mid, fo befit’ ich 
in Preußen und Deutfchland mehr Güter, ald wohl einer 
in einem Tage vollitändig möchte umreiten können, Schlöffer 
und Häufer, Scheunen und Ställe, jo daß ich dagegen 
leicht zwanzig Rathsapothefen einzutaufchen vermöchte, bin 
aber in eines Schurfen Hand gefallen, der mich in dieſen 
Kerker geliefert hat, und fo ift mein Leben troß allen 
Reichthums elend und bejammernswerth. Wie gern wollt 
ich einen großen Theil meines Befites Hingeben, wenn 
ich den Reſt mit Weib und Kindern in Ruhe genießen 
fönnte!” Das Hatte die Neugierde des armen Teufels 
gereizt, jo daß ex ſich all die Herrlichkeiten, von denen der 
Oberſt ſprach, noch deutlicher ausmalen ließ und feine 
Berwunderung darüber zu erfennen gab. 

„Das alles,“ bemerkte Kalckſtein, „ift mir freilich erjt 
durch Erbichaft nach meines Vaters Tode zugefallen. 
Vorher Hab ich in fremden Kriegsdienjten meinen Erwerb 
ſuchen müffen, manchmal viel und manchmal wenig gehabt. 
Wenn mich aber das Glück begünftigte, iſt's doch nicht 
meine Art geivefen, für mich zu fparen; fondern wer mir 
Gutes gethan hatte, der Hat dann allemal feinen reich 
lichen Theil daran gehabt, fo daß id) wohl eher ſelbſt in 
Berlegenheit gefommen bin, als daß ich den Dank ſchuldig 
blieb. Ich könnt' Euch gar viele nennen, die durch mic 
fortune gemadt Haben und jet angejehene Leute find, 
während ich darbe. Ich gönn's ihnen von Herzen! Sit 
mir jtet3 eine Freude geweſen, tüchtige Kerle zu fördern. 
Merke ich, daß einer die Begabung hat, in diefem und 
jenem Fach etwas zu leiten, und doch in der Welt nicht 
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vorwärts kann, fo zwadt’3 mid) in den Händen, ıhn beim 
Schopf zu faſſen und über Wafjer zu heben. Das folltet 
auch hr merken, Corporal, wenn ich frei fäme Ahr 
könntet Euch dreift an mic) wenden, und ich würde wahr- 
icheinlih nicht einmal darauf warten.” Es hatte ihm 
gefchienen, al3 ob Knopf ganz überzeugt fei, und ihn fortan 
mit einer Höflichkeit behandelte, die nicht allein auf feine 
Gutmüthigfeit zurüdzuführen war. 

Jetzt glaubte er ihn genügend vorbereitet, um feine 
foldatifche Ehrlichkeit auf die Probe ftellen zu können. 
Er fam eines Tages zufammen mit dem Gefreiten Eduard 
Heyden, einem jchläfrigen Menfchen, der am liebſten auf 
der Dfenbanf ſaß und den Rüden an den heißen Ziegeln 
wärmte. Diesmal war er bejonders müde, weil er bei 
einem Schiffer auf der Libauer Vorſtadt bis weit in die 
Nacht hinein Kindtaufe gefeiert hatte. Es dauerte denn 
auch nur wenige Stunden, fo ſank er in die Ede und 
fchlief feft ein. Diefen Moment benußte Kaldftein, um 
den am Tiſch fißenden Corporal zu fragen, ob er nicht 
wüßte, was die Herren Commifjarien bejchloffen hätten. 
Diefe Frage gehörte zu den verfänglichen, auf die es 
gerathen war, ſich gar nicht einzulaffen. Knopf gab 
denn aud) feine Antivort und fchüttelte nur, auf den Tiſch 
niederblidend, ein wenig die Mütze, von der er fi 
ungern trennte, 

Nah einer Weile begann der Oberſt wieder mit 
einem. tiefen Seufzer: „Wollte Gott, daß ich einen ge- 
ringen Menſchen befommen möchte — der fünnte mir 
viel Helfen.“ 
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Auch darauf antwortete der Corporal nicht. 

„Ich wohnte in Warſchau zulegt bei einem polnifchen 
Edelmann, der hieß Niedzielsfi und Hatte auch ein Speife- 
haus. Bei ihm führte ein Mädchen, Namens Regina, 
die Wirthfchaft, eine hübſche und noch ziemlich jugendliche 
Perſon, die mir in allen Ehren fehr zugethan war. Die 
bat mir vertraut, daß fie eine Erbichaft gemacht hätte, 
fo daß ihr Vermögen mit den hübfchen Erfparniffen von 
Lohn und reichlichen Trinfgeldern rund viertaufend Thaler 
betrage.“ 

„Das ijt eine große Summe für fo ein Mädchen,“ 
bemerkte der Corporal, indem er an die Mütze faßte, als 
ob er falutiren wolle. „Biertaufend Thaler — alle Welt!" 

„Ja, viertaufend Thaler,“ bejtätigte Kaldjtein noch— 
mals. „Reginchen hielt’3 aber geheim, weil ſie ein Fluges 
Mädchen war und bedachte, e3 möchte ſich, wenn's befannt 
würde, gleich allerhand fchlechtes Volk an fie drängen 
und ihr das Geld abzunehmen ſuchen. Und obſchon fie 
ſonſt recht gern geheirathet hätte, war fie doch jet über- 
aus furchtfam, daß fie an einen fchlechten Menſchen käme, 
der ihr Hab’ und Gut verpraßte und fie dann in Noth 
figen ließe. Dergleichen pafjirt wohl.“ 

„sa, dergleichen paffirt öfters,“ ftimmte Knopf zu. 
„Einer Bruderstochter von meiner Mutter zweitem Mann 
iſt's auch fo gegangen. Die Hat zwar nicht viertaufend 
Thaler gehabt, auch nicht vierhundert, aber fchöne Betten, 
Wäſche und Kleider. Die hat ihr ſämmtlich der Tauge- 
nicht, der fie deshalb geheirathet Hatte, vertrunfen, und 
da fit fie nun mit zwei Fleinen Kindern fahl da.“ 
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„Seht hr!“ fagte der Oberjt, „deshalb war aud) 
die Regina jo vorfichtig und meinte, fie felbjt traue fich 
nicht zu wählen. Wenn ich aber, der ich die Welt bejjer 
fennte, einmal einen befonders tüchtigen und vertrauens— 
würdigen Menfchen erprobt hätte, der auch gut erzogen 
und nicht unwiſſend wäre, jo ſollt' ich an fie denken, Wie 
gefällt Euch das?“ 

„Mir, Herr Oberſt —?“ 

„Run ja, Euch. Wenn Ihr wolltet, könnt' id Euch 
das Mädchen zufreien. Ihr ſeid ein Apotheker und 
könntet mit dem Gelde etwas Stattliches kaufen. Wie 
ich Euch kenne, dürfte ich Euch ohne Bedenken empfehlen.“ 

Knopf ſchmunzelte geſchmeichelt. „Der Herr Oberſt 
iſt ſehr gütig . . . Ob ich aber das Geſchick Hätte, mich 
da anzubringen —“ 

„Pah! Wenn ich Euch der Jungfer ſelbſt vorſtelle —? 
Das wär' freilich erforderlich. Von dieſem elenden Loch 
aus könnt' ich nichts für Euch thun. In Warſchau aber...“ 

Darauf ſchwieg der Corporal. Es war ihm aber 
ganz heiß geworden; er ſchob die Mütze zurück und wiſchte 
mit dem Rockärmel die Stirn. 

Nach einer Weile ſtand der Oberſt, nachdem er ſich 
nach dem Gefreiten umgeſchaut, vom Stuhl auf, klopfte 
dem Corporal auf die Schulter und winkte ihn in die 
Fenſterniſche hinein. Dieſer folgte ihm, wenn ſchon zö— 
gernd. „Mit einem einfältigen Menſchen,“ begann er dort 
ganz heimlich, „läßt ſich in ſolchem Fall nichts ausrichten. 
Euch aber, Corporal Knopf, fehe ich als fehr verjtändig 
an; Ihr Habt Eure Apotheferfunft voll gelernt. Was 
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hilft Euch das Hiefige Leben als Soldat —? hr feid 
ein elender Kerl. Wenn Ihr mir folgen wolltet, könntet 
Ihr ein reiher Mann werden.“ 

Knopf erfchraf darüber heftig. „Wie meint das der 
Herr Oberſt?“ fragte er. 

„hut nicht fo dumm,” antwortete Kaldjtein. „Helft 
mir bier heraus und nad) Warſchau, fo findet ſich alles 
Weitere von ſelbſt.“ 

„And ich ſollte alfo deſertiren?“ 

„Ihr könntet Hinterher das Handgeld zurüdjchiden. 
E3 findet ſich allezeit hier für Euch ein anderer Mann.“ 

„Das kann doch nicht fein, Herr Oberft. Nein, nein, 
— gewiß nit. Wie follt’ ich dem Herrn Rurfürften 
die beſchworene Treue brechen?“ 

Da er zurüdtreten wollte, faßte Kaldjtein ihn am 
Arm. „Wer weiß, ob Ihr nicht gerade dem Herrn Kur: 
fürften einen großen Dienjt leiſtetet, wenn ich hier heraus— 
füme! Es wird ihm jest wohl ſchon Har geworden fein, 
daß er meinetwegen mehr Sorg’ und Noth Hat, wenn 
ic gefangen, al3 wenn ich frei bin. Denn die Republik 
Polen wird diefen Raub nicht ruhig mit anfehen, fondern 
zum Sriege rüften. Nun iſt's freilich unter ſolchen Um— 
ftänden dem Herrn Kurfürjten gegen die Ehre, mich los— 
zulaffen. Brächte mich aber einer heimlich fort, dem 
wirde er gewiß dankbar fein.“ 

„Laßt mich in Frieden,“ wehrte der Corporal ab, 
„ih verjtehe davon nichts und will meinen ui unver 
brüchlich Halten.“ 

Der Oberjt nahm feine Kopfbedekung ab und hob 
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die Schwurfinger auf. „Corporal Knopf,“ fagte er, „mwollet 
Ihr mir Treue zufchwören, fo will ih Euch ein Gelübde 
tun: ich will nimmermehr auf Chrifti Namen getauft 
fein oder ein Kind der ewigen Geligfeit werden, wenn 
ih Euch das nicht halte!“ 

„Laßt mich — id) will nichts Hören.“ 

„Das mit der Heirath mag Euch nicht zufagen oder 
nicht zuverläffig genug fein. Wohl denn! Sch ſelbſt will 
Euch eine Obligation geben auf viertaufend Thaler. Cor: 
poral Knopf, eine Obligation mit meinem eigenen Blut. 
Davon follen in vierzehn Tagen taufend Ducaten von 
meiner Frau gezahlt werden, der Reſt von mir felbjt in 
Warſchau. Darauf geht mein Schwur, und fall3 das nicht 
auf den Tag geichieht, ſollt Ihr Macht haben, die Obli- 
gation allen Teufeln zu übergeben.“ 

Dem Corporal flimmerte e3 vor den Augen. Bier: 
taufend Thaler! Das war eine fchwere Verſuchung. Aber 
er erlag ihr noch nicht. „Ich kann's Euch nicht zufagen,“ 
verjicherte er abgewendet, „wahrhaftig nicht.“ 

„Ich verlang’3 auch nicht Heut oder morgen,“ zifchelte 
Kalckſtein. „Bringt mir Antwort, wenn hr wieder herein- 
kommt.“ 

„Und wie in aller Welt wollte der Herr Oberſt das 
anfangen, hier auszubrechen?“ 

„Das iſt ſo ſchwer nicht, als es ſcheint. Wenn ich 
nur eines Menſchen Hilfe habe. Ich kann nur durch das 
Fenſter über den Wall und durch das Waſſer entfliehen. 
Es muß bei Nacht geſchehen. Ich bitt' Euch, bringt mir 
eine feine und ſtarke Feile mit. Ich will etwas vor das 
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Fenfter hängen, damit die Schilöwadhe nicht fieht, wenn 
ich an den Stäben arbeite. Dann hab’ ich hier die Feuer: 
pfanne. In die will ih aus dem Dfen Kohlen legen 
und die durchfeilten eifernen Stangen glühend machen, 
damit fie ſich Leicht abbiegen laſſen.“ 

„wie wollt Ihr aber ausbrechen, ohne daß die beiden 
Wächter es nicht hindern?“ 

„Bah! Ihr feid ein Apothefer. Ihr wifjet, dat das 
Laudanum Opiatum ein guter Schlaftrunf. Es ift Euch 
ein Leichtes, mir's aus der Regiments-Apotheke zu ver: 
Ichaffen. Habe ich das Tränkchen, fo will ich wohl forgen, 
daß die beiden Wachen ftill Tiegen.“ 

„Aber Ihr könnt nicht an der Schildwache draußen 
borbei.“ 

„Der mögt Ihr taufend Thaler bieten, daß fie nichts 
fieht und fagt. Unten an der Mauer gegen den Graben 
hin ift ein fchmaler Uferrand. Legt mir dort ein paar 
Hölzer Hin, damit ich mir bejfer über das Waſſer helfe. 
Ich brauchte fie nicht, wenn mir die Beine nicht krank 
wären. Auf dem Wall aber verftedt einen Strid, an 
dem ich mich herablaffen kann. Sicher jteht oben ein 
ſchweres Feftungsgefhüß, daran kann man ihn befejtigen. 
Wo nicht, jo ſteckt einen Pflod ein. Erwartet mic) dann —“ 

In diefem Augenblid wachte der Gefreite Heyden 
nach) einem Fräftigen Schnarchton auf, richtete ſich polternd 
in die Höhe und fah ſich verwundert in dem anscheinend 
leeren Raum um. „Zum Teufel,“ rief er, „wo ftedt Ihr?“ 
Der Corporal trat fogleic) aus dem Fenjter heraus, und 
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der Oberjt mußte nun wohl folgen. „Warum ftört Ihr 
Euch?“ fragte er. 

„Ihr meint wohl, ich hätte gefchlafen?” knurrte der 
Gefreite ärgerlich. 

„Kommt! Spielen wir Karten,“ fagte der Oberft, 
„das hält munter. An meinem Wams find noch ein paar 
filberne Knöpfe, die mir die Räuber nicht abgeriffen haben. 
Ich will fie verfpielen. E3 mag einer kalviniſch, Tuthe- 
riſch oder Fatholifch fein — wer zum Teufel hinfahren 
will, der fähret doch wohl hin.“ 

Dem Eorporal ging's die ganze Nacht durch den 
Kopf, was Kaldjtein mit ihm gefprochen hatte. Er meinte, 
e3 könne ihm Ernſt fein mit feinen Berfprehungen, und 
er fei auch der Mann, fie zu Halten. Es ging das Ge— 
rücht, Kaldjtein habe bei der Flucht aus Knauten große 
Schäte nah Warfchau gebracht und dort in einem Kloſter 
verborgen. Biertaufend Thaler! Und wenn die Jungfer 
Regina wirklich ein hübſches und ehrbares Frauenzimmer 
wäre, jo könnte man. fie mit ihrer Erbichaft und ihren 
Erſparniſſen vielleicht noch obendrein haben. Aber den 
Tahneneid breden — das Defertiren —. Und Spieß— 
ruthen laufen müfjen, wenn's mißlänge —! Wer fonnte 
auch wiſſen, ob der Gefreite wirklich geichlafen Hatte. 
Sedenfall wußte er, daß fie im Fenfter geftanden und 
mit einander heimlich verkehrt Hatten. Würde er reinen 
Mund Halten? 

Er fieberte förmlich, al3 er beim Auditeur Tegeder 
zum Verhör antrat. Er meinte, derfelbe habe ihm’3 ſchon 
auf den erften Blick angefehen, daß etwas vorgefallen fei. 
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Er dachte an feine alte Mutter — was er der für Schmerz 
bereiten würde, wenn er fich infamirte.e Da war's ent- 
ſchieden: er that feine Pflicht und berichtete das ganze 
Geſpräch. 

Als dem General das Protocoll vorgelegt wurde, 
glitt ein Lächeln der Befriedigung über das eiſerne Geſicht. 
Die Disciplin Hatte ſich bewährt; er durfte ſich auf feine 
Leute verlafjen; Knopf erhielt nicht einmal eine Belobi- 
gung wegen feiner Ehrlichkeit: fie mußte fi) bei den 
Soldaten des Kurfürften ganz von felbjt verjtehen. Er 
überlegte nur, ob er den Gefangenen fchließen laſſen folle. 
Aber davon fam er raſch ab. Er meinte den Herrn Kur: 
fürften verfichern zu können, es ſei feine Gefahr des Ent- 
weichens. Kalckſtein durfte auch nicht ganz zur Verzweif- 
lung gebracht werden, wenn man von ihm noch Geftändnifje 
erwartete. 

Auch andere Wachen brachten dem Auditeur zur Ans 
zeige, was er geredet hatte. In Königsberg hätte er 
wohl fortfönnen, Hatte er einmal gejagt, wollte aber 
nicht; hier möchte er wohl, fünne aber nicht. Ein ander: 
mal wieder: wenn er an Weib und Kinder dächte, möchte 
er fchier unfinnig werden. Zu Corporal Knopf, als diefer 
nad) neun Tagen wieder zu ihm in's Gefängniß kam: 
er habe nie gegen den Herrn Kurfürſten etwas unter: 
nommen. Wenn er nur einmal mit ihm fprechen fünnte! 
Und nad einer Weile: er habe ſechs Knaben, die aud) 
mit der Zeit Männer werden würden. Zuletzt, da er die 
Feile nicht erhalten, Habe er ihn nur um etwas gejtoßenes 
Glas gebeten. Auf des Corporals Erklärung, das fei 
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nicht möglich, habe er zugefügt, er möchte es verfchtweigen. 
Sein Anfchlag auf diefen Menfchen war mißlungen, daran 
fonnte er nicht mehr zweifeln. Einige Tage befand er 
ih nun ganz übel und lag meift zu Bett. Den Wachen 
ſchien's als ob er delirire. Einmal hatte er mit jtieren 
Augen vor ſich Hingefehen und gerufen, er wünfchte, fein 
Körper möchte dem Kurfürjten Tag und Nacht vorfchweben; 
fein Logement möchte voll Teufeln fein, daß Niemand 
darin wohnen fönnte! 


Dem Befehl des Kurfürften gemäß wurde am legten 
Sanuar nochmals der Verſuch gemacht, Kalckſtein zur güt- 
lihen Offenbarung feiner secreta zu vermögen. Salnein, 
Görtzke und Wedel ließen ihn vor fich bringen. Kalnein 
fündigte ihm an, der Herr Kurfurjt Habe nachgelaffen, daß 
er Jich ihnen in’3 Gefammt oder auch einem von ihnen 
nad feiner Wahl eröffne. Bekehre er fi) von feiner 
Berjtoctheit, fo dürfe er auf Gnade Hoffen. Er zeigte 
ibm des Statthalter® Brief vor und fragte ihn, ob er 
deſſen Echtheit zugebe. 

Kalckſtein feufzte tief. „Ich kenne — leider! die 
Hand und Siegel wohl,“ antwortete er, „denn die hat 
mich hierher gebracht, indem ich zu viel getraut. Was 
wollen die Herren bon mir? Die secreta Die ich 
gewußt, hab’ ich den Commiffarien auf ihr dringende3 
Zureden fchon mitgetheilt.“ 

„Das find ganz unbedeutende Thatfachen,“ — 
Wedell ein. 

„Man mag's ſo anſehen,“ erwiderte der Oberſt. 
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„Sch für mein Theil halte fie noch für große Dinge und 
weiß von feinen andern.‘ 

„Sp werdet Ihr Euch nicht ausreden,“ drang der 
Geheime Rath weiter in ihn. „Könnt Ihr's Teugnen, 
daß Ihr auf dem Transport von wichtigen Geheimniſſen 
geſprochen Habt, deren Offenbarung Euch unfehlbar des 
Herrn Kurfürften Gnade fichern müßte?‘ 

„Wer unter folche Räuber und Uebelthäter fällt, wie 
Montgomery und feine Leute,“ bemerkte Kaldjtein un— 
willig, „der muß wohl fagen, was man gern hört. Sie 
haben mir meine Ringe vom Finger und Knöpfe vom 
Rod geriſſen.“ 

„Ihr Habt aber ganz daſſelbe dem Obrijten von 
Schöning und dem Oberftlieutenant von Flemming wieder: 
holt, die Ihr doch ſolcher Thaten nicht befchuldigen könnt.“ 

„Auch deren Neugierde mußt’ ich jtillen. Man hat 
mid; Lügen fchreiben laffen, jo war. ih auch ihnen nicht 
die Wahrheit jchuldig.“ 

„Das find Winkfelzüge! Ihr werdet ung damit nicht 
irre führen.‘ | 

„Ihr Herren, ihr Herren!“ rief Kaldjtein, in Die 
Enge getrieben. „Man kann von Dornen nicht Feigen, 
noch von Difteln Trauben Iefen, fo faın man von mir 
auch nicht mehr fordern, al3 ich weiß. Wie kann ic) 
wiſſen, was im Geheimen Rath des Königs verhandelt 
it? Wird man mich hineinziehen ?“ 

Sie verlangten, ex folle feine Eorrefpondenten aus 
Preußen nennen. Darauf bejtehe der Kurfürft unbedingt. 
Wer werde ihm glauben, daß er feine Mitfchuldige habe? 
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„Aus Preußen nicht,“ antwortete ex, „jondern Preu- 
Ben, die in Warfchau find. Die ich weiß, habe ich ge- 
nannt.” 

„Ihr habt diejenigen genannt,” wurde eingeiwendet, 
„denen man im Auslande nicht beifommen Tann.“ 

An Kalckſtein's Dunkeln Augen blitzte der Haß. 
„DO —!” rief er höhniſch, „man ſchicke ihnen doch folchen 
Brief, wie mir, und laſſe fie holen.“ 

„Es kann Euch wenig dienlich fein,” bemerkte Kalnein, 
„daß Ihr Schmähungen ausſprecht, jtatt Euch zu demü— 
thigen. Nennt Eure Complicen! Das iſt das einzige 
Mittel, Euch felbjt Gnade zu verfchaffen.“ 

Kalckſtein griff an feine Bruft und zerrte fein Wams. 
„Will man haben, daß ich Lügen foll — man fage mir, 
jo will ich nachſagen und noch mehr, als man begehrt, 
damit die Sache nur zum Ende fommt. Sch will zu 
allem Sa fagen.“ 

„Ihr feid jetzt troßig,“ ließ ſich der General ver- 
nehmen, „da man Eud feinen Zwang anthut. Beharrt 
Ihr aber dabei, fo könnte es wohl zur fcharfen Frage 
fommen. Das follte mir leid fein um den Dffizier.“ 

„SH will auch Ja dazu fagen,“ antwortete der Ge— 
fangene, wild auflachend. „Man fage mir nur, um was 
es ſich Handelt — ich will jagen, was man gern hört.“ 

Die Herren merften, daß nichts aus ihm herauszu— 
bringen fein würde, und ließen ihn abführen. 

„Sch glaube, er Spricht die Wahrheit,“ äußerte Görtzke 
unmuthig, „er weiß wirklich nichts.‘ 
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„Das ift ganz meine Meinung,“ verficherte der Ober: 
burggraf, „wenigſtens nicht3 von einiger Wichtigkeit.“ 

„Das kann ſich Doc) erſt zeigen, wenn er ſcharf befragt 
worden,“ wendete Herr von Wedel ein. 

Die beiden andern fchwiegen darauf. 

Nun gingen aber die furfürjtlihen Referipte ein. 
Die preußifchen Commiſſarien mußten dazu Stellung nehmen. 
Dr. Zau glaubte ſich damit helfen zu können, daß er ein- 
wendete: Die Tortur könne nur der Richter verhängen, 
er jelbjt aber nicht als Richter figen, da er in beiden 
Kalditein’schen Proceſſen als Anfläger fungirt habe. Bitte 
alfo nochmals, ihn in Gnaden zu entlaffen. Scimmel- 
pfennig bezeigte fich fehr unglüclich über den ungnädigen 
Berweis und bat „Fußfällig um Verzeihung“, blieb jedoch 
in der Sache felbjt bei feiner Weigerung. Er habe Kur— 
fürftliher Durchlaucht feine Dienſtwilligkeit wohl bewiefen, 
indem er feine Familie und Advocatur verlaffen und bei 
ſchlechteſten Wetter die Reife nad) Memel angetreten. 
Da aber von ihm etwas gegen das Recht gefordert werde, 
auf das er den Eid geleiftet, fo fei er ſehr befümmert 
worden und habe befchlofjen, die fcharfe Frage „als feinem 
Eide zumiderlaufendes und daher unmögliches Werk in 
tieffter Demuth zu depreciren“. Kalnein erinnerte daran, 
daß er’3 geweſen, der diefen ganzen Proceß in den Gang 
gebracht, indem er Ehriftoph Albrecht von Kalckſtein zu 
einer jchriftlihen Anzeige genöthigt. Beide gingen fie 
den Kurfüriten an, er wolle „zu Rettung ihrer Gewiffen“ 
von der Tortur abjtehen. Sie ftellten vor, daß fie „ohne 
rechtmäßigen und dieſer Lande gewöhnlichen Proceß“ 
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damit nicht verfahren könnten, „angemerfet, daß dasjenige, 
was an und für fich felbjt recht und billig ift, auch recht- 
mäßig ausgeübt werden muß“ Baten alfo um ein „le 
gales Judicium“. 

Darauf wollten augenscheinlich die preußifchen Com— 
mifjarien hinaus, klagten dagegen die märkiſchen nad) 
Berlin; fie wollten nicht fehen, was auf der Hand liege. 
Sie felbjt wären an dieſer Zögerung nicht ſchuld und 
würden in folchem Gericht als Ausländer eine fchlechte 
Rolle fpielen. General von Görtzke habe fich nicht erflärt; 
wahrfcheinlich befürchte er aber auch Schwierigfeiten und 
fähe lieber, daß die Tortur unterbleibe. Sollte nachge— 
geben werden, jo würde entweder das Gericht Kaldjtein 
nicht3 anhaben, oder aller Welt müßte es fcheinen, daß 
fein Verbrechen nicht fo groß fei. 

Görtzke endlich fchrieb dem Kurfürjten allein, er habe 
die Berichte wegen der Tortur nicht mit unterzeichnet, 
weil die Commifjarien in zwei Parteien gefpalten feien 
und er fich in ihren gelehrten Disputationen und fo vieler 
Autoren Allegationen nicht habe zurecht finden können, 
jtelle jich aber hier wie überall zu Sr. Kurfürftlichen 
Durchlaucht Befehl. 

Bevor hierauf aus Berlin Antwort erfolgen konnte, 
lief der Befehl ein, Kaldjtein, da er die secreta doch nur 
dem Kurfürſten oder dem Statthalter habe anvertrauen 
wollen, Bapier und Tinte in's Gefängniß zu geben, damit 
er fie auffchreibe. Doch folle Jemand bei ihm bleiben, 
damit er nichts anderes jchreibe. Die unfeligen secreta! 

Deshalb begab fich General von Görtzke mit dem 
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Auditeur Tegeder in's Gefängniß. Kaldjtein verficherte, 
daß er nichts weiter wüßte, und wenn er geviertheilt 
werden folltee Dies, und nichts mehr, fchrieb er aud) 
mit fliegender Feder auf und bat flehentlich, endlich ere- 
quirt zu werden. Er fiegelte mit des Auditeurs Petfchaft. 


Zum Wachtmeifter-Lieutenant Priloff, als er ihn das 
Eſſen brachte, fagte er voll Ingrimm: „Sie mögen mid) 
fengen, brennen, fchinden, Föpfen und Hängen, fie mögen 
mit mir machen, was fie wollen — hier ift mein Kopf! 
E3 Hat ihnen doch lange genug nad) meinem Blut ge— 
dürjtet — es wird aber der Kurfürſt feine Soupveränetät 
damit nicht beftätigen!“ | 


Dann wurde er wieder ganz melandoliihd. Wenn 
nicht in acht Tagen etwas aus Berlin käme, äußerte er, 
fo müfje er ein Ende machen. Er nahm dabei ein Stüd 
Holz in beide Hände, fah eine Weile jtarr darauf hin und 
warf es wieder fort. Dem Corporal fagte er mit ſchmerz— 
lihem Ausdrud: „Wenn doc ein ehrlicher Menſch wäre, 
der mir helfen wollte.” Der Corporal antwortete darauf, 
Niemand könne ihm Helfen. Darauf Kaldjtein: „hr 
fönntet mir helfen, wenn Ihr ein Mejjer nehmen und 
mich durchſtoßen möchtet!” Darauf viß er feine Mütze 
vom Kopf, warf fie auf die Diele und fchrie laut, wie 
ein grimmiges Thier. 

Die Nächte fchlief er wenig. 

Einmal fagte er: der Kurfürjt könne ihn wohl mit 
Gift umbringen laffen. Er hätte neulich gemeint, daß 
Gift in der Kanne geweſen wäre, und fie in feiner Freude 
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darüber gleih bis auf den Grund ausgetrunfen, hätte 
aber leider nicht3 verſpürt. 

Er ahnte nicht, wie zwiſchen Memel und Berlin 
ſeinetwegen gejtritten wurde. 

Endlich kam von dort wieder ein ſehr ungnädiges 
Schreiben an. „Wir hätten uns nimmermehr verſehen,“ 
begann daſſelbe, „daß Ihr die Vollſtreckung der anbefoh— 
lenen Tortur aus ganz unerheblichen Gründen diffieultiret.“ 
Und weiter: „Es iſt dies eine causa Majestatis, in welcher 
die hohe Landes-Obrigkeit nach aller Völker Rechten 
und gemeiner Obſervanz in ſouveränen Regierungen nicht 
allewege an die Landes-Statuten gebunden iſt, wenn nur 
ſonſt der Gerechtigfeit gemäß verfahren wird.“ Die frü— 
beren Befehle wurden wiederholt. 

An Görkfe ging die Weifung: wenn die Mitcommifja- 
vien wider Verhoffen bei ihren Einwendungen blieben, 
fo folle er für fi allein ohne Verzug mit der Tortur 
verfahren, einen Erecutor derfelben von den Regimentern 
heranziehen. 

An Kalnein ließ der Kurfürſt fehreiben, er folle fich 
ohne Noth ferner Feine Scrupel machen. Er wolle weis 
tere Contradiction in jo Harer Sache nicht mehr empfan- 
gen. Ein Gericht zur Beitrafung hätte er ohnedies nicht 
unterlaſſen niederzufegen. Es gebühre feinen Commiſſarien 
nicht, über die Verordnungen zu urtheilen, ob fie den 
Rechten gemäß oder nicht. Er behalte ſich wegen des 
vorfäglichen Ungehorfam3 die Ahndung vor. 

Damit war nun jede weitere Widerrede abgejchnitten. 
Dr. Lau, ſchon lange unpäßlich, wurde ernftlich frank und 
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reijte nach Königsberg in die Pflege feiner Frau zurüd. 
Scimmelpfennig war ebenfo auf dem Sprunge und fonnte 
nur mit Mühe vom Oberburggrafen zurüdgehalten werden. 
Er ließ ſich unter vier Augen bitter genug über die Re- 
feripte au. „Ich wette darauf,“ fagte er, „das ijt dem 
Herrn Kurfürſten nicht vichtig vorgetragen worden, Sein 
Öeheimer Rath will von Berlin aus das Herzogthum 
regieren, da wird’ am grünen Tiſch jo vorgearbeitet 
und dem hohen Herrn zur Unterfchrift plaufible gemacht. 
Die wunderlichiten prineipia heden fie dort aus, allem 
preußifchen Recht muthwillig in's Geficht fchlagen zu 
fönnen. Wohin find wir fchon gefommen? Soll der 
fouveräne Herr über allem Recht jtehen? Sind wir nur 
noh Werkzeuge in feiner Hand? Nein! Mag mir ge 
Ichehen, was will — ich handle da nicht mit.“ 

So jtand denn nun Kalnein vor der Entfcheidung. 
ob er fi fügen, oder des Kurfürſten höchſte Ungnade 
auf fi laden ſolle. Er war allezeit ein williger und 
treuer Diener gewefen. Vieles hatte er, feinem gnädigjten 
und hochverehrten Herrn zu nüßen, bei den Ständen ver- 
treten, was ihm anfangs wenig in den Sinn gewollt 
hatte. Jeder Rückſicht auf die veränderten Umjtände, 
auf des NRegenten Berfon hatte er Rechnung getragen, für 
jeden Angriff ein befchwichtigendes Wort gehabt. Seiner 
ganzen gefchmeidigen Natur war es zumider, fich aufzu— 
fehnen und als höchjter Beamter das böſe Beifpiel des 
Ungehorfam3 zu geben. Nichts konnte ihn fchmerzlicher 
dünfen, al3 den Kurfürjten zu erzürnen, fich bei ihm zu 
verdächtigen, mit Fleinlichem Eigenfinn zu opponiren. 
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Und doch —! Ueber diefen Stein des Anjtoßes 
konnte er nicht hinweg. Er fühlte, daß er fich für alle 
Zeit bei feinen Standesgenofjen unmöglich, bei fich ſelbſt 
verächtlich machen müßte, wenn er jet gehorfamte. Nein! 
Und follte er feines Amtes verluftig gehen, hier durfte er 
nicht nachgeben. Nein, nein und aber nein! 

So ſetzte er fich denn Hin und jchrieb nochmals einen 
fehr würdigen Brief an den Kurfürjten. Der gnädigjte 
Herr hätte ſich weitere Gegenvorjtellungen verbeten — er 
wolle ihn mit folchen nicht weiter behelligen. Er müſſe 
aber gejtändig fein, daß er nicht Verjtand genug Habe, 
die von Sr. Kurfürftlihen Durchlaucht angezogenen Ur- 
fahen zu begreifen und fein Gewiſſen in diefem modo 
procedendi zu befriedigen, bei welchem die dazu noth- 
wendig erforderte Legalität übergangen werde. Ebenfo 
dächten Lau und Schimmelpfennig, die allgemein als treff- 
lihe Juriſten geachtet würden. Er bitte daher, ihn gnä— 
digit folcher Erecution zu überheben! 

Der Brief ging nad) Berlin ab. In langen Jahren 
hatte Kalnein ſich nicht fo frei und wohl gefühlt, als 
nad) diefem mannhaften Entſchluß. Mochte nun gefchehen, 
was wollte: fein Gewiſſen blieb vein. 


Achtzehntes Sapitel. 


Bur alten Heimath. 


rau Gabriele von Lubmirska hatte mit ihrem 
Söhnen bei den Nonnen vom Herzen Jeſu dauernd 
Unterkunft gefunden. 

Zum Klofter gehörte ein Krankenhaus — dajjelbe, 
in dem einjt nach der Warjchauer Schlaht Konrad Born 
feine Genefung erwartet Hatte — und e3 wurde zugleich 
mit Bewilligung der Obern als ein Afyl benußt, das 
hilfsbedürftige Frauen der vornehmen Stände, denen von 
der weltlichen Macht Verfolgung drohte, benugen durften, 
jo lange der Raum es erlaubte. In diefem Fall prüfte 
man die Vorausfegung nicht allzu genau, und das aus 
mehr als einem Grunde. Water Branidi, der Beichtvater 
des Kloſters, Hatte einen Wink gegeben, der nicht miß- 
zuverftehen war. Der von der Frau eingebracdhte Belig 
an Schmud= und andern Werthgegenftänden reichte völlig 
hin, die Anfprüche der Klojterverwaltung für Logis und 
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Koft auf Jahre Hinaus zu deden. Endlich hatte Gabriele 
zu verjtehen gegeben, daß fie der Welt müde fei und den 
Schleier zu nehmen beabfichtige; man wußte genug von 
ihren Beziehungen zum Könige, um an ein foldes Er- 
eigniß die Erwartung zu knüpfen, es werde dem Kloſter 
eine reiche Dotation nicht entgehen. 

Öabriele führte im Klofter nun fchon viele Monate 
lang ein befchauliche® Leben. Soweit died nad) den 
Regeln zuläffig war, nahm fie an den religiöfen Uebungen 
der Nonnen Theil. Auch wenn fie in ihrem Stübchen 
allein war, brachte fie ihre Zeit meift mit Singen und 
Beten zu. So am beften meinte fie ihre Gedanfen von 
dem ablenken zu fünnen, was ihr im Leben Widerwärtiges 
begegnet war und ihr Herz zerriffen Hatte. Sie trug 
nicht mehr die Eoftbaren Kleider, in denen fie fich früher 
fo gern fah; ein Rod von grauem Tuch, ganz ſchmucklos 
angefertigt, verhüllte ihre ammuthige Geſtalt. Sie fün- 
jtelte nicht mehr an ihrem prächtigen Haar, fondern 
rollte e8 in einen Knoten auf und feßte eine Haube 
darüber, die bis auf die Stirn reichte. Sie trug feine 
Ketten um den Hals, feine Ringe an den Händen. Gie 
ſchlief auf einer harten Matrage und dedte fich mit einer 
Dede von grober Wolle zu. Sie begnügte fi) mit der 
nothdürftigen Nahrung und trank nichts als Waſſer. So 
meinte fie alle Erdenluſt abgethan zu Haben, die ihrem 
Seelenheil hinderlich. 

Nur die Freude an ihrem Kinde glaubte fie ſich 
nicht verfagen zu dürfen. Neben ihrem Stübchen befand 
fi eine geräumige und auch helle Kammer. Dort hielt 
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der kleine Thomas fi) mit einer Wärterin auf, die zu— 
gleich für fie felbjt die nothwendigſten Dienfte verrichtete. 
Einige Stunden de3 Tages bradte fie regelmäßig im 
Spiel mit dem Knaben zu, der fich raſch entwidelte und 
mit großer Zärtlichkeit an ihr hing. Dann fonnte fie 
all’ ihr grämliches Wefen abthun, allen Kummer ver- 
geffen, den alten Frohfinn wiedergewinnen. Dann fang 
fie ihm Iuftige Liedlein, die ihr aus der eigenen Kinder: 
zeit in Erinnerung geblieben waren, erzählte Märchen, 
die er doch Faum fchon verftand, und ummwob ihn mit 
der phantaftifchen Welt, in der ſie ſich einjt wohlgefühlt 
hatte. Sie nannte ihn gern ihren Prinzen und pubte 
ihn aus wie eine Puppe, mit der ein Kind fpielt. Frei— 
lich fonnte fie auch plößlich alle Heiterfeit verlieren und 
in Thränen ausbrechen, daß er jelbjt zu weinen anfing 
und fi ängſtlich an ſie ſchmiegte. ES fam vor, daß jie 
ihn gewaltfam losriß und abgewendet der Wärterin reichte, 
in ihr Zimmer eilte und die Thür. Hinter fich ſchloß, um 
an ihrem Betpult niederzufinfen und längere Seit in 
einem Zuftand dumpfen Brütend zu verharren, der jtch 
mitunter bis zu gänzlicher Betwußtlofigfeit fteigerte, mit- 
unter aber auch in einem Weinframpf endete, deſſen Folgen 
Tage lang nachwirften. 

E3 kamen aud Zeiten, in denen fie fi) ganz un— 
verjtändig geberdete. Sie behauptete dann, eine Königin 
zu fein, der man die Krone geraubt habe, und verlangte, 
dat die Wärterin ihr Fnieend das Brevier reiche, in dem 
fie zu lefen gewohnt war. Sie fagte, fie habe fi in 
diefe Dürftigfeit nur zurüdgezogen, weil ein böfer Zau— 
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berer jie verfolge und ihr das Kind nehmen wolle, an 
dem ihr Herz hänge Hier könne er fie nicht finden. 
Einjt werde feine Macht gebrochen fein; dann werde fidh 
da3 Klofterthor öffnen und den Ritter einlaffen, der in 
ftrahlender Rüftung auf einem fchneeweißen Pferde er— 
ſcheine, gefolgt von einer langen Schaar gewaffneter 
Reifigen. Der werde fie abholen und ebenfall3 auf einen 
fchneeweißen Zelter fegen und mit einem von Hermelin 
. ausgejchlagenen Purpurmantel befleiden und in einen 
Palaft führen, gegen den die Königsburg in Warfchau 
nur ein ärmliche® Haus fei. Alle Wände würden von 
foftbaren Steinen funfeln und die Säulen von mafjivem 
Gold fein, und in einem Bett würde fie fchlafen, deſſen 
Himmel innen mit einer Sonne bemalt wäre, zwiſchen 
deren Strahlen unzählige Engelsföpfchen Hindurchichauten, 
So Schön fei das Bett lange nicht, in dem die Königin 
von Bolen fchlafe; das wiſſe fie, weil fie jelbjt darin ge- 
ichlafen habe. Damit endete immer diefer Traum. Und 
nun wußte fie au), daß fie nur träumte, lachte — erſt 
verlegen und dann ganz hell — und fagte: „glaubt mir 
nur nicht, es iſt alles Thorheit. Mir kommt eine alte 
Himmelbettftelle in den Sinn, die in meiner Dachlammer 
ftand, als ich noch mitten im Walde wohnte — darin 
hab’ ich oft gefpielt und mir die Welt fo geträumt. Sch 
weiß jebt, daß fie ganz anders ausſieht.“ 

Bon den Nonnen, mit denen fie in Berfehr kam, 
war ihr die liebſte die Schweiter Benigna. Bei aller 
Frömmigkeit wußte fie doch auch in weltlichen Dingen 


Beiheid und Hatte eine gute Art, fi) ohne Neugierde 
14* 


— 292 — 


und Aufdringlichfeit um das zu kümmern, was einen 
Nebenmenſchen anging, auch ihren Troſt nicht nach For— 
meln, ſondern aus mitbewegtem Herzen zu ſpenden. Des— 
halb war ſie den Kranken die liebſte Pflegerin. Gabriele 
erkannte raſch ihre trefflichen Eigenſchaften und ſchloß ſich 
ihr an. Ein Beſuch der Schweſter Benigna brachte ihrem 
Gemüth ſtets Erleichterung. Sie merkte auch bald, daß 
dieſelbe es gar nicht ungern ſah, wenn der kleine Thomas 
auf fein Klopfen eingelaſſen wurde. Meiſt hatte fie ihm 
ein Spielzeug, ein Heiligenbildchen oder eine Näfcherei 
mitgebradjt. „Wie reich bift Du,“ fagte fie ihr oft, „da 
Du das Kind Haft.” Gabriele fchenkte ihr mehr und 
mehr Vertrauen. Sie theilte ihr viel von ihren Lebens— 
Ichidfalen mit, immer zurüdgehend, bis fie auch zu dem 
MWaldhaufe gelangte und zu ihrer Flucht daraus. Dabei 
nannte fie dann auch den Namen Born und fprad 
von ihrem Bruder, der Soldat geworden und auf dem 
Schladtfelde vor Warfhau vom Kurfürjten felbft zum 
Offizier befördert fei. Und nun erinnerte Schweiter Be- 
nigna ſich des jungen Mannes, der ihr damal3 unter 
den Schmwerverwundeten übergeben worden war, er- 
zählte, was fie von ihm wußte, und zweifelte ſelbſt gar 
nicht, daß dies derjelbe Konrad Born geweſen, den fie 
damals gepflegt hatte. Sie ſprach von ihm mit freund- 
lichjter Anerkennung und meinte, er fei zwar ein hart- 
nädiger Reber, aber doch ein frommer und guter Menſch 
gewejen. Sie freute ſich zu Hören, daß er fih nad 
der Vertreibung aus dem Kloſter troß feines elenden 
BZuftandes gut nah Preußen durchgebracht hätte. Das 
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Berhältniß zwifchen den beiden Frauen wurde nun noch 
freundfchaftlicher. 

Gabriele kam öfter in der Unterhaltung mit ihr 
auf den Plan, auch felbit das Kloftergelübde abzulegen. 
Die verjtändige Nonne antwortete ihr immer: „Uebereile 
das doch nit. Du Haft viel Schmerzliches erfahren und 
guten Grund gehabt, Dich in die Einfamfeit zurüdzu- 
ziehen. Auch mögen Leichtfinn und Eitelfeit viel ver= 
Ichuldet haben, was nun Dein Gewiſſen drüdt, fo daß 
Du wohl meinen fannft, in den Kloftermauern den Frieden 
zu finden, den Dir die Welt nicht gegeben hat. Schließe 
Dir nicht die Thür, bevor Du deſſen ganz gewiß bit, 
daß Feine Sehnfuht nach dem, was außen iſt, Dich je 
anwandeln wird. Wäre das, fo möchte Dir vielleicht das 
Schwerite, wa3 Du gelitten haft, als eine unbedeutende 
Widerwärtigfeit erfcheinen. Deine ganze Sinnesart jtrebt 
dem Klofter ab; Du fönnteft nicht mit allen Deinen Ge— 
danken darin fein, und jo würdeſt Du Dir immer eine 
Fremde erjcheinen. Du bijt krank — werde erſt wieder 
gefund, und dann entjcheide Dich.“ 

Diefe und andere Gründe bemühte ſich Gabriele zu 
widerlegen. Einen aber gab’, der fchlieglich allemal 
durchgriff. Ob fie denn meine, fi) von ihrem finde 
trennen zu fünnen? Das müſſe aber gefchehen, wenn 
fie ficd ganz Gott zumende. Es würde ihr genommen 
werden und fie dürfte es in vielen Jahren nicht wieder: 
fehen, vielleicht nie, oder nur durch das Gitter im Spred)- 
zimmer. Davor fchauerte Gabriele zurück. 

Hin und wieder befuchte Olczowski fie. Wenn nicht 
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als Unterfanzler, jo doch als Biſchof erlangte er leicht 
Zutritt im Kloſter. Er gejtand felbjt, daß er fih an 
ihren Umgang viel zu jehr gewöhnt habe, um ihn jeßt 
mijjen zu mögen. Er war immer ein ivenig verliebt ge- 
weſen in die Schöne Frau und Hatte e3 mit feiner geift- 
lichen Wirde wohl verträglich gehalten, ihr Artigfeiten 
zu jagen und die Hand zu Kiffen. Bas meinte er fi) 
auch jet erlauben zu dürfen. Es jei feine Pflicht, ver- 
ficherte er, die gebeugte Frau aufzurichten und wieder 
mit dem Leben zu verfühnen. Er forgte dafür, daß fie 
in einem gewiffen Zufammenhang mit der Außenwelt 
blieb, indem ex ihr erzählte, was dort vorging. Anfangs 
hatte fie ihn leicht abgefertigt. Aber er gab nicht nad) 
und wußte fo intereffant zu plaudern, daß ihre Tebhafte 
Phantafie raſch angeregt wurde. Er ſchien die Verän- 
derung, die in ihrem Weſen vorgegangen, gar nicht zu 
bemerfen. Ueber den König ſprach er fo unbefangen, als 
ob er ihr eben auch nur der König wäre. Viel Löbliches 
wußte er ihm nicht nachzufagen. 

Es ſchien ihm Bedürfniß zu fein, ihr nicht nur von 
Zeit zu Zeit allerhand Tagesneuigfeiten zuzutragen, fon- 
dern auch politifche Ereigniffe, die ihn in der Kanzlei 
und im Conſilium befchäftigt hatten, in der leichten Unter: 
haltung mit ihr gleichfam fpielend zu erörtern. Er hatte 
nicht zu befürchten, daß Staatsgeheimniffe, die dabei etwa 
zu Tage kämen, ihren Weg aus den Klojtermauern Heraus 
finden würden. Seine fortwährende Klage war Die 
Schwähe des Königs, die es faſt gänzlich ausſchließe, 
ihn für irgend einen weiter ausfehenden Plan ficher zu 
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engagiren. Jeder Einflüfterung ſei erı zugänglich; heut’ 
habe er einen Entſchluß gefaßt, morgen ihn wieder um- 
geworfen. Seht ermuthige er fich zu einer fühnen That, 
gleich darauf fei er wieder völlig erichlafft. Seine Träg- 
heit ſei unüberwindlih; zu einer mehrjtündigen ange: 
ftrengten Arbeit könne man ihn nur mit Mühe bewegen. 
Dabei mißtraue er doch gerade den Rathgebern, auf deren 
Schultern er ſich unausgefegt zu jtüßen genöthigt fei. 
Deshalb wiſſe Niemand, wie er mit ihm ftehe und was 
hinter feinem Rüden vorgehe. 

Bon allem, was fi) mit Kaldftein ereignet Hatte, 
war Frau Gabriele aus derſelben Duelle unterrichtet. 
Sie hatte an feinem Schidfal den tiefſten Antheil ge- 
nommen und die Woche nach der Abreife Brandt’3, - in 
der durch "Zeugenvernehmungen nad) und nad) fejtgeftellt 
wurde, wie die Entführung bewirkt war und welchen 
Weg der Transport genommen hatte, in einem Zuſtand 
fieberhafter Erregung zugebradt. Der Dberjt galt ihr 
als ein naher Verwandter, aber auch ohmedies hätte der 
Bertrauensbrud;) des Nefidenten fie empört. Olczowski 
war ganz Feuer und Flamme gewejen; für ihn hatte e3 
fi) von jelbjt verjtanden, daß der Kurfürſt die leitende 
Hand im Spiel gehabt. Kaldjtein müſſe Herausgegeben 
oder von einer polnifchen Armee zurüdgeholt werden, 
Hatte er ausgefprocdhen. Es war auch fofort die Auf- 
forderung nad) Berlin ergangen und nad) der unglaub- 
haften Entfchuldigung, man wiſſe dort von dem Vorfall 
nicht das Mindefte, in fchärferen Ausdrüden wiederholt. 
Olczowski Hatte ſich aud nicht irre machen laſſen, als 
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dann zwar die Entführung Kaldjtein’3 durch den Reſi— 
denten und den Hauptmann Montgomery zugegeben 
werden mußte, jedes Mitwiffen aber in Abrede gejtellt 
und volle Genugthuung zugefichert wurde. Diefe Genug- 
thuung fonnte nach feiner Meinung nur in der fofortigen 
Rückgabe Kalckſtein's beſtehen. Dieſe aber verweigerte 
der Kurfürſt auf das Entſchiedenſte. Er verlangte, daß 
die Republik ſich mit der Beſtrafung der Schuldigen be— 
gnüge, und es klang wie Hohn, wenn er den König mit 
der Verſicherung, er wiſſe deren jetzigen Aufenthalt nicht, 
aufforderte, ſie citiren zu laſſen und gegen ſie zu er— 
kennen, „was ein ſo großes Verbrechen verdiene, ſolches 
auch wirklich an ihnen vollziehen“. Olczowski ließ ſich 
nicht täuſchen, als der Kurfürſt ſelbſt ein anſcheinend 
ſehr ſtrenges Verfahren einleitete und mit Citationen 
vorging. Er lachte grimmig auf, als die Nachricht 
anlangte, Montgomery ſei nach England entkommen, 
Brandt aber ergriffen und in der Feſtung Küſtrin ein— 
geſperrt. Man werde ihm kein Haar krümmen! Nur 
ein Mittel gebe es, war ſeine Ueberzeugung, den Kur— 
fürſten zu einer wirklichen Satisfaction zu vermögen: die 
polniſche Armee müſſe zugleich in Preußen und in die 
Mark einbrechen und den Zuſtand vor dem Frieden zu 
Oliva wiederherſtellen. Zu einer Kriegserklärung wäre 
der reichlichſte Grund vorhanden; eine ſchwerere Beleidi— 
gung könne keiner Nation zugefügt werden. 

Es fehlte auch nicht an Kriegsdrohungen, die ernſt 
gemeint ſchienen. Aber der Kurfürſt ſtand bereits ge— 
rüſtet und war nicht einzuſchüchtern. Er ſtellte ſich auf 
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den Boden der Thatfachen und erklärte es für fich felbjt 
beleidigend, daß von ihm die Auslieferung eines feiner 
Unterthanen gefordert würde, der in Preußen wegen 
eines fchtveren Verbrechens verurtheilt war, und fich der 
Strafe durh die Flucht entzogen hatte; er wollte es 
nicht gelten Lafjen, daß Polen ihm ein Aſyl habe bieten 
dürfen, in dem er befugt geweſen fei, weiter gegen feinen 
Landesherrn zu confpiriren und hHochverrätherifche Hand- 
lungen vorzunehmen, die. den Frieden zwiſchen zwei be— 
freundeten Staaten zu ftören beabjichtigten. Man fonnte 
‚in Warſchau nicht zweifeln, daß er entichlofjen fei, in 
der Hauptfache nicht nachzugeben, einer Enticheidung des 
Streites durch die Waffen nicht aus dem Wege zu gehen. 
Olczowski rieth deshalb, die ganz nußlofen diplomatifchen 
Berhandlungen abzubrechen und die Armee marſchiren zu 
lafjen, allenfalls das allgemeine Aufgebot in Bewegung 
zu ſetzen. Da zeigte fih nun aber für den PBatrioten 
wahrhaft erichredend, in wie kläglicher Verfaſſung ſich 
die Republif befand. Alle Bande der Ordnung und des 
Gehorfams waren gelodert. Die Truppen fonnten den 
rüdjtändigen Sold nicht erhalten und weigerten ji, in's 
Feld zu ziehen, bevor fie befriedigt wären; gerade jet 
Ihien den Führern die Gelegenheit günftig, einen Drud 
auf das Land zu üben, um den Reichstag zu Concefjionen 
zu bewegen. Dort aber fonnten ſich Adel und Clerus 
über ihren Antheil an den nothwendigiten Bewilligungen 
nie einigen. Die Senatoren jtritten um die Aemter: 
die Kronbeamten waren uneins und fuchten nur ihren 
Barteieinfluß zu ſtärken, um die Herrfchaft ganz an ſich 


zu reißen. Olczowski ſah jeden energifchen Plan fofort 
bon denen gefreuzt, die ihn ungern an der Spibe der 
Bewegung mußten, und war in Verzweiflung. Seine 
berbitterte Stimmung machte fih im Gefpräh mit Ga- 
briele oft durch) die lautejten Auflagen gegen den ſchwachen 
König Luft, deſſen ſchlimmſte Schwäche freilich wohl 
darin beftand, daß er ich feiner Leitung nicht vollitändig 
ergab. : 

Eines Tages, als ex wieder fehr verärgert aus dem 
Eonecil kam, nahm er ihre Hand und fagte: „Es ift 
alles verloren, wenn wir den König nicht zu einer pa— 
triotifhen That ermuthigen. Jetzt könnte für ihn Die 
Zeit gefommen fein, fi) als den Erwählten der Nation 
zu beweilen. Der Adel, der ihn auf den Schild erhoben 
hat, dürfte ihm nicht fallen laſſen. Freilih wäre ein 
Appell an feine Hochherzigfeit erforderlich; er würde aber 
nicht vergeblich fein, wenn es des Königs feſter Wille 
wäre, die Schmach de3 Reiches zu tilgen und dieſem 
wieder zur alten Herrlichkeit zu helfen. Das wird aber, 
wie ich ihn Schon genugfam kenne, nie aus ihm felbit 
fommen. Und e3 wäre auch nicht ausreichend, ihn ein- 
mal anzuftaheln, daß er feine jchlaffe Natur befiegte, 
fondern es müßte geforgt werden, daß er nicht nach einem 
tapferen Anlauf wieder ermattete und in die frühere 
Willenslofigkeit zurücfiele. Dazu bedürfte e3 einer Kraft, 
die wirffamer wäre, al3 die meinige.“ 

„Du vermagſt viel über ihn,” antwortete Gabriele 
in polnifcher Sprache, die er für die Unterhaltung ge- 
wählt hatte, 
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„Ich vermag viel über ihn,“ fagte Olczowski, „aber 
doch nicht mehr, al3 noch diefer und der, die gegen mich 
arbeiten. Wir Halten einander ungefähr das Gleich— 
gewicht; dabei aber wird die Laft troß aller Anftrengung 
nit um eines Fingers Breite gehoben, fondern höchſtens 
eine Weile in der Schwebe erhalten. Ich weiß aber 
Semand, mit defjen Beijtand ich jeden ©egendrud be— 
feitigen könnte und der auch nicht nur einmal den König 
zu einem mannhaften Entihluß zu bewegen, fondern 
dauernd feine Kraft anzufpannen im Stande wäre.“ 

„Von wem ſprichſt Du?“ fragte fie. 

Olczowski lächelte. „Höre mih an, ſchöne Frau! 
Auh Johann Eafimir war ein ſchwacher Regent. Aber 
er hatte in feiner Gemahlin eine Stüße, die fein fönig- 
liches Anfehen nie ganz finfen ließ. Er hätte nie die 
Thorheit begangen, der Krone zu entjagen, wenn fie noch 
am Leben geweſen wäre, und unfere Armee kämpfte jchon 
längft um die Ehre der Republif gegen den anmaßlichen 
Kurfürjten, wenn er’3 unter feiner und ihrer Regierung 
gewagt hätte, ihr ſolchen Schimpf anzuthun. Sie war 
eine Frau von feltener Energie. Nur fehlte ihr Jugend 
und Schönheit, den alternden König zu feſſeln — er 
fürdhtete fie mehr, als er fie liebte. Darum feßte fie 
nicht alle8 duch, was ihr männlicher Geiſt anjtrebte; 
aber man mußte doch, daß ohne fie nichts zu erreichen 
war, und das Wenige, das unter dieſes Königs Regie- 
rung erreicht ift, dankt ihr feine Errungenschaft. Polen 
könnte glüdlich fein, wenn es auch jetzt eine Königin hätte.“ 

„Ah! — eine Königin. Woran erinnerft Du mich?“ 
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„Laß Dich's nicht verdrießen. Polen hat — leider 
— feine Königin, wie ich fie ihm zu diefem König wünfchen 
müßte, und das wollt’ ich fagen.“ 

„Sie foll jung und ſchön fein... .“ 

„Sa. Und fie ift von gütiger Gemüthsart, ſetze ich 
hinzu, liebenswirdig in ihrem Weſen und dem König 
fehr ergeben. Aber mit diefen Eigenschaften ift fie doc 
nur eine Frau, wie taufend andere Frauen aud. Sie 
reichten ungefähr Hin, den König einige Monate lang 
angenehm zu bejchäftigen und von der Schwermuth ab- 
zuziehen, die ſich feiner ſchon zu bemächtigen anfing. 
Uber es fehlt ihr jeder ungewöhnliche Weiz, und vor 
allem die geiftige Munterfeit, die anregend und treibend 
wirkt. Sie hat feinen anderen Ehrgeiz, al3 die Prin— 
zeffin des Haufes Defterreih zu repräfentiren, was ihr 
ohne befondere Mühe gelingt. Die Aufgabe einer Kö— 
nigin von Polen Hat fie nicht erfaßt, und was viel 
ſchlimmer fcheint: fie hat offenbar gar feine Vorſtellung 
davon, daß in dieſer Richtung von ihr eine Leiftung ge- 
fordert werden fünnte. Gerade heraus gejagt, ich Halte 
fie für fehr beſchränkt. Sie merkt nicht einmal, daß der 
König bereit3 von feinem Rauſch ernüchtert und ihrer 
überdrüffig wird.“ 

„Anglüdlihe Frau!“ 

„Warum willſt Du fie jo nennen? Gie iſt ganz 
zufrieden mit der unbedeutenden Stellung, die fie fi 
felbjt gegeben hat, nimmt mit viel Anmuth die Galan- 
terieen entgegen, an denen es der polnifche Adel nicht 
fehlen läßt, und empfindet durchaus nicht das Bedürfniß, 
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die freundfchaftliche Rathgeberin ihres Hohen Gemahls 
zu fein, oder gar nach eigener Politik feine Entjchlüffe 
beftimmen zu wollen. Sie iſt unglaublid) unwifjend in 
allem, was ihres neuen Heimathlandes Berfaffung und 
Herkommen betrifft, Hat auch feine Neigung, ſich darüber 
unterrichten zu laſſen. Ihr Heiner Hofitaat füllt fie 
ganz aus. Zwei ihrer Kammerjungfern Hat fie bereits 
verheiratet, und die beiden Hochzeitstage waren ihr, 
denfe ich, die vergnüglichjten und befriedigendjten, die fie 
in Polen verlebt hat.’ 

„Du haft eine Scharfe Zunge, Andreas Olczowski.“ 

„Ich Tage die Wahrheit, und es befümmert mich, 
daß dies die Wahrheit it. Der König ift, wie Du ihn 
ja auch felbft kennſt, ſchwach von Charakter, aber geiftig 
nicht unbegabt, fehr belefen und für jede lebhafte An- 
regung dankbar. Er gehört zu den Menfchen, die aus 
fi) felbft wenig Hervorbringen und am Tiebjten alle Un: 
ruhe meiden, mit fortgeriffen aber in eine ftürmifche Be— 
wegung ihre Kräfte wachen fühlen und fie aud) zu ge— 
brauchen wiſſen. Es kommt eben alles darauf an, fie 
zu fpornen, daß fie thätig fein müffen. So ſchwierig es 
fein würde, den König zu einer Kriegserflärung zu be- 
ftimmen, fo bin ich dod) überzeugt, daß er ſich im Kampfe 
al3 ein ritterliher Mann bewähren würde. Uber es 
müßte Semand an feiner Seite fein, der ſich ihm mit 
ganzer Hingebung widmete und an den er fich mit 
leidenfchaftlicher Neigung gefettet fühlte. Die Königin 
it ſchon jeßt ohne jeden Einfluß auf feine Entfchliegungen 
— aber ich fenne eine andere Frau —“ 
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Gabriele zudte erfchredt. „Eine andere Frau... .?“ 

„Die er geliebt hat und noch immer liebt. Warum 
Soll ich Dir's nicht jagen? Alle feine Gedanken find 
bei Dir.“ 

„Ber mir...“ 

„Er hat fi dagegen gewehrt, aber ohne Erfolg. 
Lab Dich nicht täufchen durch fein Verhalten gegen Dich 
nach der Königswahl. Er jtand damals unter dem Drud 
der Berhältnifje, die eine Trennung gebieterifch forderten. 
Dann ſchien ihm das Unreht, das Dir gefchehen war 
und doch nicht ungefchehen gemacht werden konnte, eine 
unüberfteiglihe Schranfe —“ 

„sa, ja! So empfand ich’ aud.“ 

„And endlich — das wirft Du verjtehen können — 
gefiel er fich eine Weile darin, den zärtlichen Ehemann 
zu Spielen —“ 

„Bu Spielen?“ . 

„Wahrſcheinlich in der ganz ehrlichen Meinung, in 
die junge Königin ernftlich verliebt zu fein. Das darfit 
Du ihm nicht übel nehmen.“ 

„O —! Ich —! Was geht midh’3 an?“ 

„Mehr, als Du's wahr Haben willit, ſchöne Frau. 
Dir glühen die Wangen. Aber diefe kurze Untrene iſt 
wirklich verzeilih. Sie darf bereit3 als überwunden 
gelten. Er hat mic) in’3 Vertrauen gezogen, da er richtig 
vorausſetzte, daß wir beide gute Freunde geblieben feien. 
Ich weiß e3 aus feinem Munde, daß die Sehnfuht nad 
dem geliebten Weibe ihn verzehrt —“ 
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Gabriele erhob fich mit einer Geberde des Unwillens. 
„Kein Wort weiter, Andreas Dlczomwsfi!“ 


Er Tegte die Hand auf ihren Arm. „Ich fage, was 
ih weiß — und ich Hätte gefchwiegen, wenn ich nicht 
bon der Fortdauer und unbejieglichen SHeftigfeit feiner 
Leidenschaft überzeugt worden wäre. Was kann es nüßen, 
die Augen zu fchließen? Der König liebt Did) und wird 
nicht aufhören Dich zu lieben. Jeden Tag fchlägt die 
Flamme heller auf, die nur Fünftlich gedämpft war. Die 
Frage iſt allein noch, ob diefes Feuer wild um fich greifen 
und den Thron in Brand jteden fol, ob es ſich zügeln 
und als eine wohlthätige Macht Teiten Yäßt. Wenn Du 
ug fein wollteft —“ 

„Schweigt, Biſchof! Ihr am lebten... .“ 

„Ich verjtehe, was Du jagen willſt. Es fcheint 
Dir für einen Diener der Kirche nicht pafjend, zu be— 
günftigen, was einer gelobten Pflicht widerfpricht. Du 
darfit mir Glauben fchenfen, wenn ich Did) verfichere, 
daß ich e3 nicht an geiftliher Ermahnung habe fehlen 
lafjen. Aber die Könige wollen mit ihrem eigenen Maß 
gemefjen fein. Man verheirathet fie, ohne nad) ihrem 
Herzen zu fragen, und man muß ihrem Herzen fein Recht 
lafjen, wenn man ihnen die Pflicht gegen den Staat nicht 
verfeiden will. Ich bin auch der Kanzler der Republik 
und habe zu bedenken, was ich diefem Amte fchuldig. 
Die Königin bleibt die Königin. Die geliebte Frau 
aber —“ 

„Sch will nichts mehr hören!“ rief Gabriele ent- 
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rüftet. „Welhe Schmadh muthet Ahr mir zu?“ Das 
fagte fie ihm deutſch. 

Nun Stand auch Olczowski auf, folgte ihr, da fie 
gegen das Fenſter zuriüdgetreten war, und zifchelte: 
„Wenn Du Hug fein wolltet —! Du könnteſt mächtiger 
fein, al3 eine Königin. Gerade nach diefer Abtrünnigfeit 
fünnteft Du ihn mit doppelt ftarfen Banden an Did 
feſſeln. Jeden Deiner Wünfhe würde er erfüllen; Du 
fönnteft ihn lenken wie ein Kind. Ich fürchte nicht, daß 
Du die Gewalt über ihn mißbrauchteſt. Nicht für Di 
würdeft Du forgen, fondern für ihn. Wenn id) Dich fo 
nicht fennte, würde ich die rathen? dag König Michael 
wirflih ein König, müßte der Ehrgeiz Deines Herzens 
erjtreben. Und dabei würde ich Dir ſtets Hilfreich zu 
Dienjt fein. Von mir würdeſt Du erfahren, vor wem 
er fich zu hüten hat, welche Gefahr ihn bedroht, welchen 
Beichlüffen des Conſiliums er feine Zuftimmung geben 
und verweigern muß, wenn fein Eönigliches Anfehen wachſen 
fol — Du würdeſt das Reich regieren, wenn Du meinen 
Weifungen folgteft.‘ 

„Ein Shimpfliches Werkzeug in der Hand eines... 
O, pfui! ich mag’3 nicht ausfprechen.“ 

„Und Du folltejt es auch nicht denken. Wie? Werbe 
ih für den König um ein Schägchen, das ihm gefällig 
fein fol? Biete ich Dir Gold und fchöne Kleider, Ringe 
und Ketten? Zu wem fpreche ich denn? Du gehörteft 
ihm, bevor er die Krone nahm, und er gehörte Dir, als 
er fie nahm. Aber feine Gattin wart Du nidt. Was 
bat fich denn nun verändert?“ 
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„Daß ich weiß, wie jchändlich ich betrogen bin,“ rief 
Gabriele, die beiden Hände auf das glühende Geficht 
legend. 

„Betrogen —“ wiederholte er. „Nun ja! Uber 
von wen? Nicht vom König und nicht von mir, Der 
Verbreher Hat feine Schuld mit dem Tode gebüßt. 
Giebt's eine andere Genugthuung? Ja doch —! eine 
freilich, die mehr Werth Hat: daß der König fih Dir zu 
Füßen legt und Dich freiwillig zu feiner Herrin erhebt!" 

„gu feiner... Sort, Verſucher! Sept fenne ich 
Dich.“ 

„Ich wollte, Du ereiferteft Dich nicht ohne Grund. 
Du warjt in gutem Glauben, als Du einen Ehebund 
eingingft, das wird die Kirche nicht unberüdfichtigt laſſen. 
Galt er vor Gott, fo kannt Du nicht aufhören, in gutem 
Glauben zu fein, daß er bis an Deinen Tod fortbeftehe. 
Sprich mit Pater Branidi, er wird Dich beruhigen. Sch 
bürge Dir dafür, daß die Kirche —“ 

„Beleidigt fie nicht, indem Ihr fie zur fchamlofen 
Kupplerin erniedrigt,“ rief Gabriele und mendete fich der 
Kammerthür zu. „Verlaßt mich und betretet diefe Schwelle 
nicht wieder! Tief — tief bin ich gefallen, aber fo tief 
doch nicht, daß ich glauben könnte, mid an Eurer Hand 
aufzurichten. Euer Anerbieten treibt mir das Blut in 
die Stirn. Geht, geht — daß ich Eud) nicht verächtlich 
behandle.. D, Konrad — Konrad!“ 

Sie verließ rafh das Zimmer. Olczowski ſtand 
einen Augenblid ganz verblüfft über diefen unerwartet 
leidenſchaftlichen Ausbruch ihrer Entrüftung. Dann ver: 

Wichert, Der große Kurfürft. III 2. 15 
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zogen fich die Lippen zu einem grinjenden Lächeln: „Sie 
fpielt die Rolle der ehrbaren Frau fehr natürlich,“ mur- 
melte er. „Aber es ijt doch die Lubmirska, mit der ich’3 
zu thun Habe! ch Hoffe, wir werden mit einander einig 
werden. Sind wir im Bunde, fo regieren wir Polen. 
Wehe dann feinen Feinden! —“ 

Nah einigen Tagen am fpäten Abend fchon Fam 
Schweſter Benigna und meldete Gabriele einen Mann, 
der fie zu fprechen wünſche, aber fich nicht nennen wolle. 
Er habe den Mantel vor das Geficht gezogen und feine 
Stimme verftellt. 

Gabriele ging an’s Gitter. „Bleibe bei mir,“ bat 
fie, „ich will fein Geheimniß vor Dir haben.“ 

Im Borraum ftand der Mann, ungeduldig wartend. 
„Was begehrt Ihr von mir?” fragte fie hinaus. 

„Gabriele —!“ 

„O, mein Gott ...“ 

„Biſt Du allein?“ 

„Der König —!“ 

„Bit Du allein?” fragte er dringlicher. 

Sie antivortete nicht fogleih. Das Herz Frampfte 
fih ihr zufammen. Ihr war's, ala ob fie erjtiden müßte. 
„sh bin nicht allein,” fagte fie dann leiſe. 

„Schide Deine Begleitung fort,“ bat er. „Was ich 
mit Dir zu Sprechen habe, darf fonft Niemand wiſſen.“ 

„Das kann nicht fein, König Michael!“ 

„Der bin ich nicht, wenn ich zu Dir komme. Wa— 
rum nennſt Du mich?“ 

„Damit man weiß, wer mit mir fpridht.” 
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„Du bijt graufam, Gabriele. Ich bitte Dich, günne 
mir ein Wort mit Dir allein.“ 

„Wenn ich's hören fann, kann's auch die Schweiter 
hören, die bei mir ift. Sie weiß alles.“ 

. Er zauderte eine Minute lang. Dann fagte er: „Laß 
mi mein Söhnchen jehen, Gabriele. Ich jehne mich jehr 
nach feinen lieben Augen und nad) einem Kuß von feinen 
Lippen. Wenn Du wüßteſt, Gabriele... .“ 

„sh will’ bedenfen,“ antiwortete fie. Sie fprad) 
leife mit Benigna. „Du fannft es ihm nicht verwehren,“ 
meinte diefelbe. „Ich will den Knaben holen.“ 

„ein, ich ſelbſt,“ fagte Gabriele. Sie entfernte ſich 
und fam bald mit Thomas wieder, den fie nun mit 
beiden Händen um den Leib faßte und dicht gegen das 
Bitter hielt. Das Kind erkannte fogleich den Mann, der 
e3 jo oft auf den Knieen gefchaufelt hatte, und jtredte 
die Aermchen hinaus. 

Der König nannte zärtlich feinen Namen, hielt das 
Geficht Hin und ließ ſich die Wangen ftreicheln und das 
Haar durhmwühlen. Der Knabe drängte die Hand, die 
ihn hielt, an das Gitter heran. Der König preßte heiße 
Küffe darauf. „Gabriele,“ flüfterte er, „ih kann nicht 
leben ohne euch beide. Ach hab's verfuht — aber ich 
kann nicht. Ich flehe Dich an, verlag das Klofter, Fehr’ 
zurüd in Dein Haus, fei mir wieder —“ 

„Was ich Dir gewefen bin?“ fiel fie ein. „Wie 
könnte das gefchehen? Ich war Dein Weib, König 


Michael!” 
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„Du Tiebteft mich, Gabriele,” jagte er. „Wenn Du 
mich noch Liebteft —“ 

„Sprich nicht fo,“ bat fie mit ſchwankender Stimme, 
„pri nicht fo! Und wenn ich Di) noch liebte, wie 
vorher, es dürfte doch nicht anders fein.“ 

„Das glaubft Du felbft nicht, Gabriele!“ 

„sch weiß es. Laß mid...“ 

Sie wollte ſich zurüdziehen; aber er hielt das Kind 
an beiden Armen feſt und füßte immer ihre Hand. „Folge 
mir,“ bat er, „folge mir.“ 


„sh kann nicht,“ antwortete fie, „und — will nid. 
Und auch Du follteft das nicht wollen. Du bijt ein 
König geworden, Michael, und ich kann nicht Deine Kö— 
nigin fein. Das ift unferer Liebe Verhängniß. Trag's 
mit Würde, wie ich’3 mit Würde tragen will, fo tief ich 
auch niedergeworfen bin. Du bift ein König — fei ein 
König! Deine Nation hat Dich erwählt — forge, daß 
ſie's nicht bereut. Ermanne Dich, König Michael, fei 
Deinen Freunden ein eherner Schild und Deinen Feinden 
ein ftählernes Schwert! Gieb Deinem Baterlande feinen 
alten Ruhm wieder. Dahin wende Dein Herz, und es 
wird befriedigt fein.‘ 

„Wenn Du mid) Tiebteit, Gabriele... .“ 

„Wie könnte ich Dich lieben, wenn Du Dich und 
mid erniedrigft? Nochmals — laß mid) und geh'!“ 

Der Knabe, da er fi) vom Gitter fortgezogen und 
wieder an dafjelbe gefefjelt fühlte, fing Häglich zu weinen 
an. Nun gab ihn der König frei. Gabriele trat fo 
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weit in den dunklen Raum zurüd, daß er fie nur noch 
wie einen Schatten fah. „Du mwiderftrebft mir vergeblich,“ 
fagte er drohend. „Bin ich ein König, jo follit Du's 
wiljen. Ach fordere meinen Sohn!“ 

Er erhielt feine Antwort, hörte aber, daß eine 
Thüre geichloffen wurde. Mehrmals noch rief er den 
Namen Gabriele — es blieb alles ſtill. „Ich will Did) 
zu Deinem und meinem Glück zwingen,“ murmelte er 
und ging. 

Bald mußte Gabriele erkennen, daß etwas gegen 
fie im Werfe fei. Schweiter Benigna Hinterbracdhte ihr, 
Olczowski habe eine Unterredung mit der Priorin ge— 
habt; auch Pater Branidi fei im Mlofter gewefen. Dann 
wurde Gabriele zur Priorin gerufen. Sie fagte ihr, 
daß man eine Frau mit einem Rinde nicht länger im 
Klojter dulden dürfe; es fei fein Koſthaus. Wolle fie 
fih als Novize einfchreiben laſſen, fo müſſe fie ſich von 
dem Finde trennen. Auch dann aber wäre es noch 
nicht gewiß, ob man fie aufnehmen dürfe, da von hoher 
Stelle das Bedenken angeregt fei, daß fie über fich und 
das Kind nicht freie Verfügung habe. „Ich will darüber 
nicht entfcheiden,” fagte die alte Dame, „mir wär’3 aber 
am liebjten, wenn die Ruhe des Kloſters nicht gejtört 
würde.‘ 

Gabriele verftand fie. Sie berieth mit Benigna, 
was zu thun fei, erhielt aber von ihr wenig Troit; jie 
vermöge gegen die Oberin nichts, und diefe felbjt müſſe 
wohl von mächtigen Perſonen fchwer bedrängt fein. Bald 
darauf bemerfte fie, daß die Wärterin des Kindes fich 
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öfters entfernte und längere Zeit ausblieb. Sie ver- 
laſſe dann das Klofter, fagte Benigna ihr, und fcheine 
draußen mit Jemand zu verhandeln. Einmal überrafchte 
Gabriele fie, al3 fie eine Anzahl Goldftüde aus einer 
Hand in die andere zählte. Nun fonnte fein Zweifel 
mehr fein, daß fie beftochen war. Gabriele fagte es ihr 
auf den Kopf zu. Die erfchredte Perfon fiel ihr zu 
Füßen und geftand alles. Sie follte fih, wenn Gabriele 
in der Capelle fei, heimlich mit dem Rinde an einen ihr 
bezeichneten Ort begeben; es fei ihr heilig zugelichert 
worden, daß ihm fein Leid gefchehen werde, auch fünne 
ed die Mutter dort jederzeit wiederfinden. Nun faßte 
Gabriele raſch ihren Entichluß. 

Am andern Morgen nahm fie mit vielen Thränen 
von Benigna Abfchied. „Sch theile Dir nicht mit,“ fagte 
fie, „was ich vorhabe, denn es ift beffer für Dich, daß 
Du unwiſſend bleibft. Aber hab’ Dank für all’ Deine 
Güte!” Dann nöthigte fie die Wärterin, mit ihr die 
Kleider zu taufhen. Bon ihren Kleinodien ftedte fie 
nur das Wenige zu, was fie zum Trefor des Klojters 
nicht abgeliefert hatte. Sie nahm das Kind auf den 
Arm, Tieß ſich mit demfelben in ein Tuch einhüllen, das 
fie vor das Geficht ziehen konnte, und entfernte ſich aus 
dem Klojter. Die Schweſter Pförtnerin war fchon in- 
ftruirt, der Wärterin Fein Hinderniß in den Weg zu 
ftellen. Sie ließ ſich täufchen. 

Gabriele wußte, da fie in Warjchau feinen Tag in 
Sicherheit fei. Sie fuchte einen Goldfchmied auf und 
verkaufte ihm einige foftbare Ringe, um fih jo das 
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Neifegeld zu verſchaffen. Sie wollte Polen verlaffen, 
fih und das Rind der Gewalt des Königs zu ent- 
ziehen. In der Vorſtadt miethete fie von einem Acker— 
bürger ein Fuhrwerk. Der Preis, den fie bot, lockte ihn, 
fogleih anzufpannen. So entlam fie unangefochten aus 
der Stadt. 

Sie nahm ihren Weg der preußifchen Grenze zu. 
Es war ungefähr derfelbe, auf dem Oberſt Kaldjtein 
von den Dragonern entführt worden war. Einige Tage 
fiel nichts vor. Am letzten aber begegneten fie im 
Grenzwalde einem Streifeorp® der ganz verwilderten 
Kronarmee. Die Bande umringte den Schlitten, prügelte 
den Fuhrmann, der feine Pferde angepeitfcht Hatte, zwang 
die Inſaſſin auszufteigen und forderte deren Legitimation. 
Da Gabriele Fein Papier vorzeigen konnte, wurde der 
Schlitten durchwühlt und völlig ausgeplündet. Man 
bedrohte fie mit den Piftolen, wenn fie ihr Geld nicht 
herausgebe. Dem Finde riß man die Goldtreffen von 
feinem Rödchen und die Perlenfchnur von der Mühe. 
Sie habe das Kind geftohlen, behauptete der Anführer, 
der fie nach ihrer Mleidung für nichts Sonderliches 
Tchäßte, Es fiel ihm ein, daß damit vielleicht noch ein 
guter Handel zu machen fe. Sie mußte ſich wieder in 
den Schlitten feßen, der nun bi zum Grenzdorf be- 
gleitet wurde. Dort follte der Staroft zugezogen werden. 
Die Soldaten feßten ſich jedoch fogleih im Kruge feit 
und begannen das geraubte Geld zu vertrinfen. Nach 
einer halben Stunde ſchon mwußten fie von ihren Sinnen 
nicht mehr, lärmten und ftritten mit einander. Der 
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Fuhrmann gab Gabriele einen Winf und begab fid) mit 
feinem Schlitten eiligft davon, nachdem er den Pferden 
die Gloden abgenommen hatte. Gabriele bedeutete den 
Heinen Thomas, ji) ganz jtill zu verhalten, widelte ſich 
mit ihm in das Tuch und verließ den Krug durch eine 
Hinterthür. 

Die Grenze war ganz in der Nähe Sie über- 
Ichritt diefelbe und feßte den Weg im Lauffchritt fort 
bis zum nächſten preußifchen Dorf. Einige Goldmünzen, 
Ringe mit Edeljteinen und Fetten, die fie in einem 
ledernen Beutelchen auf der Bruft trug, hatte fie vor 
der NRaubgier der Soldaten gerettet. So fönnte fie 
ihre Reife erjt bis zum Grenzjtädtchen und dann weiter 
nordwärts zu Schlitten und Wagen fortjegen. Der 
Winter war eben im Mbgehen, daS Wetter abjcheulid. 
Ueber Wald und Feld Tag ein dichter grauer Nebel, 
der den Schnee aufzehrte und die Landitraße in eine 
Pfüge verwandelte Oft genug blieb das Fuhrwerk 
darin jteden, fo daß der Bauer nach dem nädjiten Dorf 
reiten und Borfpann berbeiholen mußte. Mitunter mußte 
in einer Heinen Stadt Tage lang geraftet werden, bis 
wieder Froſt eingetreten oder frifher Schnee gefallen 
war. So ermöglichte fih nur ein fehr langſames Fort- 
fommen, 

Gabriele hatte anfangs fein beftimmtes Ziel. Sie 
nahm ungefähr die Richtung nad) Königsberg zu. ALS 
fie dann aber nur noch eine gute Tagereife davon ent 
fernt war, fiel es ihr fchwer auf's Herz, daß fie in 
der großen Stadt Niemand habe, dem fie ſich anvertrauen 
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und in Schuß ftellen könne. Sie fah vorher, daß man 
von ihr einen Ausweis verlangen werde. Die Wahrheit 
hätte man ihr ficher nicht geglaubt. Den größten Theil 
ihrer Kostbarkeiten Hatte fie ſchon verausgabt; fie fragte 
wenig nad) ihrem Werth, löſte fie überall in den Her: 
bergen für geringes Geld ein und gab dafjelbe wieder 
mit vollen Händen aus. Nun fah fie doch ein, daß fie 
bald Mangel leiden müßte Dazu wuchs täglid) mehr 
eine ihr ſelbſt unbegreiflide Sehnfuht nad) der alten 
Heimath, der fie einjt entflohen war. Das Waldhaus 
ſtand ihr immer vor Augen. Dort, meinte fie, müßte 
man fie doch aufnehmen. Sie dachte an die alte Ger— 
trud, die fie immer fo lieb gehabt hatte, und auch an 
ihrer Mutter Grab. So wendete fie fi) denn nach rechts 
der Wildniß zu. 

Als fie aber an den Fluß kam, war das Eis für 
Schlitten nicht mehr haltbar. Sie mußte verfuchen, 
fi) auf den Waldwegen von Ort zu Ort meiter zu 
bringen. Zum Unglüd erkrankte das Kind, dem folche 
Strapazen ganz ungewohnt waren, auch die fchlechte 
Nahrung nicht befam. Das gab wieder einen längeren 
Aufenthalt. Endlich wurde das letzte Silberftüd für 
ein Fuhrwerk ausgegeben, da3 fie nach dem Haufe de3 
Wildnißbereiter8 Schaffen folltee Der Bauer erreichte 
dafjelbe aber mit feinen elenden Pferden nicht. Der 
Wagen blieb im Sumpf fteden. Er fträngte die Thiere 
ab und ritt davon, die Frau mit dem Finde ihrem 
Schickſal überlaffend. Gabriele mußte aussteigen, durd) 
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den Koth waten, in dem ihr Schuhwerk ſtecken blieb, 
und den Weg auf dem fefteren Waldrande zu Fuß 
fortjegen. 

Es war bis zur Fährtelle am Pregel nicht mehr 
gerade weil. Won dort mußte fie durch die Wildniß 
gut Beſcheid. Bald nad) Mittag hatte fie die Förfterei 
‚vor fi. Nah dem äußeren Anfehen ſchien fie wenig 
verändert; fie Ffonnte glauben, nur über Nacht fort 
gewejen zu fein. Und ihre Phantafie ſprang aud) über 
alle die Kahre Hin und jtellte fie wieder in ihre Jugend— 
zeit. Freilich war's damals Sommerzeit, al3 fie fort- 
lief. Aber fie Hatte ja die Brunnenlinde und die Objt- 
bäume im Gärten am Haufe auch fo oft Fahl gefehen; 
der Anblid war ihr nicht fremd. Geſtern konnte es 
nicht gefchehen fein, aber vor einigen Monaten. Wie 
lang dauert denn der Sommer? Und wenn erjt das 
Laub fällt, figen auch bald die grauen Krähen auf den 
fahlen Weiten und fpähen von dort aus, ob die Hunde 
für fie etwas übrig gelaffen haben — wie jeht, gerade 
wie jetzt ... 

Die Hunde ſchliefen, als ſie über die Brücke an 
ihren Buden vorüberging. Sie erinnerte ſich ihrer 
Namen und meinte ſie anrufen zu können, wenn ſie un— 
ruhig werden ſollten; es fiel ihr gar nicht ein, daß ſie 
längſt von einer jüngeren Generation abgelöſt ſein müßten. 
Auf dem Hof ließ ſich Niemand blicken. Sie ging am 
Staketenzaun entlang. Als ſie aber an das Garten— 
pförtchen kam, ſtutzte ſie. Sie warf einen ſcheuen Blick 
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hinüber und ein unheimliche® Bild kam ihr vor Augen. 
So ſchnell als möglich Hufchte fie vorüber und in Die 
offene Hausthür Hinein. 

Im Flur ſtand alles, wie es gejtanden hatte. Auf 
dem großen Schranf breitete noch immer der ausgeſtopfte 
Steinadler feine grauen Flügel aus, und der eine, der 
fich gefenft Hatte, al3 fie einmal ungefchidt ihren Ball 
dagegen warf, war noch immer nicht aufgerichtet. Auch 
die Schneeeule mit den gelben Augen hockte noch daneben 
auf ihrem Furzgefchnittenen Aſt. 

Bon der Stube her wurde das Schnurren eines 
Spinnrades vernehmbar. Ihre Mutter hätte da Tpinnen 
fönnen, wie fie täglich ſpann. Aber fie ging nicht hinein. 
Die Treppe nad) dem Bodenraum dort Hirten Lodte fie. 
Wie oft war fie diejelbe Hinabgefchlichen, um unbemerkt 
in das Gärtchen oder in den Wald jchlüpfen zu können. 
Und oben war ihre Kammer! Der mußte fie den erften 
Beſuch abftatten. 

Sie ging alfo hinauf. Die Stufen knarrten nod) 
wie damals. Auch die Riten zwiſchen den Brettern 
der Thür waren geblieben. Gabriele ließ das Kind 
hindurchſchauen, als feien da fehr merkwürdige Dinge 
zu entdeden. Die eiferne Haspe war über die Zwinge 
gelegt und ein Schloß vorgelegt. Sie zog daran und 
es gab nad), vielleicht weil es nicht ordentlich geſchloſſen 
war, hafte aus und fiel polternd zu Boden. Nun trat 
fie ein. 

Die alte Himmelbettjtelle jtand da noch auf dem 
alten Pla, aber beladen mit allerhand Schurrmurr von 
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Brettern, zerbrochenen Stühlen, Töpfen und Milchfübeln. 
Manchen alten Hausrath vermißte fie, anderer war an 
die Stelle getreten. Auf einer großen Lade ftanden 
ivdene Schüffeln und Bitten von Baft mit Vorräthen 
verschiedener Art. Vom Dachbalken herab Hingen ge= 
trodnete Fiſche, auch ein paar Würjte und Schinken, 
Sie ging Hin und her, betrachtete jeden Gegenftand auf- 
merkſam, freute fi) oder wunderte fich darüber, je nach— 
dem er ihr befannt oder fremd war. „Dad Schönſte iſt 
doc) der Betthimmel,“ Tagte fie zu Thomas, „den follit 
Du einmal fehen — wie da die Sonne fo prächtig 
fcheint und die Engelchen mit ihren runden Baden und 
drallen Beinchen zwifchen den Strahlen fpielen. So 
runde Baden und dralle Beinen mußt Du mir aud) 
wieder befommen, mein Junge” Sie fing an, Die 
Saden herauszupaden oder an die Seite zu ftellen 
und ließ den kleinen Thomas, der die Herrlichkeit oben 
nicht fonderlich beachtete, auf dem alten Spielplat herum- 
rumoren, 

Indeſſen hatte das Spinnrad wiederholt jtill ge 
Itanden. Frau Hahnen Horchte, was es da über ihr 
gebe. Sie meinte anfangs, die Magd made fih auf 
dem Boden zu fchaffen. Als diefelbe aber aus der 
Kammer herein fam, um etwas abzuftellen, wurde ihr das 
Geräuſch bedenklicher. „Was giebt’3 denn da oben?“ 
fragte fie. 

„sh hör's auch ſchon eine ganze Weile poltern,“ 
antwortete die Magd. „ES fpuft da.“ 

„Ei! bei hellem, Tichtem Tage —!” verwies ihr's 
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die Frau. Sie wedte ihren Mann, der im Lehnftuhl 
am Dfen fein Nachmittagsfchläfchen hielt. „Andreas — 
Andreas!“ 

„Was giebt’3 denn?“ fuhr ex unwirſch auf. 

„Hoch einmal! Da ift Jemand in der Vorraths— 
fammer oben.“ 

„Unfinn! Sie ift ja verſchloſſen.“ 

Eben fnatterte e8 wieder, als ob über loſe Bretter 
gelaufen würde, „Hörft Du?“ fagte fi. „Es muß einer 
eingebrochen fein.“ 

„Zum Teufel!“ vief er und erhob fih nun doch. 
Er nahm einen Stod aus der Ede und ging möglichſt 
leife treppauf. 

An der Kammerthür blieb er eine Weile verwundert 
ftehen. Das Kind trappte in der Bettjtelle herum und 
jubelte, wenn die Bretter recht polterten; die Frau ftand 
daneben und fchlug in die Hände, als ob ſie's hafchen 
wollte. „He — hola!” fchrie Hahnen fie endli an. 
„Was treibt Ihr denn da für verrüdtes Zeug?“ 

Gabriele fchaute fich erfchredt um. Ein ganz fremder 
Mann ftand vor ihr und fchien fehr geneigt zu fein, 
mit dem erhobenen Stock auf fie einzufchlagen. „Lieber 
Herr —“ ftammelte fie, „verzeiht — ich wollte nur meine 
Sclaffammer . . . Aber wer feid hr?“ | 

„Sa, das frag’ ich Euch!” lachte der Wildnißbereiter 
auf. „Was habt Ahr Hier zu thun?“ 

Der 5.00 

„Warum Habt Ihr das Schloß erbrochen?“ 
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„Das Schloß ... Nein, gewiß nicht. Es ließ ſich 
immer leicht aufziehen.“ 

„So ſeid Ihr wohl ſchon früher hier geweſen? Das 
ſind ja ſaubere Geſchichten.“ 

„Aber — iſt doch — das — und die 
Kammer . 

— das iſt das Haus und die Kammer, wo hinein 
Ihr nicht gehört.“ | 

Frau Hahnen war ihm nachgegangen. „Eine Land» 
jtreicherin und Diebin,“ fagte fie fehr erzürnt. „Sch will 
einmal gleich nachfehen, was an den Vorräthen fehlt. 
Durchſuche ihr indeffen die Tafchen.“ 

„DO — was denkt Ihr?“ wendete Gabriele vor: 
wurfspoll ein. „Dies ift ja doch meines Vaters Haus... 
Nein, nicht meines Vaters,“ berichtigte fie fich, „aber 
meiner Mutter Haus; und in diefer Kammer —“ 

„Sie fcheint ganz verwirrt im Kopf zu fein,“ unter- 
brady Hahnen. „Shrer Mutter Haus wäre doch aud) 
ihres Baterd Haus, aber wir wiſſen am beften, wefjen 
Haus dies if." 

„Sie ftellt fich nur fo,“ meinte die Frau, die Würfte 
und Schinken zählen. 

„Aber fo fragt doch die alte Gertrud,‘ fagte Ga- 
briele, „die kennt mich.” 


„Die alte Gertrud — Ha, ba, ha!“ Höhnte der 
Wildnißbereiter. „Die alte Gertrud, die ſchon vor zwei 
Jahren geftorben ift — ja wohl! die kennt Euch. Auf 
die könnt Ihr Euch berufen.“ 


— 2339 — 


„Eine verſchmitzte Perſon,“ bejtätigte die Fran. 

Gabriele wurde e3 ganz bange zu Muth. Das 
Kind meinte, ſprach einige polnifche Worte und hing fi) 
ängftlih an ihren Hals. „Laßt mich gehen,“ bat fie 
ängjtlich, „ich fehe wohl — daß ich mich verirrt habe. 
Die alte Gertrud todt — und meine Mutter... .“ 

„Fehlt etwas?“ fragte Hahnen feine Frau. 

„Ich kann's noch nicht überjehen,“ antwortete fie. 
„Aber e3 Scheint nit. Man muß die Perfon dingfejt 
machen und nad) dem Amt fchiden.“ 

„Das giebt Umstände,“ meinte er. „Wenn nichts 
fehlt... Eine tüchtige Tracht Prügel thut's auch.“ 

Er erhob den Stod. Gabriele eilte nad) der Thür. 
„Am Himmelswillen,“ vief fie, „hr verfennt mid. Sch 
bin... Laßt mid) fort.“ 

Sie ftürzte der Treppe zu und dieſelbe hinab aus 
dem Haufe Hahnen folgte ihr, war aber nicht fo fchnell- 
füßig wie fie. Er warf ihr den Stod nad) und traf ihr 
Bein. Gabriele verbiß den Schmerz und Tief weiter. 
Un der Brüde fprangen die Hunde mwiüthend vor und 
faßten ihre Röde. Sie riß fich los und Tieß ihnen die 
Sehen. Außer Athem von dem raſchen Lauf und Feuchend 
erreichte fie den Waldweg. 

Da fie merkte, daß fie nicht verfolgt würde, blidte 
fie Hier noch einmal zurück. Ihre Augen füllten fich 
mit Thränen. „Sit das denn alles Traum gewefen — ?“ 
murmelte fie. „Oder iſt's wahr — bin ich verrüdt im 
Kopf?" 
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„SH will zu efjen und zu trinken haben,“ fagte 
Thomas weinerlich. 

Sie ſuchte ihn in Schlaf zu wiegen und fegte ihren 
Weg fort. „Das aber iſt Wirklichkeit — das! Ich 
trage des Königs von Polen Sohn auf dem Arm — 
und hab’ nicht eine Brodrinde, feinen Hunger zu ftillen. 
Armes — armes Kind!” 


Neunzehntes Sapitel. 
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Wiederfehen. 


Gabriele ichleppte fich mit dem Kinde weiter durch 
den Wald in der Richtung nach dem Städtchen Inſterburg 
zu. Der Weg kam ihr unbekannt vor. Er war gerade 
gelegt, und von Zeit zu Zeit ſah man rechts und links 
in endlofe Geftelle hinein, von denen die alte Forſtwirth— 
Thaft nichts gewußt hatte. An tiefen Stellen waren ſo— 
gar Gräben gezogen, in die das Schneewafjer ablaufen 
follte. Auf dem Fußpfad Tag noch die Eismafje, aber 
fie war meijt fchon weich, fo daß der Fuß bei jedem Schritt 
tief einfanf, Ueber die Kronen der Kiefern Hin ftrich 
heftig der Wind und trieb von Weiten fchwarze Wolfen 
auf, die fi) mit Schauern von Regen und Hagel entluden. 
Die Luft war eijig Kalt. 

Das Waten durch den naſſen Schnee ermüdete die 
Frau bald fehr. Dazu fing der Knöchel des rechten 
Fußes zu fchmerzen an, den Hahnen mit dem Stod ge- 

Wichert, Der große KRurfürft. IIL 2. 16 
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troffen Hatte Er ſchwoll an und zwang fie lahm zu 
gehen. So fam fie nur langfam vorwärts. 

Bei dem trüben Himmel dämmerte e3 bereit3 ftarf, 
al3 fie die offene Landftraße erreichte. Bis zur Stadt 
hatte fie eine weite Strede und das Maß ihrer Kräfte 
war gänzlich erihöpft. Sie fühlte ſich fterbengmüde und 
ſank auf einem Steinhaufen zufammen, der unter einem 
Baum am Wege lag. Zwar fand fie hier nicht den min- 
deiten Schuß gegen Wind und Wetter, aber wenigjtens 
eine ziemlich trodene Erhöhung über dem durchweichten 
Erdboden und an dem Stamm eine Rüdlehne. 

Nah wenigen Minuten fchon zitterte fie vor Froft. 
Der geichwollene Fuß war fo fchmerzhaft, daß fie bei der 
leifeften Bewegung hätte auffchreien mögen. Das Kind 
Ichlief fehr unruhig und fieberte heftig, Mit Schreden 
dachte fie an den Augenblid, wenn es erwachen und 
Nahrung fordern wirde Weit und breit war fein Haus 
zu fehen; und wenn fie ſich wirklich bis zur Stadt durch— 
brachte, was erwartete die Bettlerin dort? 

In längſtens einer Stunde mußte es ganz finiter fein. 

Da näherte fih von Inſterburg ber ein Fuhrwerk. 
E3 war ein einfacher Heiner Leiterwagen mit robuſten 
Rädern und Strohſitzen, aber mit vier feurigen Rappen 
von edler Race beipannt. Die Zügel führte vom vor- 
deren Sitz aus eine junge und fehr fchöne Dame, die 
einen fejtanliegenden Belzrod und auf dem Kopf eine 
polnische Pelzmütze trug, unter der. lange Schwarze Loden 
hervorflatterten. Hintenauf faß ein Littauifcher Knecht in 
Schafpelz und blauer Tuchkappe. 
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AS der Wagen heranfaufte, raffte Gabriele alle Kraft 
zufammen, hob das Kind in die Höhe und rief: „Habt 
Erbarmen, gnädige Frau, und nehmt uns mit. Sch kaun 
nicht weiter.“ 

Die Borderpferde fcheuten, wurden aber mit einem 
geſchickten Rud der Zügel wieder in die Bahn und gleich 
darauf zum Stehen gebradt. „Wohin twolltet Ihr?“ 
fragte die Dame. 

„Nach Inſterburg,“ antwortete Gabriele. „Aber mir 
it gleich, wo ich unter Dad) fomme und ein Nachtquar— 
tier finde. Ach Habe mir den Fuß verlegt und kann nur 
mit großem Schmerz auftreten. Das Kind ift franf und 
hungrig. Wir find von früh morgens unterwegs. Im 
Forſthauſe hat man uns hart abgewiefen — von den 
Hunden dort find mir die leider zerriffen, daß ich kaum 
meine Blöße Dede.“ 

Die wohllautende Stimme und gutgeſetzte Rede 
Ichienen die Aufmerkfamfeit der Dame zu erregen. Gie 
bemühte fih, das Geficht der Bittenden unter dem Tuch 
zu eripähen. „Bon woher fommt Ihr?“ erkundigte 
fie ſich. 

„Aus Warfchau.‘ 

„Wie —? Und in diefer Jahreszeit zu Fuß?“ 

„Kein, exit jeit heute. Aber ich bin ſchon Wochen 
lang unterwegs.” 

„Sehört das Kind Euch?“ 

„Sa, e8 ijt mein Kind.” Sie lüftete ein wenig das 
Tuch. „Ihr ſeht, es Liegt in der Fieberhige.‘ 

„Song,“ fagte die Dame zum Knecht, „Iteig’ ab und 
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hilf der Frau auf den Wagen. Aber ſchnell! Die Pferde 
wollen nicht ſtehen.“ 

Gabriele ftüßte fich auf den Arm des Littauers. Er 
hob jie Hinten auf die Wagenbretter und half ihr aud 
den Strohjig zu überfteigen, auf dem fie dann neben 
ihm Pla fand. „Habt Dank, gnädige Frau, Habt 
Dank,“ fagte fie und berührte ftreichelnd die Schulter der 
Dame. 

Sie zog fie zurüd, bemerkte aber über die Achfel 
hin die Kleine weiße Hand und forfchte wieder nach ihrem 
Geſicht. Während fie den Pferden mit der Leine einen 
Wink gab, äußerte fie: „EI ift zu fpät, ich kann Eud) 
nicht mehr nad) Inſterburg bringen, aber ich will Euch 
nad) Didladen mitnehmen und morgen nach der Stadt 
ſchicken.“ | 

Gabriele richtete wie überrafcht den Kopf auf. „Nach 
Didladen — ?“ 

„Dort wohne ich. Kennt Ihr den Ort?“ 

„SH war nie dort, Hab’ ihn aber oft nennen 
gehört.‘ 

„Wie? In Warfchau?” 

„Kein, hier — vor vielen Jahren. Das Gut ge- 
hörte dem Herrn Oberſt Pierre de la Cave.“ 

- „Und gehört ihm noch.“ 

Gabriele beugte ſich ein wenig zur Seite. „So iſt's 
mir nun auch ficher, wer meine edle Wohlthäterin  ift. 
Man nannte Euch damals das Fräulein Blanche de 
la Cave.“ 

„Ihr fanntet mich?“ 
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„Sa, ih ſah Euch mitunter und bewunderte Eure 
Schönheit.“ 

Die Dame ſchüttelte abwehrend den Kopf. „Ich war 
verheirathet und bin Wittwe,“ ſagte ſie. „Es muß in 
der That viele Jahre her ſein, daß Ihr mich nicht ge— 
ſehen habt. Aber ich hör's Eurer Stimme an, wie Ihr 


friert. Jons — ſuche die Decken hervor und gieb ſie 
der Frau! Der Wind zieht empfindlich ſelbſt durch mei— 
men Pelz.“ 


Es geſchah. Gabriele hüllte ſich ein. Der Schüttel— 
froſt wollte aber längere Zeit nicht nachlaſſen. Die Edel— 
frau ſchien jetzt nur auf ihre Roſſe zu achten, die ſie zu 
noch raſcherem Lauf antrieb, ſo daß ſie den Wagen immer 
in ſcharfem Trabe durch alle Pfützen riſſen. Es dauerte 
denn auch kaum eine halbe Stunde, bis der Hof von 
Didlacken erreicht war. Dort ſprang der Knecht ab und 
nahm die Zügel. Aus dem Hauſe eilten Mägde herbei, 
der gnädigen Frau vom Wagen zu helfen. „Die arme 
Frau dort bringt mit ihrem Kinde in unſer Hoſpital-Stüb— 
chen,“ befahl fie. „Bereitet ihr eine warme Suppe und 
gebt ihr einen Trunk Wein.“ Sie mendete fi) dann 
an Gabriele: „Geht gleich zu Bett, Frau, Ihr feid fehr 
durchkältet. Braucht Ihr noch etwas für das Kind, fo 
fagt’3 der Magd ohne Scheu. Morgen will ich ſelbſt 
nad) Euch fehen fommen.“ 

Sie hielt Wort. Gabriele hatte ihres gefchtwollenen 
Fußes wegen nicht aufitehen können. Thomas aber war 
angezogen und fpielte in der Nähe ihres Lagers. Er 
betrachtete die eintretende Dame aufmerffam. Sie fchien 
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ihm zu gefallen. Als fie ihm zunidte, veichte er ihr gleich 
die Hand und Tieß fie auch weiter nicht aus den Augen. 
Sie ſprach ihn an, aber er fchüttelte den Kopf. „Er 
verjteht nur polniſch,“ ſagte Gabriele. 

„Er jteht da in der Haltung eines Heinen Prinzen,“ 
bemerkte Frau von Görtzke. 

„Der ift er auch,“ beftätigte die Kranke. 

„Ein Prinz? Wie fol ich das verftehen?“ 

Gabriele befann fih. „Berzeiht der Mutter ein fo 
ſtolzes Wort,“ bat fie; „er ift mein Heiner Prinz, ob id) 
ſchon eine fehr arme Frau bin.“ 

Blanche legte die Hand auf ihre Stirn. „Ihr könnt 
heut’ nicht fort,“ fagte fie. „Wenn Ihr aber in Inſter— 
burg Nachricht zu geben habt —“ 

„Kein, nein,“ verjicherte Gabriele, „es weiß dort 
Niemand von mir.“ 

Blanche fah ihr eine Weile in's Gefiht. „Ihr er— 
innertet Euch gejtern mich vor Jahren fchon öfters gefehen 
zu haben,“ begann fie dann zögernd, „und auch mir ift 
nun fo, al3 wären mir Eure Züge nicht ganz fremd. Ach 
finde jedoch feinen Anhalt für mein Gedächtniß.“ 

„Das glaube ich wohl,” fagte Gabriele. „Dem hoch— 
geborenen Fräulein war ich damal3 ein gar unbedeutendes 
Ding. Ich ſah Euch) auch meift nur aus der Ferne, wenn 
Shr mit Eurem Herrn Vater zur Sagd rittet, und ich 
will gejtehen, daß mir dann oft das Herz vor Neid 
brannte, nicht auch Hoch zu Roß ſitzen und dem flüchtigen 
Hirſch nacheilen zu dürfen. Glaubt mir, ih war Eud 
manchmal vecht böfe, daß Ihr Soviel vor mir voraushättet, 
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wofür Ihr doch nicht konntet. Vielleicht an dem Tage, 
al3 ih Euch zum erjten Mal fah, fam’3 über mich, daß 
ich mein Schidfal zwingen müßte. Ich hab's auch Lange 
gemeint zu zwingen — aber am Ende hat’8 doch mid) 
gezwungen. Es war recht kindiſch, fich jo etwas einzu- 
bilden, und mein Bruder hat mid) oft deshalb ausge- 
ſcholten. Es half doch nichts — ich mußte alle Süßigfeit 
und Bitterfeit des Lebens auskoſten.“ 

„Euer Bruder fagt Ihr?“ 

„a. Er durfte mit in den Wald — freilich nicht 
unter den Junkern, aber doch im Gefolge Und wenn 
ich er geweſen wäre, fo hätt’ ich mich ficher in Euch ganz 
toll verliebt. Es kann wohl auch fein, daß er Euch fehr 
verehrt hat, aber davon Habt Ihr ficher nie etwas er- 
fahren. Denn er war von ruhiger und verftändiger Art 
— gerade mein Gegentheill — und machte fich wenig 
Sorgen um Dinge, die er nicht haben Fonnte; was er 
aber anfaßte, das gab er nicht Leicht aus der Hand.“ Gie 
feufzte tief. „Ich Hab ihm viel Kummer bereitet — und 
er Hatte jih von mir ganz Losgejagt, da ich Wege ging, 
die ihm nicht gefielen. Hätt’ ich ihm nur folgen können!“ 

„Ihr konntet nicht?“ 

„Weil es nicht in mir war. Es giebt Menſchen, die 
haben Gewalt über ſich, daß ſie nur thun, was ſie dürfen 
und ſollen. Andere aber können niemals fertig werden 
mit ſich — es treibt ſie von innen her etwas zu wollen, 
das doc über ihre Kraft iſt ... als ob fie zum Bei— 
fpiel fliegen müßten, da ihnen doch feine Flügel ange- 
wachlen find. So iſt's mir immer zu Muth gemwefen.“ 
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Frau von Görgfe nahm mehr und mehr Antheil an 
der fonderbaren Berfon, die fie da von der Landſtraße 
in’3 Haus gebracht Hatte. Sie fann nad), wo fie ihr be- 
gegnet fein könnte, und wiegte den Kopf, da fie'3 nicht 
traf. „Wer war Euer Bater?” fragte fie nach einer 
Weile, das unbehagliche Gefühl bezwingend, ihr neugierig 
zu erjcheinen. 

„Den möcht’ ich nicht nennen,“ antwortete Gabriele, 
„— weder den, der dafür galt, noch den der’3 in Wirk: 
fichkeit gewejen fein fol. Sie find beide todt.“ 

„Und Euer Bruder — ?“ 

„Ich weiß nichts von ihm. Ex ift aber unter die 
Soldaten gegangen und bei feiner Bravheit Offizier ge- 
worden.“ 

„Offizier?“ Blanche warf ihr wieder einen prüfenden 
Blick zu. 

„Und ſoll's ehrlich noch weiter gebracht haben. Aber 
wir jind früh von einander gefommen. Sch Heirathete 
einen polnifchen Edelmann, Namens Lubmirski, darüber 
erzürnte er fih. Und wenn er wüßte, was weiter ge- 
ſchehen iſt ... .“ | | 

„zebt Euer Mann noch?“ 

„Rein. Es find wohl ſchon acht Jahre, daß er einen 
böfen Fall that und ftarb . . . ich weiß nicht, ob zu 
meinem Glück oder Unglüd. Damals meint’ ich, zu mei- 
nem Glück.“ 

„So iſt diefes Kind —“ 

„Ach, nein!“ In ihren Augen flammte ein fieberifcher 
Slanz auf. „Sein Vater ift ein Fürft aus uraltem 
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föniglichen Gefchleht und jeßt . .. .“ Sie drüdte die 
Fauſt auf die Stirn. „Ah —! id) bin fchändlich betrogen. 
Bor Gottes Altar Hat man mit dem Heiligſten ein fre— 
ventliches Spiel getrieben. Fragt nicht weiter! Es iſt mir 
reichlich vergolten, was ich felbit gefündigt.” 

Sie warf fi) voll Unruhe auf dem Kiffen umher 
und jchluchzte Taut. Ihr ganzes Verhalten war fo fon- 
derbar, und die einzelnen Worte, die fie ausſtieß, ftimmten 
fo wenig zufammen, daß in Frau von Görtzke das Be— 
denfen aufitieg, ob fie es mit einer Geftörten zu thun 
habe. Sie juchte fie zu beruhigen, indem fie ihr freund- 
lich zuſprach, fich jegt nicht mit Sorgen zu quälen. Sie 
fönne in Didladen bleiben, bis fie ganz gefundet fei, und 
dann werde fich weiter Rath fchaffen Lafjen. 

„Ihr feid wahrlich eine gnädige Frau,” fagte Ga— 
briele, ihre Hand drüdend. „Wolle Gott geben, daß id) 
Euch) nicht lange zur Laft fallen dürfte. Ach! dab ich 
fterben könnte — Sterben, fterben! Wie eine Landftreicherin 
vom Hof gejagt fein! Warum traf der Knüttel nicht 
meinen Kopf — warum zerriffen mic die Hunde nicht? 
Ha, ha, ha! eine Bettlerin, die ein Königskind auf dem 
Arm trägt! Das ift das Ende. Sterben — jterben!“ 

Blanche ließ die Kranke allein, die fich nur immer 
mehr aufregte. Aber ihre Gedanken fonnten nicht 103 
von ihr. Wo mochte es nur gewejen fein, daß man ein- 
ander begegnet war? Der Wald — die Jagd — der 
Bruder... Und plößlich tauchte ein Bild aus der Ver: 
gefienheit auf, in dem auch dieſe Geftalt ſtand — die 
Geftalt eines fehr jungen und hübfchen Mädchens, das 
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immer fo fed mit den vergnügten ſchwarzen Augen in die 
Welt ausfchaute, den Junkern dreift und ſchnippiſch ant- 
wortete und beim Laden einen Mund voll perlweißer 
Zähne zeigte. Ganz recht! Bor dem Waldhaufe war's 
unter der Linde am Brunnen, wo die Jäger zu rajten 
pflegten und vom Wildnißbereiter gern einen Trunf Fühlen 
Bierd annahmen. Sie trug die Kanne reihum. Konrad’3 
Schweſter — ja, ja! Wie hieß fie doch! Der Junker von 
Röbern rief fie jo oft beim Namen heran. Und ihret- 
wegen geſchah's ja dann... nach jener Eberjagd ... 
daß der Wildnißbereiter Born... Ya, fie iſt's! Gabriele 
— ah! Gabriele. Konrad’3 Schweiter in ihrem Haufe — 
und in fo Häglichem Buftande! 

Sie ging nad) einer Stunde nochmals zu ihr, fi 
zu vergewiſſern. Und nun war nicht der mindefte Zweifel 
mehr. Sie nannte fie auch beim Namen, al3 ob fie ihn 
von ihr felbjt erfahren hätte, und Gabriele ließ ſich's 
ohne Einfprud gefallen. Sie klagte über Kopfiweh, war 
aber jegt gelaſſener. Ob in Inſterburg noch der Amts— 
fchreiber Heinefen lebe, erfundigte fie fih. Da dies be- 
jaht wurde, fagte fie, er hätte noch einen Heinen Erbtheil 
für fie in Verwahrung. Der werde zureichen, alle Kojten 
zu beftreiten, wenn ihr Etwas zuftoßen follte. Sie ſprach 
jett wieder ganz verſtändig. Es fchien fie nur zu be 
uncuhigen, was das Kind ohne jie beginnen werde. 

„Da8 mag Eud nicht grämen,” fagte Frau von 
Görtzke. „Ihr werdet gewiß in guter Pflege bald wieder 
gefund werden. Der Knabe foll jedenfall3 nicht werlaffen 
fein. Er gefällt mir und ſchenkt mir ſchon Bertrauen. 
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Sch ſelbſt Habe feine Kinder und nehme ihn gern zu mir. 
Mit Heinefen will ich ſprechen, jobald ich nad) der Stadt 
fomme.“ 

Hätte Gabriele geahnt, was ihr in den nächſten 
Stunden durch den Sinn ging! Blanche wußte, daß 
Konrad fih zu diefer Zeit in Barbariſchken aufhielt; es 
war davon auf dem Amt in niterburg geiprochen, wo 
fie gejtern einen Beſuch abgeftattet Hatte. Er konnte ſo— 
fort benachrichtigt werden, daß feine Schweiter aufge- 
funden fei. Sollte das gefchehen? Und wie follte es 
geichehen? 

Der Kurfürſtliche Oberförjter Capitän von Born 
hatte im großen Sägerhof zu Königsberg feine Amts— 
wohnung. Dort war er auch meift anzutreffen, wenn er 
nicht in Dienftgefchäften verreifen mußte; fein Bezirf war 
fehr groß: er umfaßte das ganze Samland und preußifche 
Littauen bis nad) Memel hinauf. Aber er Hatte fein 
Gut nicht verkaufen wollen, und es lag ihm als feine 
eigenfte Schöpfung fo ſehr am Herzen, daß er feine Ge— 
legenheit verfäumte, von Inſterburg aus, wo er häufig 
vorüber mußte, dort einzufehren und nad der Wirth: 
Tchaft zu fehen. Mitunter, wenn feine Zeit es irgend 
erlaubte, blieb er aber auch mehrere Tage oder felbit 
Wochen auf dem Lande. Von Hier aus vornehmlich lei— 
tete er das ihm vom Kurfürſten aufgetragene und ſtets 
gütig unterftügte Coloniſationswerk. 

Er fand da aber auch fein Töchterchen, das Heine 
Bärbehen, das nach der Mutter getauft war und bei der 
Großmuhme prächtig gedieh. Frau Marie Küchler äußerte, 
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fo lange Barbara lebte, immer fo lebhafte Sehnfucht nad) 
ihrem Königsberg, daß Born nichts anderes vorausſetzte, 
als daß fie nad) dem Tode der Frau eiligft dahin zu- 
rückkehren werde. Er hatte fich aber darin durchaus ge: 
täufht. Die gute Frau traf gar Feine Anſtalten zur 
Ueberfiedelung, auch da nicht, als er fein Amt antrat und 
nun felbjt dort feinen Hauptiwohnfig nehmen mußte Er 
wollte gern den Jägerhof ganz nad) ihrer Bequemlichkeit 
einrichten Laffen, aber fie behauptete nun, fie würde da 
doch ebenfo einfam leben, al3 hier, und Bärbchen be- 
fomme die Land» und Waldluft vortrefflih. Das Gut 
könne doch auch nicht ohne alle Aufficht bleiben, und fie 
fei noch immer zu etwas nüß, wenn auch Hin und ber 
einmal die alten Knochen nicht mehr recht pariven wollten. 
Sie wußte, wie ungern er diefen Befit aufgegeben hätte, 
und vechnete auch viel zu qut, um fi) fagen zu können, 
daß ſich erſt nach Fahren Herausbringen laſſe, mas da 
hineingejtedt jei. Bärbchen follte nicht gekürzt werden. 
Sp madte fie aus fi eine ganz eifrige Landfrau. Frei- 
id) hatte Born es num auch feine erſte Sorge fein laſſen, 
ihr ein hübſches Wohnhaus Herzurichten. Während des 
Baus mußte fie ſich wohl bequemen, einige Zeit in Kö— 
nig3berg zuzubringen. Uber es fchien ihr dort wirklich 
nicht zu gefallen. Sie fehe, fagte fie, daß für fie doch 
nur der Kneiphof die Stadt gewefen fei und des Schöp- 
penmeilter8 Haus das Stadthaus; aber auch da fei fie 
jeßt fremd geworden. Sie hatte faum die Stunde der 
Nüdreife erwarten können. 

Der Oberförfter fühlte fich ihr zu großem Dank ver- 
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pflichtet. Er wußte ſein Töchterchen und die Wirthſchaft 
in den ſorgſamſten Händen. Jedesmal war es ihm ein 
Feſttag, wenn er nach Barbariſchken kam. Das kleine 
Mädchen hatte immer erfreuliche Fortſchritte gemacht, fo 
daß er fich nicht genug über feine Klugheit und Findig- 
feit vertvundern konnte. Es war ein fo allerliebites 
Spielwerf, daß die traurigen Gedanken allemal raſch ver: 
ſcheucht wurden, wenn er fich mit ihm befchäftigte. Biel 
heiterer Eonnte er jet fein, als Barbara ihn gejehen 
hatte. Er verfäumte nie ihr Grab Hinten im Garten zu 
befuchen, über dem er einen Heinen Bau von Yeldfteinen 
nach Art eines Maufoleums errichtet Hatte; aber am 
liebjten nahm er dabei Bärbchen auf den Arm oder an 
die Hand. In ihre lebte ihm Die Verftorbene fort, ge- 
hörte fie feinem ganzen Herzen. 

Frau Küchler, al3 eine fehr verjtändige Frau, mahnte 
ihn wiederholt, zu einer zweiten Ehe zu fchreiten. Davon 
wollte er jedoch nichts wiffen. „Sch habe ja das Kind,“ 
fagte er. Dabei beruhigte fie fi) doch nicht. „Glaubt 
meiner Erfahrung,” drängte fie, „es iſt dem Menfchen 
nicht gut, feine Trauer über ihr natürliches Maß zu ver- 
längern. Ihr feid zu jung, um ſchon abjchließen zu 
fönnen, braucht eine tüchtige Hausfrau, die Euch helfend 
und vorjorgend allezeit zur Seite ift. Je länger hr 
zögert, dejto fchiwerer wird Euch die Wahl fallen, und 
wer weiß, ob Ihr nicht am Ende gar eine rechte Thor: 
beit begeht. Davon Hat man viele Beifpiele. Es ijt 
auch Bärbchen wegen befjer, wenn fie nicht erſt heran- 
wählt und in ſolchen Zujtand ſich Hineingewöhnt, daß fie 
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meint, dem Vater auf die Dauer Alles ſein zu können. 
Es iſt doch nur Täuſchung und reizt zu viel thörichtem 
Widerſpruch. Jetzt verſteht ſie's noch nicht anders, als 
daß ſie dem anhängt, der ihr Gutes erweiſt, und ſie iſt 
ein ſo liebes Dingelchen, daß eine, die Euch lieb hätte, 
ſchon eine rechte Rabenmutter ſein müßte, wenn ſie's nicht 
freundlich an ſich kommen ließe. Und am Ende hab' ich 
ja auch zwei Augen im Kopf, da im Nothfall nach dem 
Rechten zu ſehen.“ 

Er ließ ſie wohl reden, ſtimmte aber nicht zu. „Ihr 
meint's gut mit mir,“ äußerte er ſich, „und ſprecht gegen 
Euer eigenes Herz. An dem Kinde weiß ich's erſt recht, 
wie lieb mir Barbara geweſen iſt. Eine Frau nach des 
Hauſes Nutzen möcht' ich nicht an ihre Stelle ſetzen, und 
ob ich eine finde, die den Verluſt ausgleicht, ſteht dahin. 
Es läßt ſich nicht zwingen, wie ich nun einmal geartet 
bin.“ Dabei blieb's. 

Zwiſchen Didlacken und Barbariſchken hatte ſich ein 
recht lebhafter Verkehr angeſponnen, doch nur unter den 
beiden Frauen. Frau von Görtzke ritt oft hinüber — 
wenn Born nicht zu Hauſe war, und erſchien der Ma— 
trone ſtets als eine liebe Geſellſchaft in ihrer Einſamkeit. 
Sie lebte ſonſt ſehr ſtill und eingezogen, nur darauf be— 
dacht, den Gutsleuten eine gütige Herrin zu ſein und den 
armen Leuten in der Umgegend Wohlthaten zu erweiſen. 
Man fprad allgemein von ihr wie von einem guten 
Engel, dem der liebe Gott Menfchengeftalt gegeben habe. 
Im Inſterburger Schloß erſchien fie gewöhnlich nur, um 
für Nothleidende zu bitten, oder Strafen abzumenden, oder 
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in Streitfällen zu vermitteln. Der Hauptmann nannte 
fie den Armenadvocaten, was fie fi) gern gefallen ließ. 
Es fehlte ihr nicht an vornehmen Bewerbern, aber fie 
wies jeden ab. Frau Marie Küchler war ihre eine liebe 
ältere Freundin und Rathgeberin; Bärbchen hatte fie ihr 
ganzes Herz gefchenft. Mit dem Oberförfter zufammen- 
zutreffen, vermied fie offenbar abſichtlich. Es wurde immer 
raſch befannt, wenn er nach Inſterburg gekommen war. 
Dann hielt jie fi) von Barbarifchken fern und verließ 
aud) kaum ihr Haus, bis jie hörte, daß er wieder. ab: 
gereijt jei. Sie wollte ihm auch nicht zufällig begegnen, 
was freilich nicht durchaus zu vermeiden war. 

Nun war aber ein Ereigniß eingetreten, das ihr zu 
bedenfen gab, ob Solche Zurüdhaltung am Pla fei. Einem 
Boten ließ ſich nicht gut anvertrauen, was in Barba= 
rifchfen zu melden war. Es jchien eine befondere Gunſt 
der Umftände, daß fi) Born gerade jest dort aufhielt. 
Die Vorſtellung, ihn aufzufuhen und gar in ihr Haus 
bitten zu jollen, beunruhigte fie fehr. Mit aller Stärke 
fühlte fie'3 wieder, was er ihr noch immer bedeutete. 
Shre Wangen glühten, ihre Pulfe kamen in jchnellere 
Bewegung. Endlich) war doch jeder Einwurf des Scheu 
gefühls befeitigt. Ste befahl, ihr Pferd zu fatteln, und 
ritt auf dem fürzeften Wege und in fchnelliter Gangart 
nad) Barbarifchken. 

Born jtand, feine Feine Bärbe auf dem Arm, am 
Fenſter, al3 fie dort vor dem Haufe anlangte. Er jtußte, 
wie er fie. erkannte, und gab das Kind an Frau Marie 
ab, die im Zimmer wirthichaftete. „Die gnädige Frau 
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bon Didladen” — fagte er. Er war ganz bleih ge 
worden, und fie merkte e3 wohl. „Das ift doch nichts 
fo Schredhaftes,“ meinte fie Lächelnd. 

„Aber fie wußte wahrfcheintich nicht, daß ih... .“ 

„Sie hat Euch ja nun gefehen und ijt nicht um— 
gefehrt. Geht nur dem Lieben Gaſt entgegen, er wird es 
fo erwarten.‘ | 

Blanche war ſchon abgeftiegen, ald er vor die Haus— 
thür trat. „Onädige Frau,” ftotterte er, „welche unver- 
muthete Freude . . .“ 

Sie reichte ihm die Hand, fah ihm einen Augenblid 
voll in’3 Geficht und fenkte dann die Wimpern. „Es ijt 
eine befondere Veranlaſſung,“ fagte fie, „die mich heut’ 
hierher führt — ich weiß nicht, ob eine freudige ... 
Uber ich mußte Euch felbft fprechen. Berzeiht daher...” 

Alfo zu ihm war fie gefommen. Das verwirrte ihn 
noch mehr. Er Hatte ihre Stimme fo lange nit gehört; 
nun Hang fie ihm lieblich in’3 Ohr, wie ferne Gloden- 
geläut, das den Feiertag ankündigt. Er vermochte nichts 
zu antworten, drücdte nur ihre Hand und trat dann zur 
©eite, fie einzulaffen. Er ftand noch auf demfelben Fleck, 
al3 fie Schon im Flur Frau Küchler und Bärbehen mit 
herzlichem Ausdrud begrüßte. Das Kind wollte zu ihr, 
und fie nahm es auf den Arm, um e3 zu küſſen, gab es 
aber gleich wieder zurüd, fo unzufrieden es auch damit 
war. „Heut Haben wir zum Spielen feine Zeit,” fagte 
fie. „Ein andermal, Närrchen, wenn der Papa nicht 
zu Haufe ift. Mit dem Hab’ ich heut’ gar ernſt zu ver- 
kehren.“ 
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Er folgte ihr nun und bot ihr einen Seffel, ſetzte 
fich jelbjt aber nicht. „Daß ich’3 gleich mit einem Worte 
melde, was Alles erklärt,” begann fie, „— Eure Schweiter 
ift bei mir.“ 

„Meine Schweiter —?“ 

„Sabriele. Sie heißt doch Gabriele?“ 

Ganz tonlos wiederholte er den Namen. 

Frau von Görkfe theilte mit, fo viel fie felbft wußte. 
„Sie hat ſich mir nicht entdedt,“ ſchloß fie, „aber ih kann 
faum irren. Gewißheit könntet Ihr Euch mit Leichter 
Mühe verfhaffen. Aus allen ihren Reden ergiebt fich, 
daß fie eine unglüdlihe Frau ift —“ 

„Dur ihre Schuld,“ fiel er ein, „Sicher durch ihre 
Schuld.“ 

„Es Sei fo. Wollt Ihr auf Eure Schweiter den 
Stein werfen? Wer von uns kann fagen, er fei ohne 
Schuld?“ 

Er trat vor und faßte ihre Hand. „hr Habt Nedit. 
Und es war auch fo nicht gemeint. Ich beflage fie, und 
will gern für fie tun, was in meinen Kräften fteht — 
für fie und das Kind. Glaubt Ihr, daß fie in einem be- 
quemen Wagen hieher gefchafft werden könnte?“ 

Blanche fehüttelte den Kopf. „Jetzt nit. Es ift 
aber auch nicht nöthig. Sie wird bei mir gut aufgehoben 
fein. Zunächſt fcheint e8 nur darauf anzufommen, daß 
Ihr fie feht und ausfragt. Euch, dem Bruder, wird fie 
Rede ftehen.” 

„Ihr erlaubt alfo — daß ich zu Euch — nad) Did- 
laden... .“ 

Wichert, Der große Kurfürft. II. 2. 17 
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„Begleitet mich fogleich dorthin. Dder wenn e8 Euch 
lieber ijt, ohne meine Begleitung —“ | 

„Rein, nein!“ vief er eifrig abwehrend „Wenn Ihr 
wirklich erlaubt... . . Aber Ihr ſagt's ja. Geduldet 
Eud nur einen Augenblid, mein Pferd foll fogleich ge- 
fattelt fein.‘ 

Er ging hinaus. Als er nad einer Bierteljtunde 
wiederfam und fich bereit meldete, hatte Frau Küchler 
einen Imbiß auf den Tifch geftellt. Bärbehen ſaß Blanche 
auf dem Schooß und ließ fie von einem Kuchen abbeißen, 
den fie von der Schüffel genommen hatte. E3 war ein 
hübfches Bild, das Born fi) ale Muße nahm zu be- 
trachten. „Ihr ſeht, wir jind gute Freunde,“ fagte Frau 
von Görtzke. 

„sch ſeh's,“ bejtätigte ex wie träumend. 

„Kinder gewinnen bald Pertrauen zu mir,” ver 
jicherte fie. „Der Kleine Herr in meinem Haufe ift aud 
nicht fcheu. Aber wir müfjen aufbrechen.” Sie erhob ſich, 
füßte Bärbchen und gab fie der Muhme ab. Das Kind 
fing an zu weinen. „Verſchwinden wir fchnell,” fagte 
fie, „Jo wird’3 bald vergefjen fein. Aus den Augen, aus 
dem Sinn!“ 

Sie ritten eine Weile in fcharfem Trabe. Als der 
Waldweg ſchlechter wurde, fielen die Pferde von felbit 
in den Schritt. Man mußte auf allerhand Hindernifje 
Acht geben. Aber das war ficher nicht der Grund, wes— 
halb die beiden Menfchen, die einander cinjt fo nahe ge— 
jtanden Hatten, auch jet noch im Schweigen verharrten. 

„Wollt Ihr mit Euren Gedanken allein bleiben?” 
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fragte Blanche endlich, indem fie mit dem Knopf der Reit- 
peitiche feinen Arm berührte. 

„Ich bin mit ihnen nicht fo allein, als Ihr glaubt,“ 
antwortete er. 

„Ihr denkt an Eure Schweiter.“ 

„Sa — auch an Gabriele.“ 

Sie beugte ſich im Sattel vor und jtreichelte den 
Hals des Pferdes. Wieder vergingen einige ſchweigſame 
Minuten. „Es nützt doc wenig,“ nahm fie wieder das 
Wort. „Ihre Schidjale find Euch unbekannt. Wie wollt 
Ihr fie gerecht beurtheilen?“ 

„Iſt nicht der Menſch ſelbſt fein Schickſal?“ 

„Man ſoll glauben, es komme alles von Gott.“ 

„Ja. Aber wie er uns einmal geſchaffen hat... 
Ich hab's vielfach jo erfahren. Und auch Ihr und id)... 
Wie man iſt, ſo geſtaltet man ſein Leben.“ 

„Wollt Ihr keinen Zwang der Verhältniſſe gelten 
laſſen?“ 

„Er iſt nur etwas, ſo weit wir ihm aus unſerer 
innerſten Natur nachgeben. Er rechtfertigt uns nicht und 
entſchuldigt uns nicht.“ 

„Aber man muß bleiben, wie man iſt?“ 

„Das möchte ich nicht behaupten. Ein beharrlicher 
Wille vermag viel. Nur ob er in uns iſt, oder nicht 
iſt . . Man denkt's nicht aus.“ 

„Erzählt mir, was Ihr thut und treibt,“ brach 
Blanche das Geſpräch ab. „Man hört darüber mancherlei 
Urtheile. Ich möcht' aber von Euch ſelbſt wiſſen, was 
im Werk iſt.“ 
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„Es wundert mich nicht, daß den Leuten vieles 
daran unverjtändlich bleibt. Es ift gar weit ausjehend, 
und ich werde wohl darüber Hinfterben, ohne aud nur 
aus den Anfängen heraus zu kommen. Aber Plan und 
Biel ftehen mir doc feit vor Augen, und fo arbeite ich 
mit guter Zuverfiht. E3 gilt die Wildniß zu bewältigen, 
in eine Forſt umzuwandeln, vielen fleißigen Händen Be- 
Ichäftigung zu geben. Da gehe ich nun von außen nad 
innen langſam und ftetig vor. Es ift, wie wenn die 
Frühlingsluft das Eis aufzehrt; fie fängt von den Rän- 
dern an, in der Mitte liegt's noch feſt, wenn ſchon rund— 
um das Wafler in Fluß kommt.” Er wurde ganz lebhaft 
und beredt, indem er von feinen Arbeiten ſprach, und die 
Augen glänzten ihm. Auf allen Seiten jtoße er auf 
Widerſpruch: die Wildnißbereiter Fünnten ſich ſchwer von 
den alten bequemen Gewohnheiten trennen; die Wald- 
leute fürchteten für ihren kümmerlichen Unterhalt und 
fämen nur langfam zur Einficht, daß fie bei geordneter 
Wirthſchaft befferen und regelmäßigeren Verdienjt Hätten; 
die ländlichen Anfiedelungen feien nicht nad) dem Schnitt 
der älteren Bauerndörfer; mancher tüchtige Arbeiter werde 
dahin gezogen, der bisher den Gutsherren für ein Ge- 
ringeres geſcharwerkt habe. Aber ex fümmere fih wenig 
um das Geſchrei und hoffe, daß die Zeit ihm Recht gebe. 
Hab’ ich doch einen mächtigen Protector, der's im Großen 
aud) fo betreibt, wie ich im Kleinen, und von dem id 
viel gelernt habe und noch viel mehr zu lernen meine. 
Der Herr Kurfürft zeigt uns, wie wir vorwärts follen. 
Weil er etwas Neues will, das ihm das Beſſere feheint, 
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jtößt er überall an’3 Alte und Gebrechliche und verlangt, 
daß e3 dem jungen Auffhuß Pla made. Das mag 
wohl oft wehe thun und Hart fcheinen. Wer’3 aber im 
Ganzen anfieht, der merkt doch die Förderung und freut 
ſich derfelben.“ 

Blanche folgte feinen Auseinanderfegungen mit viel 
Antheilnahme und gutem Verſtändniß. Das bewiefen 
ihre Mugen Btwifchenbemerfungen. Hier, gleichſam auf 
neutralem Gebiet, Hatte fih nun auch ein ganz freier 
Ton eingefunden. Der Oberförfter fühlte ſich in feiner 
männlichen Würde und gab diefem Gefühl einen bei aller 
Beicheidenheit doc gewichtigen Ausdrud. Das fchien 
Blanche zu gefallen. Sie ordnete fich vefpectvoll "unter 
und verfuchte nicht einmal, dem Discurd eine Wendung 
zu geben, die ihre Weberlegenheit in der Teichten Con— 
verfation an's Licht jtellen fonnte. Das hob wieder feine 
Sicherheit. 

Die Zeit verging ihnen raſch. In Didladen ange: 
fommen, fagte Frau von Görtzke, fie wolle voraus und 
Gabriele vorbereiten. Das geſchah denn auch. Bei der 
Kranken fchien ein Fieber im Anzuge zu fein, das nicht 
auf Rechnung des Franfen Fußes gefchrieben werden 
fonnte. Sie hatte das Dedbett zurückgeworfen, auf ihren 
Wangen zeichnete fi) die Röthe ſcharf ab, aud Die 
Angen funkelten in einem ungefunden Glanz, als fie die— 
felben, bei der Berührung aus dem Halbichlaf auffchredend, 
weit öffnete. „Ihr ſprachet von einem Bruder, Gabriele,‘ 
fagte Blanche, fi) auf den Bettjtollen feßend und ihre 
Hand nehmend. 
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„Bon einem Bruder — ja... id Hatte einen 
Bruder.“ 

„Und ich Fannte ihn — Ahr wißt nicht, wie gut.’ 

Gabriele Lächelte, wie Jemand, der nur halb be- 
greift, wa man ihm fagen will. 

„Er hieß Konrad.“ 

„a, Konrad. — Aber wie wißt Ihr —?“ 

„sh weiß noch mehr. Er ift furfürftlicher Ober- 
fürjter und in den Adelſtand erhoben und hat ein Gut 
hier in der Nähe —“ 

Gabriele richtete fih Haftig auf. „Hier im der 
Nähe —? dann muß ich fort.“ 

„Er weiß, daß Ihr bei mir feid.“ 

„Er weiß... .“ 

„Und iſt hieher geeilt, Euch brüderlich zu begrüßen.“ 

Sie ſank auf das Kiffen zurüd. „OD was habt Ihr 
getan?” jtöhnte fie, 

Blanche führte Konrad an der Hand Hinein. Er 
trat raſch an's Bett, warf einen Bli über das Geficht 
der Kranken, beugte fich nieder und fchloß fie in feine 
Arme. „Gabriele — Gabriele,” rief er. „Hab' ich meine 
Schweiter wieder?“ 

Sie fuchte ihn abzuwehren. „Küſſe mich nicht, fagte 
fie, „diefe Lippen find entweiht. Ein Bube hat fie ge 
küßt, und wieder ein Bube . . . Du Haft gewarnt, Du 
haft gewarnt — aber e3 war Alles umfonft, ich mußte 
dem Irrlicht nad. ES funfelte fo prächtig, wie befät mit 
Edelfteinen — fie fprühten von ihm aus und ich hajchte 
fie — und endlich ſchwebte eine Krone darüber, nach der 
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griff meine Hand . . . Ah!” Sie fchrie jäh auf und 
warf ſich ungeftüm an feine Bruft. „Nein! Du biſt doch 
mein Bruder — fein Teufel trennt ung. Du bijt gut 
und wahr und echt — Du wirft auch barmherzig fein. 
Wenn Du Alles — Alles wüßteſt!“ 

Er bemühte fich, fie zu beruhigen, und es gelang 
allmälig. Endlich weinte fie jtill, ohne die Thränen zu 
trodnen. Sie theilte ihm mit, was mit ihr gefchehen war, 
oft ausfegend, mitunter wie träumend. Zuletzt ſchweifte 
ihre Phantafie ganz ab. Sie behauptete, der Bogel 
Phönir hätte fie gefaßt und fortgetragen; mit einem Arm 
habe fie feinen Hals umfaßt gehabt, mit der andern Hand 
den Königsfohn gehalten. Da fei fie troß der Warnung 
eingefchlafen und unfanft zur Erde niedergefallen, daß 
ihr der Fuß gebrochen fei und fie fi nur mühfam habe 
fortfchleppen fünnen. Aber eine gütige Fee habe fie auf- 
gefunden und in ihren Palaſt mitgenommen — fie habe 
Ihwarze Augen und ſchwarze Loden und jo feine, weiße 
Haut, daß alle Aederchen ducchichimmerten. „Und da jteht 
fie noch immer,“ zifchelte fie und deutete auf Blanche. 

„Sie iſt recht Frank,” fagte die mitleidige Frau. „Ich 
will den Arzt aus der Stadt holen laſſen.“ 

Eine Stunde fpäter erkannte Gabriele Niemand mehr. 
Sie fprach mit fich ſelbſt — mit des Fürjten Stallmeijter, 
mit dem Unterfanzler, mit dem König. Sie fchlief in der 
Königin Bett — fie war im Klojter — fie fang mit den 
Nonnen. Dann fchrie fie, man wolle das Kind vauben. 
Diefe Vorftellung ängftigte fie fürchterlich. Nach einer 
Weile ſchien fie erleichtert aufzuathmen. „Nein — nicht 
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das Kind. Aber meinen Bruder haben fie geraubt — 
Ihr wißt doch: den Oberft von Kaldjtein. Es ift ein 
Seheimnig — aber alle Welt weiß davon. Sie haben 
ihn geraubt und gefnebelt und in der Nacht fortge- 
ichleppt ... Ich bitt! Ew. Majeftät, ihn aus feinem 
Kerker zu befreien — das feid Ihr Eurer Ehre fhuldig. 
Michael — Michael! Hört Du mid nit? Ich fage 
Dir, er hat dem fchurfifchen Staroften niedergeichofien. 
So muß ich ſelbſt . .. Wohin hat man ihn gebracht?“ 

Der Arzt ftellte ein Nervenfieber feſt. Ob feine 
Kunft etwas dagegen vermöge, ftehe dahin. 

Thomas wurde nad) Barbarifchten gebradt. Die 
beide Kinder fpielten bald vergnügt miteinander und fan- 
den auch viel Leichter, als Blanche und Frau Küchler 
meinten, das Mittel, ſich zu verjtändigen. 

Der Oberförfter fchrieb nad) Königsberg, daß er 
wahrſcheinlich längere Zeit vom Jägerhof fern bleiben 
müſſe, und ordnete feine Vertretung an. 

Wochen lang bradte er nun den größten Theil des 
Tages in Didladen zu. 


Swanzigſtes Sapitel. 
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Die ſcharfe Frage. 


Kalnein's letzter Brief war auf den Kurfürſten nicht 
ohne Eindruck geblieben. Er hatte dieſen preußiſchen 
Edelmann als einen treuen und ſonſt nicht eigenſinnigen 
Diener kennen und ſchätzen gelernt. Nicht zum wenigſten 
ſeiner geſchmeidigen Vermittelung dankte er den Ausgleich 
mit den preußiſchen Ständen; Kalnein hatte in der Com— 
miſſion gegen Rohde mitgeſeſſen, das Verfahren gegen 
Kalckſtein zur Einleitung gebracht und ihm das Urtheil 
geſprochen. Woher nun ſeine ſo hartnäckige Weigerung, 
Gehorſam zu leiſten? Sollte wirklich ihm und den 
beiden preußiſchen Rechtsgelehrten, die mit ihm einig 
waren, etwas Unbilliges zugemuthet werden? 

Der Kurfürſt hatte gar kein Verſtändniß dafür, wie 
man mit einem bereits in Contumaz zum Tode ver— 
urtheilten, übrigens klar überführten Hochverräther ſo viele 
Umſtände machen könne. Es war ja doch nicht der min— 
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dejte Zweifel, daß er nad) dem, was er ganz offenkundig 
gethan, von jedem Gericht fchuldig befunden werden 
müßte. Nur nod) um eine jurijtiihe Form konnte es 
fih da handeln, die ihm gleichgültig war. Was ihm 
allein bei diefem Fall des Intereſſes werth jchien, war 
die Frage, in welcher Verbindung Kaldjtein mit dem 
preußifchen Adel gejtanden Hatte, auf welche Unterjtüßung 
er dort rechnen durfte. Er mißtraute den Ständen. Sie 
hatten feine Souveränetät anerfannt, aber fih alle ihre 
Rechte und Freiheiten vorbehalten; er Hatte eingewilligt, 
die Grenzen nicht fcharf ziehen zu laffen, damit aber, wie 
er einfehen mußte, den Streit nur für den Augenblid 
beendet. In der Sache ſelbſt Hatte er feinen Standpunkt 
nicht verändert: er wollte in feinen großen Plänen, im 
Norden Deutfchlands einen mächtigen Staat zu fchaffen, 
nicht durch Eleinliche Bedenken gehindert fein, ein fchlag- 
fertiges Heer zu feiner Verfügung haben, die Beitragd- 
pflicht der Provinzen bejtimmen. Wie ſehr er damit an— 
jtieß, belehrten ihn jchon die nächiten Landtage nach der 
Huligung. So tief man aud den Rüden beugte, fo 
devot man auch ſprach, man fühlte fich doch immer noch 
als eine Körperfchaft, die fich feinem Willen entgegenzu- 
fegen befugt war, der jede Bewilligung abgenöthigt werden 
mußte. Freudig und mit voller Hingabe ftand ficher Fein 
einziger vom Adel auf feiner Seite; fie alle fehnten ſich 
nad) dem früheren Zuftande, fügten ſich nur gezwungen. 
Darin gewiß hatte Kaldjtein Recht, daß fie das, was er 
mit dem Munde gefprochen, im Herzen dachten. Aber 
dabei fonnte es nicht geblieben fein: er hatte in Preußen 
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jeine Mitverfchworenen, und fie waren gefährlicher ala er 
felbjt, denn fie waren die Füchle, die verftedt im Bau 
lauerten, bis ihnen die Zeit günftiger wäre. Sie mußten 
ausgetrieben werden, damit ein für allemal die Gefahr 
eines hinterliftigen Anfall3 in Zeiten der Noth befeitigt 
fei. Kaldjtein kannte fie. Es war chrenhaft, daß er fie 
nicht verrieth. Aber das durfte nicht entfcheiden. Es 
gab nur ein Mittel, ihn zum Reden zu zwingen: die 
Zortur. Die Politif nöthigte, es nicht unangewendet 
zu laſſen. 

Noch näher ging dem Kurfürjten die Frage, wie die 
Republif Polen fih verhalten werde. Der erſte Zorn 
war freilich ſchon verraudht, das Verhältniß aber immer 
noch jehr geipannt, die Kriegsdrohung nicht zurückgenom— 
men. Polen war die fehwerjte Beleidigung zugefügt, das 
erfannte ex felbjt an. Uber die einzige ©enugthuung, 
die dem Beleidigten Werth haben Eonnte: die Rückgabe 
Kalditein’3 oder die Auslieferung Brandt's, konnte und 
durfte nicht gewährt werden. Man irrte in Warfchau, 
wenn man annahm, das Berfahren gegen den Refidenten 
fei eine bloße Komödie. Der Kurfürſt zürnte ihm ganz 
ernſtlich — nicht freilich weil er Kaldjtein Hatte aus 
Polen entführen laſſen, wohl aber weil er dabei nicht 
gefhicdt genug verfahren und obendrein aus Warjchau 
fortgelaufen war, jtatt jeder Beſchuldigung die Stirn zu 
bieten. Brandt faß auf der Feitung und erwartete dort 
den Ausgang feine Procefjes; er mußte darauf gefaßt 
fein, daß die Umſtände den Kurfürſten zwingen könnten, 
ihn eine harte Strafe Leiden zu laſſen, um Polen zu be— 
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friedigen. Aber es jtand dahin, ob dies ausreichen würde. 
est follte die Probe auf das Erempel gemadt werden, 
in welchem Reſpect der neue Souverän bei feinem alten 
Feinde ftand. Er war auf Krieg gefaßt. Aber aud ein 
entfcheidender Sieg feiner Waffen konnte fein Anfehen in 
ganz Europa nicht jo fehr heben, als die Thatjache, dag 
Polen die Ohrfeige nad) einem diplomatischen Geplänfel 
ruhig Hinnahm und dem Kampf aus dem Wege ging. 
Die Republif Hatte ſich dann felbit zu den Todten ge- 
fchrieben und war fortan weder Brandenburg noch Preu— 
Ben gefährlid. Deshalb wendete er alle Klugheit auf, 
den König und feine Rathgeber zu befchwichtigen und 
von energifchen Entfchlüffen abzulenken. Dabei konnte es 
ihm ſehr nüßlich fein, von den geheimen Anjtiftungen 
gegen ihn felbjt Kenntniß zu erhalten, um einen Trumpf 
in der Hand zu haben. Das waren die „secreta“, in 
deren Beſitze zu fein Kaldftein jich gerühmt Hatte. Die 
Folter follte fie ihm entreißen. Hatte er in fo erniter 
Sache nur geprahlt, fo mochte ex fich nicht beflagen, wenn 
man ihn beim Wort nahm. 

So fah der Kurfürſt felbit die Dinge an, und jo 
wurden fie von feinen Geheimen Räthen aufgefaßt! Ihre 
Verfügungen waren in feinem Sinne entworfen, und er 
hatte jie ohne Bedenfen unterfchrieben. Nun wurde er 
doch einen Augenblid ſtutzig. Der Gerechtigkeit follte nicht 
Gewalt geichehen. Es war der Vorfchlag gemadjt worden, 
Kaldjtein nad) der Mark überzuführen. Ob dies ich em- 
pfehle, oder was fonjt zu thun und in wie weit etwa 
der preußifchen Commifjarien Gewiffensftrupel berechtigt 
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wären, darüber erforderte er nun ein Eutachten ſeines 
geſammten Geheimen Raths. 

Die Herren kamen deshalb in der Behauſung des 
Kanzlers von Somnitz zuſammen und deliberirten ſehr 
lange, bis ſie ſich über eine Schrift einigten. Darin 
waren ſie gleicher Meinung, daß Kalckſtein nicht aus dem 
Lande zu ziehen ſei, theils weil die Reiſe ſehr beſchwer— 
lich und viele polniſche Orte paſſirt werden müßten, theils 
weil es das Anſehen gewinnen würde, der Kurfürſt hätte 
nicht Autorität und Macht genug gehabt, einen ſo ſchweren 
Verbrecher am Orte der That und ſeines Wohnſitzes zu 
richten und zu beſtrafen, oder er habe der Sache und 
ſeinem Recht nicht getraut. 

Weiter aber gingen die Meinungen auseinander. 
Somnitz ſtand auf der einen Seite allein. Er ſprach ſich 
mit großer Entſchiedenheit dafür aus, daß die Sache im 
Geheimen Rathe und in Gegenwart des Kurfüſten trak— 
tirt, daſelbſt Urtheil oder Verordnung abgefaßt werde, 
weil Rechtens, daß ſolche Sache unmittelbar vor die hohe 
Obrigkeit gehöre und es auch bei anderen Hochverraths— 
proceſſen ſo gehalten worden. Er rieth deshalb, den 
Commiſſarien aufzugeben, die Tortur vollſtrecken zu laſſen; 
denn der Kurfürſt ſei bei dieſem ausnahmsweiſen Ver— 
brechen nicht an die gewöhnlichen Formalitäten gebunden, 
es würde ihm ſchimpflich ſein, „jetzt gleichſam extorquiret“, 
den Preußiſchen Commiſſarien zu Gefallen nachzugeben, 
und was der Gründe mehr waren. 

Schwerin und die vier übrigen Collegen zeigten ſich 
dagegen nachgiebiger. Sie ſchlugen vor, ein ordentliches 
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Judicium zu formiren, weil fonjt doch nicht weiter zu 
fommen fei. Es jei nicht zu zweifeln, daß ein folches 
gegen Kaldjtein Icharf vorgehen, und daß man wohl aud) 
die beiden märfifchen Räthe darin leiden würde. Es fei 
richtig, daß auf Tortur, wie auf Strafe, durch eine Sen— 
ten; erkannt werden müſſe. ine jolche ſei noch nicht 
vorhanden. Der Kurfürit fei zwar als ein fouveräner 
Herr „Quelle und Urſprung aller Civil- und Criminal- 
jurisdiction“, bejtelle aber doc) Richter. Der Geheime 
Rath ſei nicht zum Richter beftellt, feine Urtheile würden 
auch in Preußen nicht anerkannt werden. Auch andere 
Potentaten und jouveräne Herren verführen bei notorifchen 
Majejtätsverbrechen ebenfo, wofür mancherlei Beifpiele. 
Uebrigens verwahrten ſie fih am Schluß ausdrücklich, 
daß der angejtellte Proceß aud nach ihrer Meinung 
feineöwegs unvechtmäßig fei; fie wären nur aus den an- 
geführten Nützlichkeitsgründen dagegen. 

Der Oberpräfident überbrachte dem Kurfürften dieſes 
Gutachten und trug es ihm auch mündlid) vor. Es ſchien 
ihm wenig zu gefallen. „Ihr Habt Euch einjchüchtern 
laſſen,“ bemerfte er, die Schrift leſend. „Somniß allein 
Icheint den Muth gehabt zu haben, bei feiner Meinung 
zu bleiben, die vorhin des gefammten Geheimen Rathes 
Meinung war.“ 

„Kurfürftlihe Durchlaucht,“ fagte Schwerin bejtürzt, 
„unfere Meinung über die Rechtmäßigkeit des Verfahrens 
bat fich nicht geändert, wie auch am Scluffe angedeutet. 
Nur unfere pflichtmäßige Sorge —“ | 

„Gut, gut!“ unterbrach ihn der Kurfürjt. „Man joll 
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dad Gutachten Jena zufhiden; er wird ſich darüber 
äußern, welcher Seite er beitritt. Ich behalte mir die 
Entjcheidung vor.“ 

Der Geheime Rath von Jena war gerade in Ge— 
Ichäften auswärts und Hatte deshalb der Sitzung nicht 
beigewohnt. Nun ging fofort ein Eurier an ihn ab. Er 
ſchwankte feinen Augenblid, fi auf die Seite des Kanz— 
ler8 von Somnitz zu jtellen. Seine noch weiter und 
energifcher ausgeführten Gründe überzeugten den Kur— 
fürjten vollflommen von der Nothwendigkeit des Beharrens 
wie von feinem Recht. 

Es wurde nun im Geheimen Rath aus den Akten 
ein „Urtheil” gefällt, wonach Kaldjtein auf gewiſſe Artifel 
eraminirt und, wenn er darauf nicht vollftändig antworte, 
zur Zortur gebracht werden follte „Und können die- 
jenigen,” hieß es in dem Refeript, „welche von Euch 
unterm Vorwand ihres zarten Gewiſſens Uns in Ddiefer 
Sache ihren jchuldigen Gehorfam entziehen, ſich nur da- 
von abfentiren und die anderen nicht auch irre oder zag- 
haft machen, wonach Ihr Euch zu achten.“ 

Kalnein und Scimmelpfennig Hatten einen böfen 
Tag, als diefer höchſt ungnädige Beicheid anlangte. Das 
waren ficher des Herrn Kurfürjten eigenjte Worte, die er 
im Zorn ausgejtoßen — der Goncipient des Schreibens 
hätte nicht gewagt, fie aus eigenem Antriebe fo zu feßen. 
Dennoch blieben fie jtandhaft. Unter vier Augen fagte 
Scimmelpfennig: „Ich gäbe wahrlich viel darum, wenn 
dies nicht gefchrieben und mit des Herrn Rurfürften Une 
terichrift verjehen wäre. Denn ich verehre ihn aufrichtigen 
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Herzend ald einen großen Fürften. Die3 werden ihm 
aber feine Feinde al3 ein defpotifches Gelüfte vormwerfen, 
und auch feine Freunde werden ihn nicht vertheidigen 
fünnen, wie fie möchten.” Der Oberburggraf feufzte. 
„Wir können es leider nicht hindern.“ 

Sie erflärten den anderen Commiſſarien, daß ſie ſich 
von dem ungejeglihen Alt fern halten würden. Die 
märfifchen Räthe erwarteten es nicht andere. General 
von Görtzke Hatte Schon für alle Fälle den Scharfrichter 
beforgt. „Sch muß es den Herren überlaſſen,“ fagte er, 
„ihren Ungehorfam zu verantworten. Sch für mein Theil 
prüfe als Soldat nicht, was mir befohlen wird, und han— 
dele danach.“ 

Man Tieß die Dfterfeiertage vorübergehen. Am 
nächſten Sonnabend, nachdem Alles gehörig vorbereitet, 
wurde Kaldjtein im VBerhörzimmer den drei Commiffarien 
vorgeführt. Der Auditeur Tegeder und ein Mufterfchreiber 
Engel, der ftudirt Hatte und zu diefem Amt bejonders 
beeidet worden war, führten neben dem Notar Eychler 
da3 Protocol. 


Der General machte Kaldjtein mit foldatifch kurzen 
Worten darauf aufmerffam, was ihm bevorftehe. Es fei 
des Herrn Kurfürſten gemefjener Befehl, daß er torquirt 
werde, wenn er nicht ohne Hinterhalt die Wahrheit aus: 
ſage. „Ich Habe die ganze Wahrheit ausgefagt,“ ent— 
gegnete Kaldjtein. „Wollt Ihr Lügen haben, fo will id 
fie Euch geben.” 


Das könne man nicht für richtig und wohlerwogen 
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annehmen, wurde eingewendet. Er folle fich eines Befferen 
bejinnen. 

„Fragt, und ich werde antworten,“ fagte er troßig. 
„Es iſt wahrlich) umerhört, daß man folhe Mittel an- 
wendet, mic) zu peinigen.“ 

Die Artikel wurden ihm vorgehalten. Er anttwortete 
nad) der Meinung der Commiſſarien auf einige wohl 
befriedigend, auf andere aber nicht. Der General hielt 
ihm das vor. „So fordert Ihr Lügen, das fann ich nur 
immer wiederholen,” entgegnete Kalckſtein. Es werde fich 
zeigen, meinte der General mit eiferner Ruhe. „Wollt 
Ihr uns ferner gutwillig Rede ftehen ?“ 

„Ich weiß nichts weiter,“ verjicherte Kaldjtein, fich 
unwillig abwendend, „und ich proteftire dagegen, daß mir 
jolche8 von diefen Herren da angefonnen mird, die ic) 
als meine Richter nicht anerfenne.“ 

Der General gab einen Wink. Bon den Soldaten 
-wurden zwei durch eine Kette verbundene Fußeifen her— 
beigebracht und dem Deliquenten fejt angelegt. Er 
widerſetzte fich nicht, aber er vief in zorniger Aufwallung: 
„Ihr befchimpft einen Edelmann — das mag fih an 
Eurer eigenen Ehre rächen!“ 

Nun wurde die Thür nach der anftoßenden Klammer 
geöffnet. Dort ftand der Scharfrihter in feinem rothen 
leide neben der Folterbant, ein jchwarzbärtiger Gefelle, 
der die Augen rollte und die Zähne fletichte, als freue 
er fi Schon darauf, fein Opfer zu empfangen. Er hielt 
Kalditein auf des Generals Befehl feine Inftrumente vor 
Augen und zeigte ihm deren Anwendung, ihn fo zu 
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„terriven“. „Ihr merfet nun wohl,“ fagte Görtzke, „daß 
unfere Drohung ernſt if. Will Euch alfo nochmals drin- 
gend vermahnet haben, die Wahrheit heraugzubringen und 
e3 zu diefer Ertremität nicht fommen zu laſſen.“ 

Kalckſtein big die Zähne auf einander. „Was fol 
die Komödie?“ fragte er ſpöttiſch. „Haltet Ihr mich für 
ein Rind? Nie und nimmer werde ich glauben, daß 
man’3 jo weit mit mir treibt. Wo ijt das Urtheil, das 
mich folder Schmach ſchuldig befindet?“ 

„Es ift im Geheimen Rath des Heren Kurfürften 
geſprochen,“ entgegnete der General. 

„Es gilt nicht zu Recht!“ 

„Es wird unweigerlich von uns erecutirt werden.“ 

„Wo ijt der Oberburggraf? Er foll mir's beftätigen. 
Wo find die preußifchen Doctoren, die des Rechtes 
fundig ?“ 

„Es kümmert Euch nicht, daß fie hier fehlen. Das 
UÜrtheil wird auch ohne fie vollftredt werden, verlaßt Euch 
darauf.“ 

„ah! Sp weiß ich, daß fie ſelbſt es nicht anerkennen. 
Dies iſt eine Gewaltthat, dies iſt —“ 

„Wollt Ihr antworten?“ 

„Ich rufe Gott zum Zeugen, wie Xhr mir Zwang 
anthut. Fragt!“ 

„Gebt Eure Complicen an.“ 

„Ich Habe fie angegeben.“ 

„Kennt Eure Eorrefpondenten in Preußen.“ 

„Ich Habe Feine gehabt. Wie. oft ſoll ich's be 
theuern ?“ 
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„Bas find das fir secreta und arcana, deren Ihr 
Euch gerühmt Habt?“ 

„sh weiß nicht? außer dem, was ich angezeigt 
babe.” 

„Scharfrichter, fo thut Eure Pflicht.“ 

„Es kann nicht fein — es darf nicht fein — ich 
proteftire ...“ 

Der Scharfrichter Hatte ihn ſchon angegriffen und 
auf die Bank geworfen. Seine Knechte legten ihm die 
Stride an die Arme und Beine und führten fie über die 
Walzen oben und unten. Dann jtellten fie ſich an die 
Räder und zogen diejelben auf Befehl ihres Meifters an. 
Ralditein ächzte vor Schmerz; es war, als ob ihm die 
Glieder von einander geriffen werden jollten. Er war 
todtenbleih. Das Blut perlte aus feiner Lippe, auf die 
er die Zähne gefeht hatte. 

Die Stride wurden ein wenig nachgelaſſen. Das 
Eramen auf die Artikel begann von Neuem, doch „unter 
währender Tortur“. Der unglüdlide Mann ergab id) 
in fein Schidjfal. Er räumte ein, alle die Reden gegen 
den Kurfürſten geführt und ihn fo bedroht zu haben, wie 
Brandt es ihm Schuld gegeben. Ließ er eine Antwort 
aus, fo erhielt der Scharfrichter einen Wink, ihn wir 
famer anzufaffen. Der Notar protocollirte ganz fachge- 
treu: „Auf diefe Artikel ift er in der Tortur ſcharf ge- 
fragt — auf diefe Artifel ijt er weiter jchärfer ange- 
zogen — hier ift von der Tortur etwas mitigivet, jedoch 
nicht ganz nachgelaffen — dann wieder fcharf ange- 
griffen...“ Was man eigentlich wifjen wollte, erfuhr 

18* 


— 276 — 


man doch nicht: Kalckſtein nannte feinen Mitverfchtvorenen 
in Preußen. 

Er wurde Tosgebunden, konnte aber weder ftehen 
noch gehen, fo waren ihm die Gelenfe ausgerenft. Man 
mußte ihn in fein Gefängniß zurüdtragen. 

Dort wurde er mit einer Hand und einem Fuß an 
einen ſchweren eichenen Koh angeichlojfen, den er nad 
fi) ziehen mußte, wenn ex fi) mehr als wenige Schritte 
beivegen wollte. Dem durch die Tortur Infamirten 
durfte die Gefellfchaft des Corporals und Gefreiten nicht 
länger vergönnt werden. Es wurden drei wegen gemeiner 
Verbrechen verurtheilte Strafgefangene zu ihm in Die 
Zelle gelegt. Der Auditeur Hatte diejenigen ausgefucht, 
auf die er ſich am meiſten verlafjen zu können glaubte. 
Er vermahnte fie, gut darauf Acht zu geben, daß der 
Oberſt, der ein arger Hochverräther fei, nicht entfomme, 
ſich auch nicht an's Leben gehe, und verfprach ihnen, daß 
man „Kurfürjtlihe Durchlaucht um ihre Freilaffung bitten 
werde, wenn e3 mit dem Kaldjteinifchen Weſen eine gänz- 
liche Richtigkeit habe’. Es waren Kerle, vor deren Ans 
blik und wüſten Reden dem Oberſt fchauderte Er kehrte 
in feinem Bett das Geficht nad) der Wand, gab auf ihre 
Fragen feine Antwort und ächzte leife, mehr noch aus 
ohnmächtiger Wuth als aus Schmerz. 

Am Sonntag ließ man ihm Ruhe Am Montag 
wurde er nochmals in das Berhörzimmer und in die 
Folterfammer gebracht, auch dafelbit befragt, ob er nun— 
mehr ungeziwungen bejtätigen wolle, was er bei der 
Tortur ausgefagt. Er gab jeden Widerfprudh auf, nahm 
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niht3 zurück und verjicherte nur, daß er ein Mehreres 
nicht wiſſe. Dabei blieb er auch, als man ihn mit 
Wiederholung der peinlichen Frage bedrohte. Die Com— 
miffarien wagten doch nicht dazu zu fchreiten, fie meinten, 
fein gefhwächter Körper würde eine erneute Tortur nicht 
aushalten. In ihrem Bericht ſprachen fie die Ueberzeu- 
gung aus: er werde wohl befannt haben, was er gewußt; 
habe er doch bis zuleßt glauben müſſen, daß man ihn 
„nochmals anziehen laſſen“ werde. 

Wenige Tage darauf reiten die Commiffarien nad) 
Königsberg ab, die märfifchen Räthe weiter nad) Berlin. 
Die Leßteren waren ziemlich Heinlaut. Sie mußten fich 
befennen, daß das Hauptziel nicht erreicht war. Kalnein 
äußerte fih: „Nun die Scharfe Frage einmal geftellt wor- 
den, hätt’ ich de3 Herrn Kurfürſten wegen wohl gewünscht, 
e3 wäre etwas Erhebliches dabei herausgefommen. Denn 
die Welt richtet nad) dem Erfolg. Jetzt wird man ihn 
unnöthiger Grauſamkeit bezüchtigen, wenn man glaubt, 
daß Kalckſtein wirklih nichts zu verfteden Hatte, oder 
diefen als einen jtandhaften Märtyrer preifen, wenn man 
dafür hält, daß er auch auf der Folter feine Meitver- 
ſchworenen nicht verrathen habe.“ 

Es follte ganz geheim gehalten werden, was in 
Memel gefchehen war; die Protocollführer Hatten einen 
Eid darauf ableiften müffen, nichts von ihrer Kenntniß 
der Sache verlauten zu laſſen. Doc fehlte es nicht an 
anderen Mitwiffern in der Feſtung. Ihre Wälle und 
Thore hielten die Nachricht nicht auf, daß Oberſt Kald- 
jtein torquirt fei; unglaublich fchnell verbreitete fie ſich 
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über das ganze Land. Als die Commifjarien in Königs- 
berg anlangten, war fie ihnen fchon voraußgeeilt. 

Kaldjtein nahm fünf Tage lang außer wenigem 
Tafelbier, feinen Durft zu löfchen, feine Nahrung zu fid. 
General Görkfe, dem dies berichtet wurde, vermuthete 
richtig, dies gefchehe „in Meinung, fich jelbjt abzu- 
helfen“. Ex befahl daher, ihm befonder3 gute Speifen 
vorzufegen, um fein Gelüſt zu reizen. Das war denn 
endlich audh von Erfolg. Der geiftig wie fürperlich 
gebrochene Mann verlor den Muth, den qualvollen 
Hungertod zu fterben, hoffte aber, daß er auch ohnedies 
bald werde erlöft werden. Er forderte Wein und aß 
wieder. 

Auf ſeinen Wunſch wurde der alte Pfarrer Prätorius 
zu ihm eingelaſſen. Er ſang und betete viel mit ihm, 
was den Spitzbuben, die ihn zu bewachen hatten, ſehr 
ſonderbar vorkam, dem einen vornehmlich, einem Bern— 
ſteindieb, der nur knapp unter dem Galgen durchgeſchlüpft 
war. Er ſchnitt Grimaſſen und ſpottete laut, ſo daß 
Kalckſtein ſich über das gottloſe Treiben beſchwerte. Dem 
mitleidigen Geiſtlichen gab er ein Büchlein, in dem er 
gewöhnlich zu leſen pflegte: des Thomas von Kempis 
deutſche Theologia und Nachfolge Chriſti, von Eitelkeit 
der Welt, auch des Johannes Staupitz Von der Liebe 
Gottes, durch Johann Arndt 1652 publicirt, mit der 
Bitte, dafür ſorgen zu wollen, daß es ſeiner Frau zu— 
käme. Er möchte auch, wenn er ſterbe, ſeinen Körper ſo 
lange aufbewahren, bis ihn ſeine Frau zu einem chriſt— 
lichen Begräbniß abholen könnte. Weil Prätorius aber 
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mit Bleiweiß einige Notizen eingejchrieben fand, die auf 
die in Warfchau zurücgebliebenen Saden und Gelder 
Bezug Hatten, wurde er ängſtlich und übergab das Büch— 
fein dem General. Diefer berichtete deshalb erſt nad) 
Berlin und es Fam von dort der Befehl zurück, man 
möchte, da zu befürchten wäre, daß Kaldjtein ſonſt noch 
etwa8 Geheimes hineingefchrieben hätte, der Frau ein 
anderes Büchlein derfelben Art und eine Abjchrift der 
Notizen zugehen laſſen. 


Frau Marie Elifabeth wußte fchon längſt, was vor- 
gegangen war. Die fonft fo gefaßte Frau. brach auf die 
Nachricht zufammen und blieb einige Stunden bewußtlos 
liegen. Man glaubte, es wäre ihr Tod. Das Gefchrei 
der Kinder brachte fie endlich wieder zu fih. „Ihr feid 
Eures Erbes beraubt — Euer Bater iſt entehrt,“ Flagte 
fie. „Gott, Gott! was kann noch kommen?“ 


Als ihre Kräfte fih ein wenig gefammelt hatten, 
Ichrieb fie an den Kurfürſten einen Brief mit der flehent- 
fihen Bitte, jie möchte zu ihrem Manne gelajjen werden, 
und überjendete ihn dem Statthalter zur Beförderung und 
Befürwortung. Er begann: „Die böfe Zeitung, fo von 
meinem Ehemann zu meinen Ohren gedrungen, hat mid) 
zum aumfeligjten Weibe auf der Welt gemacht und fo 
body betrübet, daß ich meines Lebens iüberdritffig bin.“ 

Der Kurfürft ertheilte fofort die Genehmigung, doch 
daß fie nicht einen Augenblid mit ihrem Mann allein 
bleiben dürfe. Ehe das Schreiben jedoch in Romitten 
anlangte, war die Frau Oberſt in eine ſchwere Krankheit 
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verfallen, von der ſie erſt in Wochen nothdürftig jo weit 
genas, daß fie die Reife antreten konnte. 

Im ganzen Herzogthum herrſchte die größte Auf- 
vegung. Der gefammte Adel fühlte fich beleidigt. Es 
gab fein Herrenhaus in allen Uemtern, wo nicht mehr 
oder weniger laut und ingrimmig für Kaldjtein Partei 
genommen wurde. Auch wo man dejjen Zreiben in 
Polen Hochverrätherifh nannte und ernſtlich beflagte, 
ſprach man fich empört über die offenbare Verlegung des 
Landesrehts, über die Mißachtung des Adels in der 
Perfon eines feiner Häupter aus. Das fei der Danl, 
hieß e8, für die Anerkennung der ‚Souverenetät! So 
werde die Afjecuration gehalten! Der Herr Kurfürft er- 
achte fich einen unbefchränkten Heren über Leib und Gut 
feiner Unterthanen; er jtelle ji) über das Recht, fee 
feinen Willen mit Gewalt dur. Keinen Stand dulde er 
neben fich; nur wer fich ihm unbedingt unterwerfe, dem 
fei er ein gnädiger Herr. Bald werde der Adel um 
alle feine Privilegien gebracht fein. Der Widerfprud) 
des Einzelnen bringe ihm nur Verderben, die Beſchlüſſe 
des Landtages würden nicht geachtet, wenn fie dem Fürjten 
mißfielen. Ein Edelmann, der etwas auf feine Reputation 
halte, ſchäme ſich jchon in den Landtag zu gehen vder 
in den reifen mitzuftimmen. Nur die leere Form fei 
übrig geblieben, und es fomme wohl bald die Zeit, wo 
auch jie zerichlagen werde. Nicht im Schloß zu Königs- 
berg und nicht in der ftändifchen Körperfchaft, im Ge: 
heimen Rath zu Berlin wirden die Geichide Preußens 
entichieden. 
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In den ftädtifchen Collegien vegte ſich etwas wie 
Schadenfreude. Man war fi) dort feiner Machtlofigkeit 
völlig bewußt getvorden, fuchte nur noch für fich ſelbſt 
zu vetten, was zu retten war, indem man alle grund: 
fäglihe Oppofition aufgab, und gönnte dem Adel jede 
Berfleinerung durch die fürftlihe Macht. Das ſei die 
Vergeltung für die Separation in den Zeiten des Kampfes, 
für den Abfall von der Sache der Freiheit. Heute mir, 
morgen Dir! Sie vergaßen, wie wenig fejt fie ſelbſt ge- 
ftanden hatten, wiefen auf Rohde und wußten nun ganz 
genau, daß er der Einzige gewefen, der Har in die Zu- 
funft gefchaut, daß er Recht hatte mit feinem Rath, nicht 
einen Finger breit zu weichen, wenn man nicht den ganzen 
Pla räumen wollte. Nun fuchte man fid) vor fich felbit 
zu entfchuldigen, man habe Rohde aufgeben müſſen, weil 
der Adel die Städte ſchmählich im Stich gelaffen Hätte: 
der Adel ernte, was er gefät. Für Rohde Kalditein! 
Aber tiefer, viel tiefer fei des Adel3 Fall. Rohde wäre 
wie ein befiegter Feind behandelt worden, Kaldjtein wie 
ein gemeiner Verbrecher. Das müſſe der Stand Hin- 
nehmen, der fich gefchmeichelt Habe, unter der neuen Re— 
gierungsform obenauf zu kommen. Sa, ja, zehnmal: 
Kalditein für Rohde! 

Selbit in der Werfitube der Handwerker, unter dem 
Strohdach des Bauers, in den Mühlen und Krügen 
wurde die Neuigfeit verhandelt, daß einer vom Adel 
fcharf befragt worden fei, da er fich gegen den Landes— 
herrn vergangen. Und bier befam dag unerhörte Creig- 
niß wieder ein ganz anderes Geſicht. Man war bei dem 
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Streit zwifchen dem Kurfürſten und den Ständen dod) 
nur Zufchauer geweſen; für den Heinen Mann hatte er 
fi gleichfam in den Wolfen abgefpielt. Für ihn Hatte 
e3 fein Recht gegen den Adel al3 die hohe Obrigkeit ge- 
geben. Und nun war diefe hohe Obrigkeit ſelbſt Hein ge- 
worden gegen die höchſte. Der Herr Kurfürft machte 
einem vom Adel den Proceß wie dem Geringſten feiner 
Unterthanen. Sein Arm reichte bis nad Warſchau, er 
holte den Beleidiger Seiner Majeftät dort aus dem Ber- 
ſteck, ferferte ihn ein, legte ihn, da er nicht gejtehen 
wollte, auf die Folterbank. Es fragte fich da gar nicht, 
ob er das Recht zu folcher Procedur gehabt Habe — er 
hatte feine Macht über den Adel bewiefen und alle Pill: 
figfeit und Nechtsverdreherei der Advocaten kam dagegen 
nicht auf. Einer vom Adel war torquirt worden! Die 
Fußtritte und Prügel, die man felbjt erlitten, ſchmerzten 
nicht mehr jo arg. Nun merken die Herren, wie’3 einem 
gefällt, der fich duden muß. Nun haben wir Alle einen 
Heren über uns, der nicht nach) der Gerechtigkeit fragt, 
die in den Privilegien fteht, fondern ein Geſetz giebt für 
Alle. Der Herr Kurfürſt läßt ſich nicht fpotten! est 
wiffen wir, daß wir einen Fürften haben. Was gejchieht 
Kaldjtein denn anders, ald vor mehr als hundert Jahren 
dem armen Manne gefchah, der fich gegen feine Peiniger 
erhoben Hatte und mit Liſt niedergeworfen wurde? Da 
feierte der preußifche Adel ein Feſt und ließ auf dem 
Dompla die Köpfe der Bauern fliegen, Die doch 
nur ihr Necht gefordert hatten. Nun fommt Einer über 
ihn, der auch für die Herren das Schwert in der 
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Hand hält. Er allein kann ung von unerträglicher Lajt 
befreien! 

Auch durch die Wildnig drang die Nachricht, daß 
der Oberſt von Kalditein in Memel die Tortur Habe er- 
leiden müſſen. In Barbarifchfen wie in Didladen ging 
das Gefpräd darüber unter der Herrfchaft wie unter dem 
Geſinde. 

Auf Niemand hatte ſie einen tieferen Eindruck ge— 
macht, als auf Gabriele. Sie war noch nicht völlig ge— 
ſundet, aber das Fieber hatte ſich bewältigen laſſen, und 
fie brachte ſchon einen großen Theil des Tages außer 
dem Bette zu. Blanche leiftete ihr meiſt Gefellichaft, 
aud fuhr mitunter Frau Küchler vor und brachte bei 
gutem Wetter die Kinder mit, die fehr drollig mit ein- 
ander in einem Gemifch von Deutfch und PBolnifch ver- 
fehrten. Der Oberförjter fam, fo lange er fich auf fei- 
nem Gute aufhielt, täglid) zwei und drei Mal nad) 
Didladen. In den erjten Wochen der Krankheit mußte 
er ih auf Erfundigungen bejchränfen, die doch regel- 
mäßig Frau Blanche felbjt beantwortete, Später ſaß er 
im Sranfenzimmer und plauderte leiſe mit ihr in einiger 
Entfernung vom Bett am Dfen oder im Feniter, damit 
Gabriele nicht gejtört wiirde. Dann Tiefen ſich die Ge- 
ihäfte, die ihn in Königsberg erwarteten, nicht länger 
aufjhieben. Er mußte nach der Stadt. Blanche ver- 
Iprad) ihm zu fchreiben, wenn fich etwas ereignen follte, 
und fie fchrieb ihm, auch ohne daß fich etwas Anderes 
ereignete, al3 daß die Beſſerung fortfchritt. Er war fehr 
glüdlih darüber, bemunderte die zierlichen Schriftzüge 
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und ertappte jih — nicht ohne feuerroth zu werden — 
bei der Thorheit, den Brief an die Lippen zu ziehen und 
zu küſſen. Es war wohl nur eine Pflicht der Artigfeit, 
daß er auch fehriftlich feinen Danf fagte und fein bal- 
diges Wiederfommen meldete. 


Der College im Jägerhof übernahm bereitwillig feine 
Bertretung an Ort und Stelle; er verfprach ihm, die 
Mühemwaltung weiter im Sommer wett zu macdjen, wenn 
feine Schwefter ganz außer Gefahr fei. Sich ſelbſt wußte 
er einzureden, daß nur die Sorge um fie ihn forttreibe. 
Als er aber Blanche wiederfah, Hopfte ihm das Herz fo 
heftig, wie er's lange nicht gefühlt hatte. Er wagte gar 
nicht, ihr in die Augen zu bliden, und als es doch ge- 
ſchah, war's ihm, als ob ein Sonnenftrahl durch das 
Schlüffelloch feiner geheimjten Herzkammer drang und 
plöglih ihr Dunkel bis in alle Winfel Hin hell durch— 
leuchtete. 

Sie ſprachen nie über die Vergangenheit, aber es 
kam vor, daß ſie ſich in der Lebhaftigkeit der Unter— 
haltung vergaßen nnd einander mit dem vertraulichen 
„Konrad“ und „Blanche anredeten. Einmal bemerkte 
Gabriele die tiefe Narbe auf ihrer rechten Hand und 
fragte, was fie für eine Beranlafjung habe. Konrad war 
dabei und Blanche fah ihn fragend an, was fie antivorten 
folle. Ex biß die Lippe. „Die gnädige Frau, fagte er, 
„hat von einem, der es ihr damals wenig dankte, einen 
Degenftich abgewehrt.“ 

„And dankt er ihr’ jetzt?“ fragte Blanche Tächelnd. 


— 285 — 


Statt der Antwort ergriff er die Hand und drückte 
einen heißen Kuß auf die Narbe. 


Gabriele twurde aufmerffam. „Salt der Degenftich 
Dir?“ fragte fie, 

Nun antivortete Blanche für ihn: „Sein Herz konnte 
freilich nicht tiefer getroffen werden, als es fchon getroffen 
war. Laßt das! Die Narbe erinnert an einen fehr 
traurigen Tag in unferem Leben.” 


Die erjte Nachricht von dem, was in Memel gefchehen 
war, brachte Heinefen nach) Barbarifchfen. Der Amt3- 
Hauptmann Hatte einen Brief aus Königsberg erhalten, 
in dem der ganze Vorgang mitgetheilt war, und in der 
Beitürzung darüber die Mahnung, das Geheimniß zu 
hüten, unbeachtet gelaffen. Bei Heinefen war e3 nicht 
befjer aufgehoben. „Wie fann fo etwas geheim bleiben,“ 
meinte er. „Es ift Schon nicht gut, daß es geheim bleiben 
follte. Es muß doch einen Grund Haben, daß nicht 
ftreng nach dem Rechten verfahren ijt; den follte man 
auf allen Gaffen ausrufen.” Schon nad) wenigen Tagen 
erfuhr er aud, daß in der Nathsapothefe der Stadt von 
der Sache gefprochen war. Nun meinte er nicht warten 
zu dürfen, bis der Oberförjter etwa von anderer Seite 
unglaubhaft berichtet fei. Er fragte zugleich an, wie es 
Gabriele gehe und ob er ihr bald über den Erbtheil, 
den er verwaltete, werde Rechnung legen fönnen. Es 
war fein Stolz, daß er fi) um mehr als das Doppelte 
vergrößert Hatte. 


Born erzählte, was er von ihm gehört, in der Kranz 
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fenjtube. „Gottes Wege find wunderbar,“ fagte er, „un— 
fere Gedanfen meſſen fie nit aus. Der alte General 
war der Schuldigjte, und er ift ruhig auf feinem Bett 
ftorben. Diefer Chrijtian Ludwig aber war das bejtge- 
artete von feinen Kindern, und ihn gerade trifft der Flud) 
des Geſchickes. Freilich nicht ohne feine Schuld.“ 

„Ras nennſt Du feine Schuld?“ fragte Gabriele, die 
fih hoch aufgerichtet Hatte und ihm mit geipannten 
Blifen die Worte vom Munde nahm. „Seine jchwerfte 
Schuld ift, daß er feiner Vorfahren jtolzen Sinn geerbt 
hat und Tieber frei als unterthänig fein will. Er ift 
vom Stamm Derer, die herrfchen oder untergehen müffen. 
Es liegt im Blut, daß er gegen Unterdrüdung rebelliven 
und jeder Gefahr zum Troß aufjtreben muß. Sch weiß 
es — denn er ijt meines Vaters Sohn!“ 

Sept erjt merkte Konrad, wie unflug er gehandelt 
hatte, in ihrer Gegenwart die Sache zu berühren. Sie 
hatte Stunden und ſelbſt Tage, an denen fie fich ganz 
ruhig verhielt, irgend eine leichte Arbeit verrichtete und 
mit ihrer Umgebung durchaus verftändig ſprach. Dann 
aber wieder war's, als ob irgend etwas nicht Nenn: 
bares fie auftrieb, fo daß fie Alles von fi warf, womit 
fie ſich noch eben befchäftigt hatte, unftät im Zimmer Hin 
und her ging, "viel aus tiefiter Bruft feufzte und in 
furzen, abgerifjenen Sätzen wunderlihe Reden führte. 
Manchmal, wenn Blanche ihr in den Weg trat und die 
Hand auf ihre Schulter Tegte, fchien fie wie aus einem 
Zraume zu erwachen, lächelte verlegen und fagte: wo 
war ich denn? Diefe Zufälle waren in leßter Zeit fel- 
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tener geworden, beſonders als das ſonnige Frühlings— 
wetter ihr Spaziergänge in Feld und Garten erlaubte. 
Nun ſie erfahren hatte, wie hart man Kalckſtein begegnete, 
nahm ihre Aufgeregtheit ſichtlich wieder zu. So oft ſie 
Konrad ſah, fragte ſie ihn von Neuem aus. Sie meinte, 
er wiſſe viel mehr, als er mitgetheilt habe, und halte 
nur gegen ſie zurück. Er ſollte ihr eine Folterbank be— 
ſchreiben und genau auseinanderſetzen, wie der Scharf— 
richter ſein grauſames Handwerk ausübe. „Ic denke 
mir's gewiß noch viel ſchrecklicher,“ ſagte ſie, „wie's in 
Wirklichkeit ift.“ Und dann wieder: „Es iſt meine 
Schuld, daß er ſolche Schmad erlitten hat. Wenn ich 
Olczowski gefolgt wäre... Der König hätte mir ver- 
fprechen müſſen, ein Heer über die Grenze zu führen und 
den ©efangenen zu befreien. Er hatte ihn feines könig— 
lihen Schußes verfichert und ihm Brief und Siegel dar- 
auf gegeben — id weiß es, da nützt Fein Bejtreiten. 
Wenn er ein Mann wäre, zögerte er nicht fo lange. Aber 
es fehlt ihm die rechte Heldenhaftigkeit. Wenn ich bei 
ihm wäre... a, ja! Olezowski hat Recht — ich hätt's 
von ihm erreicht. Aber es Eonnte doch nicht fein. So 
tief hinab . . . Es Eonnte nicht fein. Und das ift Kald- 
ſtein's Berderben.” | 

Dann wieder trug fie ſich mit dem Gedanken, ob 
der König für eine entfchloffene That gewonnen werden 
fönnte, wenn fie ihm feinen Sohn zurüdgebe. Sie ſprach 
darüber mit Konrad, „Er liebt das Kind,” fagte fie, „und 
wird es wie einen Prinzen erziehen laſſen, auch mit 
Reichthümern ausstatten. Was kann ich ihm bieten? 
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Wenn ich dieſes Opfer brächte, mich von ihm trennte... 
man fönnte dem König eine hohe Bedingung ftellen. 
Der Oberſt Hat fein Leben eingefegt, mid) an einem 
Nichtswitrdigen zu rächen. Es ift nun meine Schuldig- 
feit, daß ich feine Großmuth vergelte. Es läßt mir 
feine Ruhe, daß er heimtücifch gefangen und nun gar 
gefoltert ift. Ach träume immer, daß fie ihm das Haupt 
abfchlagen — es ift ſchrecklich. Ach fürchte mich fchon, 
die Augen zu fchließen. Nein, das darf nicht gefchehen. 
Er ift meines Vaters Sohn und hat mich feine Schweiter 
genannt. Was ift an meinem Fleinen Leid gelegen? Auf 
ihn aber fieht alle Welt — feine Freiheit ift des preu- 
Bilden Adels Freiheit, feine Gefangenfchaft Polens 
Schmach, ih bitte Di, Konrad, fchreibe dem Unter: 
fanzler Olezowski, wo ich bin, und was ich dem König 
biete.‘ 

Der Oberförfter fuchte ihr begreiflih zu machen, 
daß er Sich ſelbſt des Hochverraths ſchuldig machen 
würde, wenn ex ihren Auftrag ausführte, und bat fie 
dringend, ihre Zunge zu hüten. „Des preußifchen Adels 
Freiheit ift des preußifchen Bürgers und Bauerd Knecht— 
ſchaft,“ gab ex zu bedenken, „Polens Erniedrigung aber 
Preußens Erhöhung. Wir fünnen nur jeden Abend beten, 
Gott wolle den Kurfürften in feinen ftarfen Schuß 
nehmen, damit er über alle feine Feinde triumphire. 
Wirft er auch einmal einen zu hart nieder — was wir 
aus der Entfernung doch nicht zu prüfen vermögen — 
fo richtet er mit der andern Hand gewiß Hunderte und 
Taufende auf. Ueberlaffen wir’3 denen, über feine Strenge 
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zu Hagen, die ungejtraft meinten feinen Zorn herausfor- 
dern zu Dürfen.‘ 


Gabriele fah ihn kopfſchüttelnd mit großen Augen 
an. Sie begriff offenbar gar nicht, was feine ernften 
Worte fagen wollten. Seitdem vermied fie es aber, 
Kaldjtein in feiner Gegenwart zu nennen. Er kam ihr 
doch nicht aus dem Sinn. Ganz heimlich plante fie feine 
Rettung. Bald befchäftigten fich ihre Gedanken und Vor- 
jtellungen nur noch damit. 

Als die Genefung fortfchritt, ſchien fie fein größeres 
Bergnügen zu kennen, al3 auf dem leichten Jagdwägel— 
chen, das Blanche allein führte, mit ihr weite Ausfahrten 
über Land und durch den Wald zu unternehmen. Gie 
fehrten wiederholt in Barbarifchken ein. Gabriele ſprach 
ihre Freude darüber aus, daß die beiden Kinder fo gute 
Spielfameraden geworden, und fchien ſich gar nicht da— 
nach zu fehnen, Thomas wieder an ſich nehmen zu dür— 
fen. „Sie müßten immer zufammen bleiben,“ äußerte jie. 
„Mein Bruder wäre Thomas ein trefflicher Vater — ic) 
wollte nur, Bärbchen fünde auch eine jo gute Mutter.“ 
Plötzlich Tchien es ihr wie eine Erleuchtung zu kommen. 
„Wenn hr die fein mwolltet —, das wäre gewiß auch 
Konrad's Glück“ 

„Laßt's ihn nur ſelbſt bedenken,“ bat Blanche tief 
erröthend. 

Sie fuhren auch nach dem Waldhauſe. Gabriele 
wollte ſehen, was Hahnen für Augen machen werde, 
wenn er die Bettlerin wiedererkenne, die er ſo ſchnöde 

Wichert, Der große Kurfürſt. IIT. 2. 19 
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ausgetrieben. Der erkannte fie aber nicht wieder. Wie 
hätte er fie in der Begleiterin der gnädigen Frau ver— 
muthen können? Bon Blande war fie mit Kleidern 
aus ihrer Garderobe verjehen, die fie ſelbſt auswählen 
durfte. Sie hatte mit Vorliebe die buntfarbigen gewählt, 
die Blanche feit Jahren nicht mehr trug. Auch ein 
Federhut mit breiter Krämpe war nad ihrem Gejchmad. 
Manchmal zeigte fie eine recht Findifche Freude am Pub. 
Hatte fie aber eine Weile vor dem Spiegel gejtanden, 
fo wurde ihr Geficht immer trauriger, das Auge Leblofer. 
„Wer ift das, wer ift das —?“ murmelte fie vor fi 
hin und wiederholte die Frage immer wieder mit furzem, 
Itoßendem Athem. Manchmal chaffte ein Thränenjtrom 
ihrer befflommenen Brujt Erleichterung. 

In Inſterburg ſuchte fie Heinefen im Schloß auf. 
Sie wolle ihn um ihres Erbtheild wegen nicht Länger 
bejchweren, fagte fie ihm, das Geld fomme ihr gerade 
jet fehr gelegen, da fie eine Reife vorhabe. Der Amts— 
Ichreiber machte Anftalt, ihr in feiner umftändlichiten 
Weile Rechnung zu legen, aber jie wollte nicht3 hören. 
„Behaltet nur Eure Zahlen für Euch,“ bat fie ihn, „in 
meinen Kopf gehen fie doch nicht hinein. Es ift Alles 
richtig. Legt mir nur das Beutelhen in die Hand und 
nennt allenfall3 die Summe, jo iſt's gut.“ Das war 
ihm gar nicht lieb. „So will id) dem Herrn Oberförfter 
den genauen Nachweis zujtellen,“ fagte ex, „ein jegliches 
Ding muß feine Ordnung haben. Und man hält aud 
dafür, das Geld, das man nicht zähle, gebe fich gar 
chnell aus.” Er nannte den runden Betrag. 
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„Kommt man damit weit?” fragte fie. 

„se nachdem,” meinte er achjelzudend. „Eine ſpar— 
fame Wirthin . . .“ Es ſchien ihm ſelbſt thöricht, ihr 
einen guten Rath mitzugeben. 

„Wie gelangt man am beſten nach der Stadt Memel?“ 
erkundigte ſie ſich nach einer Weile. 

Er gab Auskunft. „Wollt Ihr dahin?“ 

„Ach nein!“ verficherte fie. „ES fiel mir nur ein, 
weil man jeßt fo viel von dem Oberſt Kalckſtein ſpricht. 
Was follte ih .. .?“ 

Sie dankte ihm. Er begleitete fie bis vor die Thür 
hinaus. „Vielleicht gebt Ihr das Geld dem Herrn Ober- 
förjter in Verwahrung, bis Ihr's braucht — oder einen 
Theil wenigſtens,“ konnte er fich doch nicht enthalten vor- 
zufchlagen. Ex fah e3 ungern, daß fie den Beutel mit 
den Schönen Goldjtüden nicht einmal in die Taſche 
ftedte, fondern wie einen Ball auf der flachen Hand 
tanzen ließ. | 

„Ihr Habt Recht,“ fagte fie, aber fo obenhin, al3 ob 
ihre Gedanken nicht dabei wären. 

Eines Tages war Born zur Revifion der Bücher in 
der Förfterei. Blanche hatte davon Kenntniß erhalten 
und flug Gabriele Abends die Fahıt nad) dem Wald- 
haufe vor, ihn zu überrafchen. Er beendete fogleich fein 
Geſchäft und ftellte fi) den Damen zur Verfügung, 
Blanche wollte das Stübchen wmiederfehen, in dem fie 
einſt dem Kranken Gefellihaft geleiftet Hatte, nachdem 


er fie aus der Gefangenfchaft der Tattern befreit. Gabriele 
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begleitete beide dahin. Sie fing fogleih an, leiſe vor 
fih hinzufingen: 
„Ih fuhr mid über Rhein 
Auf einem Lilienblatte 
Zur Herzallerliebjten mein... . 

Herumfuchend fand fie einen Kaſten mit allerhand 
Handwerkszeug, kramte darin herum und ſteckte auch einige 
Heine Stüde ein. Auf Konrad und Blanche gab fie gar 
nicht weiter Acht. Die aber ftanden am Fenſter und 
blikten auf den frifch grünenden Wald hinaus. „Damals 
waren die Bäume kahl,“ bemerkte Blanche, „und auf dem 
Raſen lag hoher Schnee.“ 

„Aber in unferer Bruft lachte der Frühling,“ ant- 
twortete er, „und war grüne Hoffnung die Fülle.‘ 

Ihre langen Wimpen zudten. „Sa, ja... der 
Froſt hat Schnell Alles verdorben.“ 

„Daß man nicht vergefjen kann!“ 

„Warum auh? Es war fo Schön. Ach will nicht 
undanfbar fein. Wenn alles lange Leid, das mid) ge- 
troffen, ausgelöfcht werden könnte, ich wollte deshalb auf 
die Erinnerung an die kurze Freudenzeit nicht verzichten 
— gewiß nicht — um feinen Preis der Welt.“ Sie 
fagte das anfcheinend ganz ruhig, mit leiferer und immer 
leiferer Stimme, aber jo innig, daß ihm die Worte wie 
Muſik klangen. 

„And ih... .“ rief er, ſich ihr zuwendend. Er er— 
ſchrak ſichtlich. „Aber wenn Ihr noch heut' ſo empfindet, 
wie damals, Blanche — und ih .. . Warum ſoll 
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nicht ein neuer Frühling — ein nie endender . . .“ 
Seine Lippen bebten. Sie jtand vor ihm mit ge 
fchloffenen Augen und gefalteten Händen, ganz regungs— 
los. Und plöglich ſank er vor ihr nieder und umfaßte 
mit beiden Armen die zarte Geftalt. „Hier war's, 
Blande, wo Du mir Deine Liebe geftandeft — hier 
frage ih Dich, ob Du mich noch Tieben kannſt wie vor— 
dem. Jetzt bin ich der Muthige und mein Wagniß ift 
größer. Aber mein Herz... Ah! was iſt's für ein 
wunderlih Ding. Glaubſt Du meinem Herzen, daß es 
Dich nie verlor?“ 


„Wie meinem eigenen,” antwortete ſie. „Son 
rad — Konrad . . . So ſoll's doch wahr werden? 
D mein Gott, fo viel Glüd . . .” Sie füßte feine 
Stirn, feine Augen, feinen Mund. „Sch Tebe wieder!‘ 

Und wie damal3 bob er fie auf feinen Arm und 
trug Sie jauchzend umher, immer rufend: „Blanche — 
Blanhe — Blande — Du bift mein, und jebt Feine 
Trennung mehr!“ 

Gabriele bfidte verwundert auf. Minutenlang fagte 
fie fein Wort, und dann nur ein erjtaunte® und doc) 
befriedigtes „Ah —!“ Erſt als Konrad Blanche nieder- 
gefegt hatte, trat fie an beide heran, faßte ihre ver- 
einigten Hände und lachte heil auf. „Nun ijt Alles gut,“ 
rief fie, „weit, weit über Erwarten gut. Und die Kin— 
der . . . nicht wahr? die bleiben zufammen.“ 

Einige Tage darauf reifte Blanche nach Königsberg 
und weiter nach Pillau ab. Born folgte ihr. 
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Gabriele follte nad) Barbarifchken zu Frau Küchler 
überfiedeln. Sie befahl aber dem Knecht, fie nad) Inſter— 
burg zu fahren. Dort verließ fie den Wagen am Kruge 
und ging in die Stadt. 

Vergebens wartete der Knecht auf ihre Rücdkehr. 


Sinundzwanzigſtes Gapitel. 
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Freunde in der Noth. 


Die Geheimen Räthe Wedell und Schardius waren 
nach der Mark zurückgekehrt. Die Fortführung des Pro— 
ceſſes wurde nun derſelben Commiſſion aufgetragen, die 
bereits das Contumacial-Urtheil gefällt hatte. Sie war 
auf des Kurfürſten Befehl unter Kalnein's Vorſitz ſogleich 
zuſammengetreten, begann aber damit, einen Spruch auf 
Grund der Acten abzulehnen. Kalckſtein müſſe vorher 
zur Defenſion verſtattet werden. 

Dies wurde nachgelaſſen. Die Commiſſion ſetzte ihm 
darauf eine geräumige Friſt. So groß war aber die 
Scheu vor jeder Einmiſchung in dieſen böfen Handel und 
die Furcht, fi) durch eine Vertheidigung des Staats: 
verbredhers des Kurfürjten Ungnade zuzuziehen, daß die 
Memeler Adoocaten ihren Beiftand rundweg vermweigerten. 
Bürgermeifter und Rath defignirten nun Friedrich Köpner 
dazu. Er lehnte jedoch ab, „da er als ein treuer Unter- 
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than des Kurfürſten nicht in Ungelegenheiten kommen 
wolle“. Als man ihn doch nicht losließ, fuhr er nad 
Königsberg, um von den Oberräthen die Abmwendung 
eines fo gefährlichen Auftrages zu erbitten. Er fei einer 
fo fchwierigen Aufgabe auch nicht entfernt gewachſen. 
Indeſſen war Frau Marie Elifabeth von Kalckſtein 
fo weit gefundet, daß ſie fich auf die Reife nach Memel 
begeben fonnte. Es war in den letzten Tagen des Mai, 
das Wetter fühl, aber ziemlich bejtändig. Sie Hatte ihre 
Kammerjungfer in Königsberg zurüdgelaffen und war mit 
einem Miethsfuhrwerfe nad) dem Dorfe Schaafen am 
Kurifchen Haff gefahren, von wo aus im Sommer eine 
regelmäßige Verbindung zu Waffer mit Memel unterhalten 
wurde. Gie z0g die Fahrt auf einem der offenen Segel- 
fähne, die manchmal lange Freuzen mußten, noc immer 
der Wagenreife über die Nehrung vor. Bei dem herr- 
chenden Weſtwinde durfte fie hoffen, nach früher Ausfahrt 
nod vor Abend Stadt und Feitung Memel zu erreichen. 
Schon um zwei Uhr Morgens wurde fie gewedt; 
der Schiffer wollte die frifche Brife benußen. Sie hatte 
fih, um alles Auffehen zu vermeiden, nicht zu erkennen 
gegeben, und ihre Kleidung fo einfach gewählt, daß man 
fie für die Frau eines Händlers halten fonnte. Der 
Schiffer in feiner Tittauifchen Kappe, den ellenweiten Lein- 
wandhofen und Hohen Wafferftiefeln machte denn aud 
mit ihr wenig Umjtände und ließ fie ohne Handleiftung 
zwiichen den aufgejtapelten Tonnen und Kiſten hindurch 
in den vertieften Raum vor der Heinen Cajüte treten, 
in dem er felbft das Steuerruder vegiertee Ex fonnte 
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übrigend, wenn der Wind gleichmäßig blies, die lange 
Pinne in das gezahnte Randbrett der Cajüte einlegen 
und dann feinen anderen Gefchäften nachgehen. Auf den 
beiden Holzbänfen entlang dem Bord hatten allenfalls 
ſechs Berfonen Plat. Diesmal mußte fich der Schiffer 
mit drei Paflagieren begnügen. Auf der einen Banf 
hatte fi ein Mann in großem Fuchspelz lang ausge- 
jtredft und defjen breiten Kragen über den Kopf gezogen. 
Die Obriftin fand ihn bereit fchlafend und laut fchnar- 
hend. Auf der anderen Banf fauerte in der Ede am 
Tonnenftapel ein weibliches Weſen. Sie feßte ſich in die 
andere Ede an der Gajüte und den Korb mit Leben3- 
mitteln neben fih. Man mußte bei Reifen von fo unbe- 
ftimmter Dauer immer für ein paar Tage verjorgt fein. 

E3 wurde um die Zeit des Sonnenaufgangs empfind- 
lich kalt. Selbſt der dichtanliegende Pelzrod und das 
große Umſchlagetuch über Kopf und Schultern fchüßte nicht 
ausreichend gegen den fcharfen Wind. Die Obriftin hatte 
nod einen Mantel in Bereitfchaft, der über dem Korbe 
lag, und fie griff eben danach, um ihm überzumerfen, al3 
fie bemerkte, daß die Perſon in der anderen Ede vor 
Froſt zitterte und unfreiwillig mit den Zähnen zufammen- 
ſchlug. Diefelbe Hatte die Füße auf die Banf unter die 
Röde gezogen, den Oberförper vorgebeugt und nieder: 
gedrückt, jo daß Kinn und Knie einander fajt berührten, 
und ſich zugleich jo weit als irgend möglich in die ſchützende 
Ede zurüdgefchoben. Das weiße Kopftuch, wie e3 die 
Littauerinnen bei Ausfahrten zu tragen pflegten, Tieß nur 
wenig vom Geficht erkennen. Doc lugten ein Paar dunkle 
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Augen recht verzweifelt heraus. Eine ſehr kleine umd 
zierliche, jest freilih vom Froft blaugefärbte Hand hielt 
frampfhaft unter dem Halfe das Tuch zufammen. Zu 
diefem paßte der Rod von dunkelrothem fammetartigen 
Stoff mit Spiten über gelber Seide ebenfo wenig, als 
der Federhut, der am Boden lag. Dazu gehörte wieder 
offenbar nicht die grobe Jade von blauem Want, deren 

ermel am Handgelenk fihtbar wurde. Frau von Kald- 
ftein hatte Mitleid mit der Frierenden. Sie nahm alſo 
zwar den Mantel vom Korbe, hielt ihn aber ihrer Reife 
gefährtin Hin und fagte: „Darf ich Euch etwas gegen die 
Kälte anbieten? Nehmt!“ 

Die fo freundlich Angeredete richtete den Kopf auf, 
fieß aus den fehwarzen Augen einen fchnellen Blick Hin- 
überbligen und griff begierig nad) dem Mantel. „Ich 
dank' Euch, gnädige Frau,“ zitterte fie, „ich dank' Euch. 
Es ift grimmig falt — ich hätte nicht gedacht . . .“ Sie 
widelte fih jchon, ohne aufzuftehen, in den Mantel ein 
und verjtedte den Kopf völlig unter demfelben. 

Noch eine Weile bebte ſichtlich ihr ganzer Körper. 
Nah und nah aber fchien er fich unter der Hülle zu 
erwärmen. Sie faß nun ganz till, fchlief vielleicht. Der 
Kahn jegelte mehr unter dem Schuß der hohen Sand- 
berge der Nehrung, auch fing die Sonne an, die Nebel 
zu zerjtreuen und wärmere Strahlen auszufenden. Die 
Obriftin öffnete ihren Korb und mujterte den Frühſtücks— 
proviant. 

Sie war noch damit beſchäftigt, als die Reiſegefähr— 
tin näher an ſie heranrückte, das Tuch zurückſchob und 
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ihr zuzifchelte: „Ich kenn' Euch, gnädige Frau. Sch weiß 
auch, welcher traurige Anlaß Euch zu diefer Reife —“ 

„Schweigt!“ bat die Obrijtin, indem fie ängftlich auf 
den Mann gegenüber blidte, der noch immer lang aus- 
geftredt lag. „Es wäre mir nicht lieb —“ 

„Er ſchläft. In folhem Pelz liegt man warm. 
AH! ich dan? Euch nochmals. E3 waren fchredliche Stun 
den — ich glaubte, ich müßte mir die Seele aus dem 
Leibe zittern. Darf ich den Mantel noch behalten?“ 

„Sp lange Ihr wollt. Ihr Habt Euch fchlecht für 
folche Reife verforgt. Seid Ihr denn mit Proviant ver- 
fehen ?“ 

„Nicht im mindeiten. Sch dachte gar nicht daran... .“ 

„Nehmt von dem meinigen. Ich bin wenig Hungrig.“ 
Sie reichte ihr ein mit Fleifch belegtes Butterbrod und 
ein paar Eier. „Ihr kennt mich, jagt Ihr, und wenn 
ih Euch betrachte — — das Geficht ift mir nicht fremd. 
Aber ich finne vergeblich nad, warn und wo —“ 

„sa, es iſt viele Sabre her. Ich vermag fie nicht 
zu zählen — fo vieles iſt inzwiichen geichehen — es 
fünnten gut hundert fein. Sch weiß nicht . . . ich bin 
fo alt geworden, das Leben hat mir gar feinen Werth 
mehr. Wie lange ſeid Ihr verheirathet?“ 

„Fünfzehn Jahre.“ 

„Da herum war's. Ich ſah Euch mitunter in Knauten, 
als Ihr noch Braut waret.“ Sie klopfte auf der Bank 
das Ei auf und warf die Schalen über Bord. Dabei 
fiel das Tuch vom Kopf zurück und das ſchwarz-braune 
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wellige Haar kam zum Vorſchein. Die Augen blinzelten 
ſchalkhaft. „Rofalinde —“ 

„Ganz recht,“ rief Frau von Kalckſtein, offenbar nicht 
angenehm erinnert, „Roſalinde — die Jungfer meiner 
Schwägerin und .. . Ganz recht. Ihr hattet aber, denke 
ich, eigentlich einen andern Namen.“ 

„Gabriele. Aber nennt mich lieber Roſalinde — 
es kann ſein, daß auch ich Grund habe, in Memel nicht 
gekannt zu ſein.“ 

Frau von Kalckſtein blickte etwas ſcheu zur Seite, 
vielleicht unſchlüſſig, ob ſie das Geſpräch fortſetzen ſollte. 
„Ihr heirathetet einen Polen, wenn ich nicht irre,“ ſagte 
ſie dann in nachläſſigerem Tone. 

„Einen polniſchen Edelmann — es war des Herrn 
Generallieutenants Wunſch. Wir haben einander ja in 
Oletzko wieder getroffen. Es iſt freilich ſo lange her! 
Und dann bin ich Wittwe geworden, und dann eine Für— 
ſtin — und dann gar eine Königin . . .“ Sie zerhäm— 
merte das andere Ei, hielt plötzlich ein und ſah ſie ver— 
legen, faſt blöde lächelnd an. „Nein, glaubt das nicht. 
Aber in der Königin Bett hab' ich geſchlafen — eine 
Nacht. Und von Rechtswegen . . . Der Oberſt kann be— 
zeugen, wie ſchändlich ich hintergangen bin.“ 

Die Obriſten wußte nicht, was ſie von dieſen Reden 
denken ſollte. Gabriele hatte etwas auffällig Sonderbares 
in ihrem Weſen. „Und was wollt Ihr nun in Memel,“ 
erkundigte ſie ſich ohne eigentliche Theilnahme. 

„Das iſt ein Geheimniß,“ antwortete Gabriele leiſe 
und die Hand vor den Mund haltend. „Es kann Großes 


— 301 — 


durch mich geichehen — glaubt mir. Wenn es gelingt, 
fo wenden fih alle Dinge, und Ihr felbit fünnt mir 
dankbar fein.“ 

Frau von Kaldjtein fragte nicht weiter. Sie aß ihr 
Brod auf und ſchloß den Korb. MS nun aber der 
Paflagier auf der andern Bank fi) regte, gähnte und 
die Arme über den Kopf ftredte, wendete fi Gabriele 
nochmals an fie, indem fie ganz in ihre Nähe rückte. 

„Laßt mic) in Memel Eure Jungfer fein, gnädige 
Frau,“ flüfterte fie, „ich Hoffe das Dienen noch nicht ver- 
lernt zu haben.“ 

„Ich werde Niemand brauchen,“ antivortete die Obrijtin 
ablehnend. 

„DO — aber Euer Gemahl . . . Still! man achtet 
auf ung,“ 

Der Herr frühftücte nun ebenfalls aus feinem mit- 
genommenen Vorrath, nachdem ex ſich vorher durch einen 
langen Zug aus der Flafche geftärft Hatte. Dabei begann 
er eine Unterhaltung mit den Damen. Er fei ein Me- 
meler Advocat, erzählte er, und jebt in Königsberg 
gewefen, um fi) wo möglich ein fehr Täftiges Gefchäft 
vom Halfe zu Schaffen. Er folle den gefangenen Oberft 
von Kaldjtein vertheidigen. „Wehre mic aber mit Händen 
und Füßen dagegen,“ feßte ex Hinzu, „und werde jedenfalls 
nicht mehr thun, al3 meine Amtspflicht dringend erfordert.“ 

Die Obriftin merkte auf. „Verdient der Mann nicht 
eine Defenſion?“ fragte fie. 

„Se nun —“ meinte der Advocat, „darüber fünnen 
die Anfichten fehr verfchieden fein. Sch fiir mein Theil 


— 302 — 


will mir dariiber nicht den Kopf zerbrechen — man hat 
feinen Dank dafür, fo oder fo. Die Sade iſt gefährlich. 
Bertheidigen läßt fi) ja am Ende aus gewiſſem Stand- 
punfte Alles, was gefchteht, auch in diefem vorliegenden 
Fall... äh! man fpricht Tieber davon nicht. Ich fage, 
die Sache iſt gefährlich anzufaffen. Und es müßt nicht 
einmal, daß man fich die Finger verbrennt. Handelt 
fih’3 doch um eine bloße Form. Dem Oberſt ift nicht 
zu helfen.“ 

Frau Marie Elifabeth fühlte, daß eine Schwäche 
fie anwandelte. Sie lehnte den Kopf an die Holzwand 
der Cajüte und ſchloß die fummerfchweren Augen. Ga— 
briele zog ihr das Tuch zurecht, faßte ihre alte Hand 
und zifchelte ihr in's Ohr: „Verzagt nicht! Er ift ein 
dummer Menfh. Es muß zu helfen fein — wenn nicht 
auf diefe, fo auf eine andere Weife. Vertraut mir!“ 

Die Obriftin feufzte ſtill. Nach einer Weile zog fie 
ein Gebetbüchlein vor und begann darin zu leſen. 

Der Wind jebte im Lauf des Tages nad) Südweſt 
um und wurde fo noch günftiger für die Fahrt nordwärts. 
Gegen Mittag Hatte man das zwifchen den hohen Sand- 
dünen liegende Dorf Nidden, einige Stunden fpäter den 
Wald von Schwarzort links zur Seite. Noch bei guter 
Zeit vor Abend Tief der Schiffer in das Flüßchen Dange 
ein und landete die Paſſagiere. 

Die Obrijtin ließ fich den Weg zum Erzprieiter Prä- 
torius zeigen. An ihn Hatte fie Empfehlungen. Der 
alte mitleidige Herr gewährte ihr gern das erbetene 
Nachtquartier. 
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Sie ſchickte fogleich einen Diener zu General von 
Görtzke und meldete ihre Ankunft mit der Anfrage, ob fie 
nun zu ihrem Manne gelafjen werden könne. Dies wurde 
bejaht und für den nächſten Morgen zugefagt. Für diefen 
Fall waren zur Beauffichtigung der Unterredung ſchon der 
Auditeur Tegeder, der Mufterfchreiber Engel und der 
Wachtmeiſter-Lieutenant Briloff bejtellt. Sie empfingen 
denn auch zur bejtimmten Stunde acht Uhr die Obriftin 
in der Feltung. Der Auditeur bereitete fie vor, daß fie 
den Gefangenen in ziemlich Fläglichem Zuftande finden 
werde und ihr nur erlaubt fei, ihn in Gegenwart der drei 
Auffeher zu ſprechen. „Sch hab's nicht anders erwartet, 
fagte fie, zog eine Schrift vor und übergab fie ihm. 
„Ich habe hier zwölf Fragen notirt, die ic) meinem Manne 
zur Beantwortung ftellen möchte. Seht nad), ob dies 
erlaubt iſt.“ Die Fragen ‚betrafen meijt wixthichaftliche 
Angelegenheiten. Es fei dagegen nichts einzumenden, 
meinte der Auditeur, ihr das Papier zurücgebend. 

Dann raſſelten die Schlüffel in den Schlöffern der 
Eifenthür unter dem Wall, und Frau Marie Elifabeth 
wurde eingelafjen. Sie betete ftill, daß Gott ihr Kraft 
geben wolle, dieſe ſchrecklich ſchwere Stunde zu überwinden 
So Sehr fie fich zufammennahm, zitterten doch ihre Hände 
und war ihr Gang fchwanfend. 

Kalckſtein war vorbereitet; auch hatte General von 
Görtzke aus Rückſicht auf den Beſuch die drei Strolche, 
die ihn bewachen mußten, nad) einer andern Zelle fchaffen 
laffen. Er lag frank im Bett. Der eichene Klo, an 
dem feine Ketten hingen, war dicht herangeichoben; jede 
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Bewegung des Fußes und der Hand verurfachte ihr 
Rafjeln, ein entjegliher Klang in dem Ohr der unglüd- 
fihen Frau, die num zu ihm trat, fich über ihn beugte, 
ihn umarmte und füßte Cine Weile hielten fie einander 
umfchlungen und „vermifchten ihre Thränen“. 

Dann trat fie ein wenig zurüd und feßte ſich auf 
einen Stuhl am Bett. Ihn mwehmüthig betrachtend fagte 
fte: „Mein Seelhen — ad)! wie finde ih Euch fo.“ 

„Sa, Gott hat es alfo verfüget,“ antwortete er. 
„Seid nur geduldig in Eurem Kreuz und gedenfet, daß 
es Vielen fo ergangen ift, wie unter andern dem Grafen 
Schaffgotich, deſſen Sohn aber jebt in den höchſten Ehren 
ſchwebet.“ 

Nach einer Weile, in der ſie ſtumm daſaß, erkundigte 
er ſich nach ſeinen Gütern und Sachen. Sie berichtete, 
in Knauten hauſe jetzt ſein Bruder, „der leichtſinnige 
Menſch“. Er habe für die Güter dreißigtauſend Thaler 
geboten. Gelinge es nicht bald, ihn herauszuwerfen, ſo 
werde er ſich darin feſtſetzeu. Er habe die Infamie ge— 
habt, ihren Lebenswandel zu verdächtigen, da fie doch in 
Romitten „einfam und betrübt wie im Klofter” ihre Tage 
zubrächte. Deshalb fei er von ihr beim Criminalgericht 
belangt. 

Da er Hierauf nichts erwiderte und nur mit weit 
offenen Augen gegen die Dede ftarrte, zog fie ihr Me- 
morial vor und jtellte ihre Fragen, die er denn auch 
fahgemäß beantwortete, immer jehr matt freilid. Es 
Ihien ihn von diefen Dingen nicht3 näher zu berühren. 

Sie legte ihre Hand auf die feine „Ad,“ fagte fie, 
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„warum habt hr nicht um ein ficheres Geleit gebeten 
und Euch verantwortet?“ 

„Ich Hab’ geradenwegs zu ſolchem Zwed zum Kur: 
fürjten hingewollt,“ erwiderte er, „bin aber mittlerweile 
fortgeftohlen worden. Es ijt fo viel Gewalt gegen mid) 
geübt worden, daß ich wohl endlich gezwungen gewesen, 
bei dem König und der Nepublif zu Hagen.“ 

Sie nidte ihm fchwermüthig zu. „Der Kurfürſt it 
ein jouveräner Herr, den man nicht verflagen kann, noch 
muß. Warum habt Ihr das gethan?“ 

Kaldjtein richtete fic) ein wenig im Bett auf und 
hob die Hand. „Um der Freiheit, um meiner Ehre, um 
meiner Güter, Weib und Kinder und meines Lebens 
halber!“ rief er. „Nach meinem Tode wird man er— 
fahren, wie ehrlich ich’S gemeint und für die Freiheit ge- 
ſprochen.“ 

„Ach, ach,“ klagte ſie. „Hab' ich Euch, als Ihr 
nach Polen gezogen, nicht herzlich und inſtändig gebeten, 
wider den Kurfürſten nichts zu reden, noch zu thun? 
Und hab' ich nicht alles im Traum vorausgeſehen, wie 
es dann auch gekommen iſt?“ 

„Ja, das iſt ſo geſchehen,“ beſtätigte er. 

Sie wandte ſich, in Thränen ausbrechend, gegen die 
Auffeher. : „Ich weiß,“ ſagte ſie, „daß die Herren meinen 
mögen, als wenn ich's im Zorn oder aus einer anderen 
Urfache meinem Manne vorhalte, aber Gott ijt mein Zeuge, 
daß es fo gefchehen.“ Sie fchlug ihre Brut. „Der 
Kurfürft it ein gnädiger Herr und fehr gütig, er hat 
an allem, was gejchehen, feine Schuld. Du aber weißt 

Wichert, Der große Kurfürft. IIL 2. 20 
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wohl, was Du für Patrone bei Hof haft, die Dir alles 
diefes Herzeleid anthun und Häglichen Sammer zu Wege 
gebracht.“ 

„Es ſei dahingeſtellt,“ antwortete der Oberſt. „Ich 
bin in des Kurfürſten Gewalt, ev mag machen mit mit, 
was er will.“ Er Hufchte mit der Hand durch die Luft. 
„Mein Kind, ich bitte Euch, jupplieiret nur nicht für mid) 
— aber geht die Prediger an, daß fie fleißig zu mir 
fommen.“ 

Das veriprah fie und nahm für jebt beweglid) 
Abſchied. 

Als ſie in das Pfarrhaus eintrat, fand ſie im Flur 
Gabriele, die auf fie gewartet hatte. Kein Beſuch konnte 
ihr ungelegener fommen. „Laßt mich jest,” bat fie, „das 
Herz ift mir fo befimmert — ic Habe fein Begehr, 
al3 in meiner Kammer allein zu fein und mid) recht 
auszumweinen.” | 

„Sit Eud) das Herz fo ſchwer befümmert,” antwortete 
Gabriele, „Jo vermag ich’3 vielleicht ein wenig zn erleich— 
tern. Hört mih an — aber nicht an einem jo offenen 
Ort, wo uns jeder überrafchen kann.“ 

Nun nahm die Obriftin jie in ihr Stübchen. „Was 
fünnt Ihr mir Tröftliches zu jagen haben?“ fragte fie. 

Gabriele trat ganz nahe an fie heran und flüfterte: 
„Ich bin hierher gefommen aus feiner anderen Abficht, 
als um Euren Gemahl zu befreien. Mit Gottes Hilfe, 
hoffe ich, Toll das wohl gelingen.“ 

Die Obriftin fuhr freudig exfchredt zufammen. „Ahr 
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wolltet —? Uber wie wäre das möglih? Sein Gefäng- 
niß ift feft und er trägt Ketten an Hand und Fuß.“ 

Gabriele biinzelte ihr zu. „Es wäre doch nicht 
das erſte Mal, daß ein Gefangener ausgebrochen ift. 
Mühfam mag's fein und aud nicht ohne Gefahr — aber 
Ihr hörtet ja auf dem Schiff die Meinung des Advo— 
caten.” Sie holte aus der Taſche ein Kleines Papier— 
pädcden hervor und drüdte es ihr in die Hand. „Berfucht 
dies dem Gefangenen heimlich zuzuſtecken.“ 

Die Obriftin fühlte einen Tänglichen harten Gegen- 
ftand. „Was ijt darin enthalten?“ fragte fie, unſchlüſſig, 
wie weit fie tranen könne. 

Gabriele beugte ſich dicht zu ihrem Ohr. „Ein paar 
Scharfe Feilen, gnädige Frau. Ihnen widerjteht das 
härteſte Eifen nicht.“ 

„Wenn es ihm aber wirklich gelingen follte, jic feiner 
Ketten zu entledigen, wie kann er weiter... .“ 

„Seid nicht zu vorforglid. Sit der erſte Schritt 
gethan, To fchließen ſich Leicht die andern an. Es wird 
vielleicht möglich fein, durch den alten Erzprieſter eine 
Berbindung zu unterhalten. Ich weiß etwas, das ihn 
bewegen fünnte . . . Dod das überlaßt mir. Ich bleibe 
in Memel und werde die Augen offen haben.“ 

Der Obrijtin koſtete es offenbar Ueberwindung, fid) 
mit diefer PBerfon weiter einzulaflen. Deshalb zögerte 
fie, das Pädchen einzufteden und äußerte zuridhaltend: 
„Ich weiß wirklich nicht, wofür ich dies nehmen foll. 
Was konnte Euch, die Fremde, bewegen —“ 

„Der Oberft hat mir einen vitterlichen Dienft ge— 
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leiftet,“ fiel Gabriele fchnell ein, „den vergefle ich ihm 
nicht. Aber es iſt nicht nur das. Sch kann Euch nicht 
alles jagen. Wiffet aber, daß der General von Kaldjtein 
ſich als meinen Vater befannt hat. So fühle ich mid 
auh Eurem Manne blutsverwandt. Nicht er, aber fein 
Bruder Hat Schwer an mir gefündigt, wie fein Vater an 
meiner Mutter. Mein Dafein liegt wie ein Fluch auf 
dem Gefchlecht. Ich will fremde und eigene Schuld fühnen 
durch eine große Wohlthat. Was der König und die 
Republif Polen nicht wagen, das will ich vollbringen: 
Kalckſtein ſoll durch mich befreit werden.“ 

Sie ſprach dies immer flüfternd, aber mit eindring- 
fiher Betonung. Ihre Augen flimmerten dabei wie 
Lichter, die ein Windzug beunruhigt. Die Obriftin fand 
die Auskunft nicht ganz verjtändlih. Doch fragte fie nicht 
weiter, jondern nidte ihr zu und fchob die Inſtrumente 
unter den Aermel ihres Kleides. 

Defielben Tages Nachmittags drei Uhr wurde jie 
wieder in das Gefängniß eingelafjen. 

Gleich im Moment der Begrüßung, als fie fich über 
ihren Mann beugte, ihn umarmte und Füßte, ließ fie das 
fleine Pädchen unter feine Dede gleiten. Dabei nannte 
fie leife den Namen „Gabriele“. Es blieb den Aufpaffern 
unbemerkt. SKaldjtein begann ſogleich ein Geſpräch über 
die Haushaltung, erfundigte fih nad den Kindern und 
zeigte ihr wiederholt an, wo feine in Warichau zurückge— 
faffenen Sachen und Gelder zu finden wären. Zwiſchen 
ein jtellte ex allerhand Fragen, die dem Auditeur fehr 
„unnöthig“ erſchienen: Was die Türken und Polen machen 
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würden — ob Friede vder Krieg zu erwarten wäre — 
ob nicht der junge Rohde kürzlich eine Wittwe geheirathet 
habe — wo der Schelm Montgomery fi aufhalte — 
wo Brandt fei — ob man feinem Wirth in Warfchau 
den Kopf abgefchlagen habe. Auch Frau Marie Elifabeth 
Ichien die Zeit zu folder Unterhaltung wenig paſſend. 
„Ach, mein Herzchen,“ fagte fie ablenfend, „warum küm— 
mert Ihr Euch doch um folhe Dinge, auf die ih Eud 
nicht einmal Auskunft geben kann, wie Ihr wohl wiffen 
folltet. Sprecht lieber von dem, was uns jet am nächſten 
angeht.“ 

Er achtete jedoch nicht darauf und rief: „Alle, die 
an meinem Unglüf Schuld find, werde ich Jahr und Tag 
nach meinem Tode vor Gottes Gericht citiren, wo ſie mir 
wohl werden Rede ſtehen müſſen!“ 

„Denkt nicht an Rache,“ bat ſie, „ſondern betrachtet 
lieber Euer Seelenheil. Es hat mich tief verwundet, als 
ich hörte, Ihr wäret in Warſchau katholiſch geworden. 
Iſt dem ſo?“ 

Da wurden feine Augen zornig. Er ſtreckte die 
Hand aus und ſagte: „Gott ſoll mich verfluchen, das iſt 
nicht ſo! Sondern ich bin allewege bei der Religion, 
worauf ich getauft worden, geblieben. Der Erzlügner 
Brandt hat auch dies gelogen.“ 

Sie ſtreichelte ſein Geſicht und ſprach ihre Freude 
darüber aus, daß er den Glauben nicht verleugnet habe. 
Nach einer Weile, da er ſtill lag, die Zähne auf einander 
biß und zum Gewölbe hinaufſtarrte, fragte ſie ihn, ob 
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er ihr noch etwas mitzutheilen habe. Er jchüttelte den 
Kopf. Dann fagte er: „Sehe ich Dich noch einmal?“ 

„Ich weiß nicht, ob mir's verftattet fein wird,“ ant- 
wortete fie, zum Auditeur gewendet. 

„Sc will mich gern beim Herrn General dafür ver: 
wenden,” verficherte Tegeder, „daß Ihr noch einen legten 
Abſchied nehmen dürft. Erlaubt er's, jo will ih Eud) 
benachrichtigen.“ 

„Es iſt doc) unficher,“ meinte fie, jtand auf und 
umarmte ihren Mann, hielt auch lange ihr Geſicht an 
das feine gedrüdt. Sie ſchluchzte laut. Dabei zifchelte 
er ihr in's Ohr: „Corporal Knopf — Apotheker — Schlaf: 
trunk für die Wächter.” Er raſſelte dabei mit der Kette. 
Sie füßte ihn und trat zurück, da der Auditeur ſchon 
ungeduldig zu werden anfing. 

Zu Haufe theilte fie Gabriele, die auf fie gewartet 
hatte, die Worte des Oberjten mit. „Den Namen diejes 
Mannes wollen wir ung gut merken,” meinte diejelbe. 
„Offenbar meint Euer Gemahl ihm am meijten vertrauen 
zu können. Ich will fogleich nach ihm Erkundigung ein- 
ziehen. Das wird mir leicht durch meine Wirthin, die 
Scifferfrau Joſepha Lüttfe, gelingen, die für das Militär 
in der Feltung wäſcht. Schwieriger wird's fein, von dem 
Apotheker den Schlaftrunf zu beichaffen. Vielleicht weis 
der Mann Rath dazu.“ 

Gegen Abend kam ein Soldat aus der Feitung mit 
der Beitellung an die Frau Obriftin, der General habe 
in einen Abfchiedsbefuch morgen Nachmittag eingemwilligt. 
Dann fei jedoch unverweilt die Rückreiſe anzutreten. Ga— 
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briele benutzte dieſe Gelegenheit, ihn zu fragen, ob ihm 
ein Corporal Knopf bekannt fei. 

„Der bin ich zufällig ſelbſt,“ antwortete der Mann. 
„Was fteht zu Euren Dienſten?“ 

„Das trifft ſich ja glüdlich,“ vief Gabriele. „So 
kann Euch die Frau Obrijtin gleich hier danken“ — fie 
blinkte ihr zu — „für die Freundlichkeit, die hr ihrem 
unglüdlichen Manne bewielen habt.“ 

Der Eorporal wurde verlegen. „Sch weiß von feiner 
Freundlichkeit, außer daß ich ihm gütlich zugeredet habe, 
jein Schickſal geduldig zu ertragen, da er davon ſprach, 
er wolle mit der Stirn gegen die Mauer fchlagen, bis 
ex todt hinfalle. Das war damals, als er noch von ung 
Soldaten bewacht wurde. est komm’ ich zum Glück 
nicht mehr in feine Zelle.“ 

„Warum fagt Ihr: zum Glück?“ 

„Ei! Man ift doch auch ein Menſch. Den ganzen 
Tag aber feine Häglichen Reden anzuhören, geht fajt über 
Menſchenkraft.“ 

„Hat er Euch nicht um etwas gebeten?“ 

Der Corporal warf zwei, drei Mal das Kinn auf, 
als ob er zu verſtehen geben wollte, darüber ſei wohl zu 
reden. Endlich ſagte er: „Nun ja — was ſo einer bittet, 
der gefangen ſitzt und gern die Freiheit erlangen möchte. 
Ich ſollt' ihm eine Feile zuſtecken, und weil ich doch von 
Hauſ' aus ein Apotheker bin —“ 

Gabriele durchzuckte es, daß fie nur mit Mühe ihre 
Freude über diefe unverhoffte Entdeckung verbarg. „Ganz 
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recht,“ ſagte jie, „Ihr feid ein Apotheker und hättet ihm 
leicht ein Schlafmittel verfchaffen können.“ | 

Knopf fah jie verwundert an. „Wie wißt Ihr .. .?“ 
Es ſchien ihm etwas einzufallen. „Ja fo — der Audi- 
teur wird's der Frau Obrijtin mitgetheilt haben. Dann 
hat er aber gewiß auch nicht verichwiegen, daß der Herr 
Dberjt mir ein reiches Mädchen aus Warſchau zufreten 
und viertaufend Thaler Schenken wollte, wenn ich ihn hier 
herausbrächte, daß ich mich aber nicht habe locken Lafjen.“ 

Gabriele warf wieder der Obrijtin einen Blick zu 
und legte die Finger der rechten Hand auf die flache 
Iinfe. „Sa, Ihr konntet nicht, wie Ihr wolltet,“ ſagte 
fie, „und trautet vielleicht den Verſprechungen auch nicht 
recht. Wie dem fei — hr Habt meinem unglüdlichen 
Herrn ein mitleidiges Herz bewiefen. Das wird die Frau 
Dbrift gewiß nicht unbelohnt laſſen.“ y 

„Nehmt dies,“ bejtätigte Frau Marie Elifabeth und 
juchte ihm dabei eine Börſe mit Goldjtüden in die Hand 
zu drüden. 

Er z0g fie zurück. „Wie darf ich, gnädige Frau —?“ 

„Es iſt nur zum Dank.“ 

„Aber ich habe nichts für ihn gethan und fann aud) 
nicht... .“ 

„Man verlangt ja nichts von Euch. Ahr Fünnt die 
fleine Erkenntlichkeit ruhig annehmen,“ verjicherte Gabriele. 

Er weigerte jich noch, aber Schon ſchwächer. Endlid) 
jtedte er das Geld doch ein. „Aber verpflichten kann 
ich mich zu nichts,“ Hielt er für nöthig als Vorbehalt bei- 
zufügen. 
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Auf dem Gange nad) der Feitung fam er mit feinem 
Gewiſſen in heftigen Streit. Seine Hand wog wieder: 
holt die Börfe in der Tafche. Sollte er das ſchöne Geld 
herausgeben. Die arme Frau that ihm leid, die gewiß 
viel Verdruß davon Hätte Warum auh? Sie wußte 
ja, daß er den Gefangenen gar nicht mehr fehe. Sie 
forderte nichts gegen feine Pflicht. Zuletzt wurde er mit 
ſich einig, abzuwarten, ob der Auditeur ihn verhören 
werde. Sollte dies gefchehen, fo wollte er mit der An— 
zeige vorrüden, andernfalls aber Schweigen beobachten. 


Der Auditeur verhörte ihn nicht, 


Am andern Tage, als die Obrijtin bald nach zwei 
Uhr in die Feitung hinauf ging, gab Gabriele ihr ein 
Röllchen Papier mit. Sie hatte auf einen Streifen ge- 
fchrieben: „Exbittet Euch des alten Herrn Predigtbuch —“ 
ihn dann um ein Stüdchen Bleijtift gewidelt und das 
Ganze in reines Papier eingerollt. Diesmal aber wagte 
die Obriftin erſt beim Abjchied, das Röllchen aus dem 
Hermel unter die Dede fallen zu laſſen. Es geichah, 
während jie am Bett ftand, ihrem Mann die Hand reichte 
und ihn mahnte, gegen den Kurfürjten als feinen Landes— 
herrn nichts zu reden, auch jich in feinen Schriften de— 
und wehmüthig zu exweifen. Darauf küßte ſie ihn herz— 
fid) und fagte: „Ich will den Herrn Kurfürſten bitten, 
daß er Eud von den fchweren Banden und fetten be- 
freien möchte,“ 


„Darum bitte ich Gott alltäglich,“ antwortete ex. 
„Seiner Gnade vertraue ich. In feinen Schuß empfehle 
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ih auch Euch und die unfchuldigen Kindlein. Grüßt und 
füßt fie. Und fo — lebt wohl!“ 

Sie wandte fih ab, bededte das Geficht mit dem 
Tuche und ging einige Schritte der Thüre zu. Er rief 
fie noch ein Mal zurüd. In den Augen jtanden ihm 
Thränen. „Mir ift als fehe ich Euch nicht wieder, mein 
liebes Herz,“ fagte er traurig. „Habt Dank für all!’ Eure 
Liebe — gedenfet mein ohne roll wegen des Leides, 
das ich Euch bereitete — und bleibt den Kindern eine 
fo treue Mutter, als Ihr mir ein treues Weib geweſen 
jeid. Wollt Ihr mir noch eine Wohlthat erweilen, jo thut, 
was ich Euch ſchon geftern aufgetragen Habe: bittet die 
Priejter, daß fie mic) vecht oft befuchen und in meinem 
Elend tröften. Gott wolle mir, wenn ich nicht frei fein 
fann, ein baldiges Ende geben.“ 

Die Obriftin Tank Schluchzend über das Bett. Nach 
einer Weile trat der Auditeur an fie heran, zeigte an, 
daß die Zeit längft veritrichen fei, veichte ihr den Arm 
und führte fie hinaus. 

Am nächjten Morgen reiſte fie ab, nachdem jie dem 
alten Prätorius ihres Mannes Bitte dringend an's Herz 
gelegt. 

Die Scifferfrau, bei der Gabriele wohnte, war die: 
ſelbe Joſepha, die einft in PBillau Konrad Born’s Heim: 
fichfeit mit Blanche unterjtüßt hatte Da der Gapitän 
von Görtfe deshalb ihrer Mutter viel Ungelegenheit be- 
reitete, war diefelbe nad) Memel verzogen. Hier heirathete 
Sofepha. Da ihr Mann oft nur geringen Verdienjt hatte, 
half ſie fich, wie fchon ihre Mutter jich geholfen hatte, 
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indem fie ein Stübchen für Fremde bereit hielt. Sie 
zeigte noch jeßt viel Hang zum Trübfinn. Obgleich ihr 
Mann nur das Haff befuhr, ſchwebte fie doch immer in 
Angſt um ihn. Gabriele zahlte ein überreichliches Koſt— 
geld. Sie erzählte ihr, daß fie einem Offizier nachreife, 
der fie Habe fißen laffen, nachdem er längere Zeit ein 
Verhältniß unterhalten. Sie hoffe noch, daß er fich wieder 
zu ihr wende; deshalb wolle fie vorerſt Kundichaft einzu— 
ziehen fuchen, ob er ſich nicht einer andern zugewandt 
habe. Sie bat Frau Joſepha, ihr dabei behilflich zu fein. 

Die aber wollte davon nichts wiſſen. Sie habe fid) 
Ihon einmal in ſolche Heimlichkeit eingemifcht, und es fei 
ihr übel befommen. Gabriele erfuhr, was in PBillau ge- 
ihehen war. „So habt Ihr meinem Bruder folchen 
Dienst geleiftet,“ vief fie, wußte auch fo viel fichere Zeichen 
anzugeben, da die Schifferfrau an der Richtigkeit dieſer 
Behauptung nicht zweifeln fonnte. Nun meinte fie, das 
jei eine Fügung des Himmels, der fie nicht widerjtreben 
dürfe, und zeigte ſich nachgiebiger. Gabriele jtellte ihr 
vor, jie müfje Jemand in der Feitung haben, der für jie 
aufpafle und ihr Bericht eritatte; fie wiffe, daß ein Cor— 
poral Knopf bei derfelben Compagnie diene, den fie wohl 
Iprechen möchte. Joſepha kannte ihn und lud ihn unter 
irgend einem Vorwand in ihr Haus ein. 

Knopf erſchrak fehr, als er dort die Begleiterin der 
Frau von Kaldjtein fand. Ex wollte gleich wieder aus- 
reißen, aber Gabriele wußte ihn mit allerhand Schmei- 
chelei feitzuhalten, daß er fie wenigjtens anhören follte, 
Sie müfje wohl glauben, daß fie ſelbſt das Mädchen ei, 
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das der Oberſt ihm habe zufreien wollen. Da ſie dem- 
jelben großen Dank fchulde, wäre ihr fein trauriges 
Schidfal fo zu Herzen gegangen, daß fie ihm hieher nad)- 
folgte und mit Gefahr ihres Lebens feine Befreiung ver: 
fuchen wolle. „Es ſoll Euch alles gehalten werden, ver: 
jicherte fie, „was der Oberſt veriprochen hat, wenn hr 
mir helft. Und rechnet getroft noch auf größeren Lohn, 
da der Dank des Königs Euch gewiß iſt. Ich will Eud) 
ein Schreiben an feinen Ranzler geben, deifen Wirkung 
hr bald veripüren follt.‘ 

Der Corporal ließ fi) bethören. So fchönen Augen 
und lodenden Verſprechungen war nicht zu twiderjtehen. 
„Aber was kann ich thun?“ fragte er. „Sch werde zu 
dem Gefangenen nicht eingelaffen. Könnte er ſich aus 
dem Fenjter herausbringen, das ſich über den Graben 
öffnet, fo wäre eine Flucht nicht unmöglih. Auf der 
anderen Seite der Litadelle liegt im Rohr ein Fleines 
Boot. Es ift angefchloffen — ich weiß, wo der Schlüfiel 
hängt. Die Pforte dicht dabei ijt meiſt bei Tage offen, 
weil dort das Waſſer zum Kochen und Waſchen geholt 
wird. Wenn ſich Jemand im Rohr verſteckte, könnte er 
bei Nacht das Boot los machen und unter das Fenſter 
führen. Der Graben hat Verbindung mit dem Fluß. 
St das Wetter nicht zu ſtürmiſch, ſo möchte es wohl ge— 
(ingen, das Feine Fahrzeug über das Seetief bis zur 
Nehrung zu bringen. Man föünnte auch eine Strede 
jtromauf fahren, dort ausfteigen und die Grenze zu erreichen 
juchen, die nur wenige Meilen entfernt ift. Aber wie will 
der Oberjt feine Ketten brechen und die diden Eifenftäbe —“ 
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„Dafür wird geforgt fein,“ fiel Gabriele ein. „Es 
fommt nur darauf an, ihm die Arbeit in der Nacht zu 
ermögliden. Seine Wächter müſſen in fo tiefen Schlaf 
gebracht werden, daß fie von dem Geräufch nicht erwachen. 
Berfhafft mir das Mittel — ich will es Euch mit Gold 
auftwiegen.‘ 

Sie zog aud einen Beutel aus der Tafche, griff 
hinein und drüdte ihm eine Anzahl Goldftüde in Die 
Hand. „Aber wenn ich Euch das Mittel wirklich ver- 
ſchaffe,“ Tagte ex zittewnd, „wie wollt Ihr es in die Zelle 
bringen? Es fönnte allein mit dem Eſſen —“ 

„sa, mit dem Eſſen,“ jtimmte fie zu. „Wer trägt 
e3 dem Gefangenen hinein?‘ 

„Iſt's erſt jo weit,“ meinte er, „jo möchte wohl 
ſchwerlich noch etwas heimlich zuzufügen Unter⸗ 
wegs aber ...“ 

„Wo unterwegs?“ 

„Das Mittageſſen wird täglich durch eine Magd 
vom Amt nad der Feitung gebradt. Der Wachtmeifter: 
Lieutenant Briloff nimmt e3 ihr ab, revidirt es und ſchickt's 
dann hinein. ch weiß nicht, ob es gelingen fünnte, ihn 
zu täufchen.“ 

„Verſchafft mir das Mittel; ich will dann weiter 
operiren.“ 

Er brachte ihr nach einigen Tagen ein kleines Fläſch— 
chen, in Wachsleinwand eingewickelt. „Das reicht zu,“ 
verſicherte er, „drei kräftige Männer für zwölf Stunden 
zu bewältigen.“ 

Nun überredete ſie Joſepha, ihr einen Schiffer— 
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anzug zu leihen. Sie wollte ji damit in die Feſtung 
einfchleichen und den Ungetreuen beobachten, vielleicht aud) 
heimfuhen. Das Haar band jie in einen Knoten zu: 
fammen und zog den Südweſter darüber. Das Geſicht 
Ichwärzte fie ein wenig mit Ruß. Sie fah in ihrer Ver— 
Feidung wie ein hübfcher Junge aus und gefiel fich darin 
auch felbjt fehr gut. Nur hatte fie Mühe, mit den großen 
Stiefeln fortzufommen, doch paßte der ungeſchickte Gang 
zu der Figur, die fie vorftellte Sie lauerte in der Nähe 
des Amts der Magd auf, that fo, als ob fie ihr zufällig 
begegne, und fragte fie, was fie da trage. Sie erhielt 
darauf feine Antwort, aber das dralle Mädel ſah ſich 
doch nach dem jungen Menfchen um und lachte, da er ihr 
zunidte. Am anderen Tage war Derfelbe wieder zur 
Stelle und fagte, daß er ihr aufgepaßt habe, da fie ihm 
gefalle. Sie erlaubte nun fchon, daß er fie ein Stüd 
Weges begleite. Am dritten Tage wurde fie noch ver: 
traulicher und Lud ihn ein, am Abend zu fommen, wo 
fie zum Plaudern beſſer Zeit habe. Gabriele überzeugte 
ih, daß ſich das Eſſen ftetS in einem zugededten Topf 
befand, den fie in einem Korbe trug. Sie erfuhr von 
ihr, daß Priloff es in eine Schale ausfchütten laſſe und 
den Zopf zurückgebe. Es war unmöglid, das kleine 
Fläſchchen unbemerkt in die Schale Hineinzufchmuggeln. 
Liefe trug aber auch eine Kanne mit Bier und nicht 
immer diejelbe. Sie fagte, es wären dazu zwei bejtimmt 
und ſie befomme immer die eine leer zurück, wenn fie 
die gefüllte abgebe. Daraus erfah Gabriele, daß dem 
Gefangenen das Bier in dem Gefäß zugebracht werde, 
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in dem es vom Amt Fomme Darauf baute ſie 
ihren Plan. 

Eines Tages that fie fehr verliebt, faßte Liefe um 
die Hüfte und wollte ihr einen Kuß vauben. Das Mäd— 
chen jträubte fich ein wenig und meinte, es fei ja doch nicht 
Ernſt. Das betheuerte der hübſche Schiffer ſehr eifrig, 
bog ihr dreift den Kopf zur Seite, hielt ihr mit der um- 
gelegten Hand die Augen zu und gab ihr einen herzhaften 
Schmatz. Dabei fuchte die andere Hand den Hals der 
Bierfanne und ließ das Fläfchchen hineinfallen. Lieſe 
mußte wohl ftill halten, um nichts zu verfchütten. Gie 
war aber ſehr böfe und verbot ihm, ſie nochmals auf 
offener Straße anzufallen. Habe er ehrliche Abfichten, 
fo werde er fie auch anderswo zu finden willen. 

Zu gleicher Zeit bemühte Gabriele ſich, das Vertrauen 
des alten Erzprieiters Prätorius zu gewinnen, Sie fuchte 
ihn in feinem Studierftübchen auf und ſagte ihm, fie 
fomme in ihrer Seelennoth zu ihm, da fie wohl Hoffe, 
daß er ihr helfen könne. Sie fei als eine lutheriſche 
Ehriftin getauft und in diefem Glauben auch confirmirt 
worden. Weil fie aber eine Heirath mit einem Katholiken 
habe fchliegen wollen, fei fie in arge Verſuchung gerathen 
und derjelben zulegt erlegen, daß fie fich alfo von der 
reinen Lehre abgemwendet und zu des Papſtes Herrichaft 
befannt. Dies bereue jie nun tief, und habe ihr Solche 
Abtrünnigkeit auch fein Glück und noch weniger Frieden 
gebracht. Da fie num Wittwe fei, dDränge es jie, zu dem 
alten Glauben wieder zurüdzufehren, den jie doc) nicht 
blos mit dem Munde, jondern mit dem Herzen befennen 
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wolle. Deshalb bedürfe jie der rechten Unterweifung, da— 
mit die papiftiiche Irrlehre alle Macht über fie verliere 
und das Licht des Evangeliums voll in ihre Seele Leuchte. 
„Euch jtehet wahrlich die Frömmigkeit und GTäubigfeit 
auf die Stirn gejchrieben, hochwürdigſter Herr,“ rühmte 
jie, „und leſe ih auch in Euren Augen des Herzens 
Gütigkeit, die den Sünder nicht verwirft, fondern aufrichtet. 
Recht wie der treue Hirte erſcheint Ihr mir, der Fein 
Scäflein will verloren geben. Legt mir eine Buße auf, 
aber überführt mich zugleich auch aus der heiligen Schrift 
meines Unrecht, damit ich mic) beuge und erhebe.“ 

Sie fniete neben feinem Seſſel nieder und vergoß 
viel Thränen, wiederholte auch ihre Bitte immer wieder, 
fo daß der Greis in ihr eine rechte büßende Magdalene 
zu erfennen glaubte, und ihr willig gejtattete, täglich 
einige Stunden bei ihm zu fein, in feinen Büchern zu 
fefen und ſich in ihren Zweifeln Rath bei ihm zu er- 
holen. So wußte jie nun genau, wann er mad) der 
Feftung zu dem Gefangenen ging, legte ihm auch jelbit 
das Buch, das er mitnahm, auf den Arm und nahm es 
ihm wieder ab, ſobald er zurücfehrte. 

Kaldjtein hatte neuen Muth gefaßt. Er fühlte ſich 
nicht mehr verlaffen von aller Welt, beichäftigte ſich nicht 
mehr mit Todesgedanfen. An der Naht hatte er das 
Päckchen, das ihm feine Frau zugejtedt, unter der Dede 
geöffnet und zu feiner freudigiten Ueberraſchung die Feilen 
vorgefunden. Sie waren im Bettſtroh verftedt worden. 
Auch Papier und Bleiftift Hatten ihm großen Werth. Es 
gelang ihm, den Zettel zu Iefen, und nun wartete ev mit 
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geipannter Aufmerffamfeit auf ein weiteres Zeichen. Bon 
feiner Frau konnte es fchwerlich kommen. Aber mußte 
er nicht Gabriele in der Nähe? Das bejtärfte feine Hoff: 
nungen ungemein: jicher hatte fie feinetwegen Warfchau 
verlaffen; dann aber war fie von Olczowski zu feiner 
Rettung abgejhidt. Und Hinter Olezowski jtand der 
König! Noch Hatte er mächtige Freunde, und Sie Liegen 
ihn nicht im Stich. 

Dann fand er auf dem Boden der Bierfanne das 
Fläſchchen und entfernte es unbemerkt. Er wußte, was 
es enthielt. Nun traf er felbjt weitere Vorbereitungen. 
In der Nacht, wenn feine Mitgefangenen fchliefen, feilte 
er voriichtig und möglichjt leiſe unter der Dede die 
eifernen Ringe an feinem Hand- und Fußgelent fo weit 
ein, daß fie zwar nod) zuſammenhielten, aber im richtigen 
Moment leicht zu zerbrechen waren. Aus dem Bett wagte 
er ſich nicht; er hätte, um zum Fenfter zu gelangen, über 
zwei jeiner Wächter Hinwegfteigen müſſen. Obgleich er 
ſich wohler fühlte als ſeit Monaten, Flagte er doch über 
feine täglich zunehmende Schwäche, um fie zu täufchen. 
Er verlangte dringend nad) dem Geiftlichen, jo viel ihn 
die drei Spitbuben und befonders der Bernjteindieb auch 
deshalb Höhnten. Prätorius fam. Da feine Augen fchon 
Schwach waren und zumal in dem Dämmerlicht des Ker— 
fer3 bald den Dienſt verfagten, gab er Kalditein das 
Predigtbuch felbft in die Hand, damit er laut leſe. Darauf 
hatte diefer nur gewartet. Er fchob einen bereit gehaltenen 
Zettel unter den hohlen Rüden des Lederbandes und 
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drücte ihn feit an. Es jtand darauf: „So Gott will in 
der dritten Nacht.‘ 

Nun nahm feine Krankheit zu. Er ächzte und jtöhnte 
viel, fagte, fein Ende ſei nahe, lieg Mittags die Speifen 
unberührt und forderte Wein zu feiner Stärfung Es 
wurde ihm eine Kanne davon gebradt; er trank aber 
nur wenig. 

In diefen Wein goß er den Inhalt des Fläfchchens 
aus, das er mit der Hand bededt Hatte. 

Am Abend jagte er: „ES ſchmeckt mic nichts mehr 
— mein Magen nimmt felbjt den Wein nit an, auf 
den ich doch großen Appetit verfpürte. Morgen wird 
man die Kanne gefüllt wieder fortnehmen. Warum foll 
das gefchehen? Ahr habt's nicht fo gut, wie ich, daß 
der Herr Kurfürſt Euch mit Wein traftirt. Trinft die 
Kanne leer; es iſt für jeden ein guter Schluck darin.“ 

Das ließen fie fich nicht zweimal fagen. „Auf Euer 
Wohl!” xief der Bernjteindieb und feßte die Kanne an. 
Die beiden andern paßten auf, daß er's nicht zu gut 
meine. Sie tranfen dann auch ihren Theil, jchnalzten 
mit der Zunge und leckten die Lippen. Ein Glas Brannt- 
wein fchmede eigentlich befjer, verficherte der eine; das 
Zeug ſei verflucht fauer und bitter. „Es iſt ein vor: 
nehmes Getränk,“ fagte der Bernjteindieb, „daran muß 
man jich exit gewöhnen. Laßt Euch) nur bald wieder die 
Kanne füllen, Oberjt.‘ 

Sie legten fi) bald darauf zum Schlaf nieder umd 
Ihnarchten fchon nach wenigen Minuten. 

Nun entledigte ſich KNalditein feiner Ketten. Als er 
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aber aufitehen wollte, merkte er, daß ihm die Glieder wie 
zerichlagen waren und bei jeder Bewegung fchmerzten. 
Er hätte aufichreien mögen, al3 er das Beinfleid und 
Kamifol anzog. Er verfuchte aufzuftehen, fiel aber wieder 
zurüd. Nun nahm er alle Kraft zufammen und ging 
einige Schritte, fih an der Mauer ftügend. Die ge: 
Ichwollenen Beine wollten ihn nicht tragen. Er fanf in 
die Kniee und betete, Gott wolle fich feiner erbarmen und 
das Rettungswerk nicht an feiner Leibesſchwäche fcheitern 
laſſen. Auf Händen und Füßen froch er weiter und über 
die Schlafenden hinweg. Sie rührten fich nicht, jo unfanft 
er fie auch anſtieß. Dann rüdte er den Tisch in die tiefe 
Fenſterniſche. Erſt nach twiederholten Anjtrengungen gelang 
e3 ihm, denfelben zu eriteigen und einen Stuhl nachzu- 
ziehen. Ex überragte nun mit Kopf und Bruft die 
Maueröffnung Bier die Eifenjtäbe ſchloſſen Ddiefelbe. 
E3 wiirde genügen, wenn er die beiden mitteliten durch— 
feile, meinte er. Die Arbeit begann fogleih. Aber wie 
langſam jchritt fie vorwärts. 

Die furchtbarite Aufregung hatte jich feiner bemäch- 
tigt. Alles Blut drängte vom Herzen fort und in's Hirn. 
Er athmete feuchend und in kurzen Stößen. immer 
ichneller und unregelmäßiger bewegte feine Hand die Feile 
über das Eifen hin, bis fie ermattet niederfanf. Die 
Minuten dev Ruhe dehnten jih dann in der Beängjtigung, 
nicht fertig werden zu fünnen, wie Stunden aus. Das 
Infteument fchien jtumpf geworden. Endlich) war die 
eine Stange unten gänzlich und oben jo weit durchfeilt, 
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Er ſah ein, daß er bald völlig exichöpft fein müſſe, 
wenn er fo vaftlos und mit dem ganzen Aufwand von 
Kraft fortarbeitetee Er feßte jih auf den Stuhl und 
fehnte den Rüden an die Wand. Es fiel ihm ein, daß 
er auch noch für den Strid zu jorgen habe, an dem er 
ſich herunterlaffen könne. So begab er fid) denn wieder 
an fein Bett, zerriß feine Dede und knüpfte die Streifen 
aneinander. Auch einem der Mitgefangenen entzog er 
die Dede und behandelte fie ebenſo. Der fchlief To feit, 
daß er ſich nicht einmal auf die andere Seite fehrte. 
Dies beruhigte ihn wieder. 

Die Schläge der ftädtifchen Thurmuhr waren durd) 
die ftille Nacht hörbar. Er zählte elf. Schon elf! Es 
war die höchſte Zeit, wieder an die Arbeit zu gehen. 
Mehr als eine Stunde brauchte er, um einen Stab zu 
durchfeilen; das Hatte ex ſchon erfahren. 

Der Schweiß rann ihm von der Stirn. Er benußte 
abwechjelnd die vechte und die linke Hand. Er Hatte gar 
fein Gefühl mehr in den Fingern, ob er noch die dünne 
Seile halte. Die Uhr ſchlug zwölf. Noch ließ die Stange 
fi) trog größter Anftrengung nicht ausbiegen. Während 
einer kurzen Pauſe vernahm er unten vom Waffer her 
ein Plätichern, wie von einem Ruder. Sollten die Wachen 
aufmerffam geworden fein? Er hielt eine Weile den 
Athen an. Da hörte er ein ganz deutlich ein leifes „Bit 
— pft —!“ von der Tiefe her. 

Er antwortete durch ein Klopfen mit der Feile an 
der Eifenftange. Der unten mußte ein Freund fein. Ein 
Boot lag bereit, ihn aufzunehmen. 


———— 


Dieſe beſſere Ausſicht auf Erfolg belebte ihn friſch. 
Er feilte an der oberen Kerbe mit verdoppelter Kraft. 
Noch eine halbe Stunde verging. Endlich gab auch die 
zweite Stange nach. Er knüpfte den Strick ein und ließ 
ihn hinab. 

„Es reicht nicht,“ hörte er eine feine Stimme ſagen. 

Er zwängte ſich mit Kopf und Bruſt durch die 
Oeffnung und ſchob ſich ſo weit vor, daß er über die 
Mauer hinabſehen konnte. Im Dämmerlicht bemerkte ex 
ein kleines Boot, und einen Menſchen darin, „Gabriele —?“ 
zifchelte er. 

„sch bin's,“ antwortete fie. „Beeilt Euch. Bor ein 
Uhr muß es gefchehen fein.“ 

„Ich will mich in's Waſſer fallen Lajjen.“ 

„Das kann nicht fein — man hört's zu weit. Ich 
hab’ ein Tau mit. Wenn ich's anknüpfen Fünnte —“ 

„Wartet!“ 

Der Oberſt zwängte ſich wieder zurüd, jtieg hinab, 
zerriß noch eine Dede und verlängerte den Strid durd) 
die angefnüpften Segen. Wieder hielt ev Ausichau. „Zieht 
auf,“ flüfterte Gabriele, „das Tau iſt ficherer.“ Ex knüpfte 
es an einen der feiten Stäbe. 

Nun bemühte er fi, aud den Leib nachzuziehen, 
indem er die Hände auf die Mauerfante frampfte. Ber: 
geblich. Ex war fo gefchwollen, daß er ihn nicht hindurch— 
brachte, wie ex ſich auch einengte. Mit den Füßen ver- 
mochte er fich feinen Nachdrud zu geben. „Um Himmelswillen 
— beeilt Euch,“ tünte es ängftlid herauf. „Um ein Uhr 
ift die Ablöfung — dann ift’3 vorbei.“ 
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„Sch kann nicht,“ jtöhnte er. „Die Deffnung ift zu 
flein. Ich muß nod eine Stange einfeilen.“ 

„So helf' Euch Gott!“ gab Gabriele zur Antwort. 
„Ss Harre aus.“ 

Und wieder bewegte fich die Feile mit vafender Ge— 
ihwindigfeit Hin und Her. Er hatte fie diesmal im der 
Mitte der Stange eingelegt, hoffend, daß fie jich feitwärts 
würde einbiegen lafjen, was jchon genügt hätte. 

Die Uhr ſchlug eins. 

Er feilte raſtlos weiter. 

Der Poiten am Feitungsthor vief die Wache in's 
Gewehr. 

Die Ablöfungsmannfchaften entfernten fich mit dröh— 
nenden Schritten nach allen Richtungen. 

Gleich darauf wurde der Poſten auf dem Wall laut 
angerufen und gab Antwort. Die Schritte verhallten. 
Es wurde wieder ganz jtill, nur das Eifen quiefte und 
freifchte unter der Feile. 

„Bit — pie!“ 

„Sogleich.“ 

„Der neue Poſten wird aufmerkſam — es iſt die 
höchſte Zeit. Eben hat er ſich entfernt.“ 

Kalckſtein klemmte ſeine Schultern zwiſchen die Stäbe, 
drückte mit voller Gewalt gegen den eingefeilten. Er 
gab nach, aber mit einem lauten Krach. 

Eben wollte er ſich gänzlich durchzwängen, als über 
ihm vom Wall der Ruf: „Halt! Wer da?“ ertönte. 

Gleich darauf wurde unten auf dem Waſſer ein leiſes 
Geräuſch vernehmbar. Er blickte über die Mauerkante. 
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Das Boot entfernte jih. Dem Ruderer, der darin jtand, 
gelang es nicht, die Nichtung dicht an dev Mauer Hin 
einzuhalten; es trieb gegen die Mitte des Grabens Hin. 

„Halt — oder ich ſchieße!“ rief der Soldat auf dem Wall. 

Die Schaufel fam nur in deſto vafchere Bewegung; 
das Waller ſpritzte auf. 

Ein Blig — ein Knall — ein Aufichrei — ein pol: 
terndes Geräufch im Boot. 

Der Schuß alarmirte die Thorwace. Keine Minute 
verging, fo rafielte das Schloß an der Thür des Gefäng- 
niffes. Der wachthabende Offizier erfchien. Eine Laterne 
wurde ihm nachgetragen. Er Teuchtete in den Dunkeln 
Raum hinein. „He — Hollah! Was giebt's hier?“ 
Kalditein lag auf der Fenſtermauer zwiſchen den Traillen, 
konnte fi) nicht vor noch zurück bringen. Ganz ohnmächtig 
wurde er von den Soldaten herabgezogen und auf das 
Bett geivorfen. 

Sleih darauf trat General von Görtzke ein. Er 
hatte einen Mantel über die Unterkleider geworfen. Der 
Poften auf dem Wall wurde abgelöjt und exjtattete Be— 
vicht. Der vorige Pojten wollte nicht? VBerdächtiges be- 
merkt haben und wurde jofort in Arreſt geichiet. Der 
General beftieg den Wall. Das Boot trieb mitten auf 
dem Graben mit dem jchwachen Winde gegen die Bride 
hin. Es lag, wie ji) beim Morgengrauen Schon deutlich 
erkennen ließ, ein Menſch in Schifferfleidung darin. Der 
General gab den Befehl, es mit Stangen an's Land zu 
ziehen und an die Wafjerpforte zu fehaffen. 

Er ſelbſt empfing es dort. Der Schiffer wurde 
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herausgehoben und am Ufer niedergelegt. Der Hut war 
ihm vom Kopf gefallen. Langes jchwarzbraunes Haar 
vingelte ji) über Schulter und Bruſt, die mit Blut über- 
ſtrömt war. „Ein Weib —!“ 

Man rüttelte den anfcheinend lebloſen Körper, hielt 
eine Laterne über das Gejicht. 

Gabriele ſchlug die Augen auf. 

„Wer ſeid Ahr?” fragte der General. 

Sie fchüttelte den Kopf. 

„Euer Name! Wer feid Ahr?“ herrfchte er jie an. 

Der Mund zudte Frampfhaft. Sie ftüßte ſich auf 
den Arm, richtete fich auf, lachte und röchelte: „Wenn 
Ihr's denn wiljen wollt — die vechtmäßige Königin von 
Polen . . .“ Sie fanf zurüd, athmete noch ein paar Mal 
auf und war verjchteden. 

Der General ließ die Leiche in ein Kellergewölbe Schaffen. 

Am nächſten Tage langte der Oberförfter von Born 
in Memel ein. 

Er Hatte im Commandantenhaufe zu Pillau feine 
Berlobung mit Blanche gefeiert. Der Oberjt Pierre de 
fa Cave hatte derjelben weiter fein Hinderniß in den Weg 
geitellt. Die Hochzeit follte fchon nach ſechs Wochen folgen. 

ad) Barbarifchken zurüdgefehrt, wo er Frau Küchler 
das frohe Ereigniß melden wollte, hatte er von dem Ver— 
schwinden feiner Schweiter Kenntniß erhalten. Was 
Heinefen ihm mittheilen konnte, bejtätigte den Verdacht, 
daß fie zur Befreiung Kalckſtein's irgend etwas Unfinniges 
unternommen habe. Er ermittelte, daß fie einer Tittaui- 
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Shen Frau deren Jade und Tuch abgefauft habe und mit 
einem Kahnichiffer flußab gefahren fei. 

Es war jeine Abficht geweien, dem General von 
Görtzke perfönli” von der Verlobung mit der Wittwe 
feines Sohnes Anzeige zu machen. Der Oberſt de la Cave 
hatte dies gewünscht, ihm auch ein Schreiben mitgegeben. 
So erhielt er zur Reife nad) Memel doppelte Veranlaffung. 

Er erfuhr von Görtzke, was geichehen war. „OD mein 
Gott!“ rief ex erbleichend. „Ram ich zu ſpät?“ 

„Was wißt Ihr —?" 

„Zeigt mir die Leiche.“ | 

Er wurde zu ihr geführt. Kaldjtein hatte jede Aus- 
kunft verweigert. 

„Sabriele — meine Schweſter!“ 

„Herr von Born —?“ 

„Und Kalckſtein's Schweiter. Eine jehr unglücliche 
Irrſinnige!“ 

„Wie ſoll ich das verſtehen?“ 

„Ihr habt ein Recht, Aufklärung zu fordern. Kommt! 
Ich will fie Euch nicht vorenthalten.“ 

Noch denfelben Abend wurde die Leiche eingefargt 
und auf einen Kahn geſchafft. Born brachte fie ſelbſt zu 
Waffer nad) Infterburg. Er hatte Birkenzweige abbrechen 
laffen und den Sarg dicht damit zugededt. 

In Barbarischken ließ er fie neben Rohde's Tochter 
beifegen. — Die Königin von Polen! — 
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Der Tragödie letzter Akt. 


Kateitein ließ die ihm zur Defenfion geſetzte Friſt 
verjtreichen, ebenfo eine zweite und dritte Frift. Der 
Advocat Köpner hatte fie feige abgelehnt, obgleich der 
Kurfürft ihm Schreiben Tieß, er möge dem Angeklagten 
fein Batroeinium nicht verfagen. Es war ihm ein anderer 
Advocat zugeordnet. Den nannte er aber einen unwiſſen— 
den Menjchen, mit dem er nichts zu thun Haben wolle. 
Er verlangte, daß feine Schatulle aus Warfchau herbei: 
gefchafft werde. „Habe man ihn befommen, warum follte 
man fie nicht befommen ?” Anders hätte ihm die Defen- 
fion feinen Werth. Dies wurde abgejchlagen. 

Nun berichteten die Commiffarien, es fei nicht den 
Rechten gemäß, jemand in contumaciam zu verurtheifen, 
den man im Lande habe und Hören könne. Der Herr 
Kurfürft wolle verordnen, daß Ralditein ihnen, wenn aud) 
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nicht in Königsberg, doch in Schaafen oder Labiau vor— 
gejtellt werde. 

Darauf fam die Antwort: damit e3 nicht fcheine, als 
jole Kaldjtein die Defenfion abgefchnitten werden, To 
hätten die Commifjarten ji) nach Memel zu begeben und 
dort den Proceß zu befchleunigen. 

Sie mußten jih, wenn aud) ungern, fügen. Nun 
aber zeigten jie an, fie hätten gehört, es feien Kalditein 
gemeine VBerbrecher zum Umgang gegeben, und daß felbit 
gewöhnliche Söldner ſich ſcheuten, fich wider denfelben 
gebrauchen zu laſſen; baten daher, damit ihnen nichts 
Ehrenrühriges zugemuthet werden möge, zu befehlen, daß 
ihnen derſelbe durch einen Unteroffizier und ein paar 
Musketiere vorzuführen jei, auch der Wachtmeifter-Lieute- 
nant ihnen zur Hand gehe. Dies wurde genehmigt. 

Die Commifjarien ließen Kaldjtein jagen, daß er ſich 
einen Advocaten aus Königsberg wählen möge, der ihm 
bei feinem mimdlichen Verhör aſſiſtire. Er antwortete 
dem Auditeur, er wüßte nicht, was diefer Befehl zu be— 
deuten Habe; er wäre fo traftixt und würde noch täglid) 
jo traftirt, daß er feine Bernunft noch Gedächtniß mehr hätte. 

Es zeigte ſich, daß er jeine Kleider längjt weg: 
geichenft Hatte und beftändig im Bette lag. Um den 
Commiffarien anftändig vorgebracht werden zu können, 
mußte ihm exit das Nothdürftigite angefchafft werden. 

Als die Herren dann endlich in Memel anlangten 
und den Situngstag beftimmten, wurde Kaldjtein ihnen, 
wie es das Geſetz verlangte, „frei von Eifen und Ban— 
den“ vorgeführt. Er konnte nur mühfam die gefchwollenen 
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süße bewegen. Sein Haar und Bart war grau, feine 
Haltung gebüdt, feine Hautfarbe fahl, der Blid ftier. Er 
nahm auf einem Stuhl Plat. Der Oberburggraf hielt 
ihm vor, er hätte alle Friften verjtreichen laſſen; jetzt 
habe der Herr Kurfürſt die Gnade gehabt, die Commiſſion 
nah Memel zu ſchicken, um ihn zu hören. Er möge 
alfo, was er zu feiner Vertheidigung vorzubringen Habe, 
jest vorbringen. 

Kalckſtein fchien ihn gar nicht zu hören. Erſt als 
der Fiscal ihn nochmals aufforderte, fagte er: „Meine 
Herren! Es wird der Herr Oberburggraf und Herr Dr. 
Scimmelpfennig ſich erinnern, was ich damals, als id) 
durch Räuber und Mörder hierher gebracht, geantwortet: 
Daß ich nämlich hier fein Forum habe, fondern Die 
Sade an den Ort gehöre, wo fie angefangen. Bei 
jolher Antivort, die ich zu der Zeit, da ich noch bei ge- 
under Vernunft geweſen, gethan, verbleibe ich noch, um 
fo viel mehr, als ich jegt, nachdem män fo graufam mit 
mir umgegangen, nicht bei folcher Vernunft bin. Wie 
ih mich vorhin nicht eingelaffen, werde ich's auch jebt 
nicht thun.“ 

Das wollte der Fiscal nicht gelten laſſen. Da dieſe 
Exception uneviviefen und unzeitig, und Kalckſtein zu 
feiner Defenfion nicht vorzubringen gewußt, bat er um 
Definitiv-Urtheil. 

Die Richter beriethen und publicirten: man wiſſe 
von feinem anderen Forum, als bie. Da er fich bereits 
auf die Inquiſitions-Artikel eingelaffen und genügend geant: 
wortet, bleibe nur noch die Defenfion, die fie zu hören 
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gekommen. Andernfalls werde man auf Grund der 
Akten Sprechen. 

Kalckſtein lächelte bitter. „sch wußte wohl,“ mur— 
melte ex, „daß auch dies mir jo verfehrt werden würde.“ 
Dann hob ex den Kopf und fagte mit fejter Stimme: 
„Sch bleibe bei meiner vorigen Erklärung. Was ich jebt 
noch Hinzufege, geichieht mit dem ausdrüdlichen Vorbe— 
halt, daß ich mich micht einlaffe, auch nicht etwas ver- 
Ichrieben haben will. Ich bin vom Kurfürjten in meinen 
Gütern belagert, verjagt, bis in die Ukraine verfolgt: Hab 
und Gut find mir, meinem Weibe und Slindern ge- 
nommen, von Warfchau, wo ich in polniichen Dieniten 
gewefen, bin ich geraubt, hieher gebracht, hier tyrannifc) 
traftirt, torguirt, in Eifen und Banden gehalten. Sole 
Proceduren find in der Ehriftenheit unerhört. Zu Warfchau 
hat der Herr Kurfürjt angefangen zu klagen, dort find 
mir Richter gejegt, der Großkanzler Bolubiesfi und andere, 
dahin berufe ich mich. Ich bin ein Unterfa der Krone 
Bolen, des Königs und der Krone Diener, nicht des 
Kurfürften Unterthan. Aber — — die Herren Commiſ— 
farien mögen fprechen, was fie wollen, fo wird doch der 
Kurfürſt tun, was er will.“ 

Der Oberburggraf unterbrach ihn nicht, feine Rede 
wurde aber Wort für Wort in's Protocoll geichrieben, 
vielleicht gerade damit man in Berlin aus feinem Munde 
erfahre, was fein anderer laut zu denfen wagte. Dann 
gaben die Richter dem Fiscal doch nicht ſofort nad), ſon— 
dern befrijteten Kaldjtein noch einen ZTaa. Das war 
freilich nur eine mildere Form. 
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Kalckſtein schüttelte unmwillig den Kopf. „Morgen,“ 
vief er, „und wenn mir auch ein längerer Termin ge: 
geben würde, werde ich mich nicht anders erflären. Was 
ih vorhin gethan, iſt nur zur information, aus Nefpect 
vor dem Herrn Kurfürjten und den Commifjarien zu 
Gefallen geichehen, eingelaffen hab’ ich mich nicht. Dabei 
beftehe ich, begehre auch feine Abfchrift vom Urtheif.” 

Er wurde abgeführt und am folgenden Tage wieder 
vorgebracdht, blieb aber feit dabei, daß der Proceß in 
Polen fortgeführt werden müſſe. „Hier habe ich nichts,“ 
fagte er, „da der Kurfürft mir alle genommen und mid) 
verjagt Hat. — Schreibt auch dies,“ fuhr er, den Arm 
ausftredend, fort, da er die Federn in eifriger Bewegung 
ah: „wenn ich meine Documente und Acten, wie ich ge: 
beten, erhalten hätte, würde ich mich bedacht haben, ob 
ih mic) meines Forums begeben und da antworten 
wollte, wohin man mich durch Räuberhände weggeftohlen 
gebracht, To graufam behandelt und torquirt hat. Ob id) 
ſchon zu allem ja fagte, mußte ich) doch torquirt werden 
und dazu ſiebenundzwanzig Mal auf ſiebenundzwanzig 
Punkte.“ Er lachte höhniſch auf. „Sch vertröfte mich, 
daß vernünftige Leute den abgepeinigten Lügen nicht trauen 
und Glauben beimefjen werden.“ 

Der Fiscal zudte die Achſeln, doch nicht ſpöttiſch; 
„die Herren wollen entnehmen,‘ fagte er, „Daß der An- 
geffagte nichts Exhebliches zu feiner Vertheidigung vor 

zubringen weiß. Ich bitte dringend um das. definitive 
Urtheil.“ 
Es wurde am zweiten Tage darauf geſprochen. Der 
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Zortur geſchah darin Feine Erwähnung. Die Richter 
nahmen aber an, es jei auf Grund gütlichen und un- 
widerruflichen Gejtändniffes des Angeklagten offenbar, 
daß er ohne Vorbewußt Sr. kurfürſtlichen Durchlaucht 
wider beſchworene Urfehde und Nevers nad) Polen heim- 
ih entwichen, dajelbit im Namen der preußischen Land- 
jtände ohne deren Befehl, Vollmacht und Bewußt an 
des Königs Majejtät und die Krone Polen auf öffent: 
lihem Reichstage zu Warſchau ſelbſt Supplifationen und 
Schriften übergeben und aus boshaftigen, vachgierigem 
und feindfeligem Gemüthe nach feinem äufßerjten Ver— 
mögen gefucht und getrachtet, feines Erb-⸗, Dber- und 
Landesherrn hohe Perſon, Land und Leute zu gefährden. 
Deshalb fei er des Meineides, der Majejtätsbeleidigung 
und des Hochverraths ſchuldig und ſolle deshalb „zum 
Erempel und ihm ſelbſt zur wohlverdienten Strafe‘ mit 
dem Schwert vom Leben zum Tode gebracht werden und 
aller feiner Güter verluftig fein. 

Dieſes Urtheil wurde jedoch nur von fünf Commiſ— 
farien unterfchrieben. Der fechjte, Herr Abraham Kofaphat 
von Kreugen, Vogt von Fiichhaufen, wollte — was 
Kalnein jegt gelang — fein Gewiſſen nicht befchwichtigen 
laſſen. Er hielt dafür, daß es in der langen Zeit wohl 
möglich gewefen wäre, die Originaldocumente, auf welche 
Kaldjtein fich berufe, herbeizufchaffen, deshalb fehle dem 
allgemeinen Geftändnig die Wirkſamkeit. Ex vermöge 
daher Kaldjtein zur Zeit noch nicht zum Tode zu ver- 
urtheilen, jondern erachte ihn nur des Eidbruches über: 
führt und alles dejjen ſchuldig, wozu er fi) im Revers 
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verpflichtet. Er ſolle als Meineidiger mit Abhauen der 
beiden Finger beitraft und auch deshalb, weil er des 
Kurfürften Clemenz fo arg mißbraucht und fi fälſchlich 
in Polen auf den Namen der Stände angegeben, zur 
wohlverdienten Strafe und Bereuung feiner Thorheit und 
Bosheit in lebenslänglichem genauen Gefängniß gehalten 
werden. Dieſes Separat-Botum gab er auch Tchriftlidh. 

Der Kurfürjt erklärte fi) darauf mit der Thätigfeit 
der Commiſſion zufrieden; wegen Publication und Ere- 
eution des Urtheils behalte ev jich das Weitere vor. 

Es vergingen aber viele Monate, ohne daß diejerhalb 
etwas geſchah. Man hoffte allgemein, der Kurfürſt würde 
es nicht zum Aeußerſten kommen laſſen, nachdem die 
Stände in höchſter Aufregung über das ganze gegen 
Kaldjtein angemwendete Berfahren ich zu einem „Bedenken“ 
ermannt, in dem es freimüthig hieß: in ihm feien Die 
Stände ſelbſt unschuldiger Weife torquirt worden; jolche 
Schmadh und Unehre fei den Ständen, fo lange fie chrift- 
liche Preußen hießen, nicht widerfahren — diefer Fleden 
fönne von feiner menfchlihen Hand ausgetilgt werden. 
Rücfichten auf die Stände bejtimmten jedoch Friedrid) 
Wilhelm nicht mehr. Wie fie jegt auch vor Wuth 
Ihäumen mochten, daß. einem der Shrigen das geichah, 
er wußte doch, daß fie ihn fürchten gelernt hatten und 
ihre Macht für alle Zeit gebrochen fei. Gerade ihr Ein- 
Ipruch konnte dazu beitragen, ihn noch mehr gegen Kald- 
jtein zu verhärten; bewies er doch, was ihm nie zweifel- 
haft gewejen, daß fie im Grunde des Herzend mit ihm 
eines Sinned® waren. Sie hatte er in diefem Manne 
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befämpft: fiel das Haupt, jo fchloffen die Glieder fich nie 
mehr zu einem Körper zufammen. Nicht aus Schonung 
für fie zögerte er. 

Auch nicht aus Scheu, den König von Polen und 
die Republif noch ſchwerer zu beleidigen, indem er nicht 
einmal deren Fürbitten um Gnade beachtet. Er wußte 
fie von den Türken bedroht; fie fonnten feine Freund 
Ichaft nicht miffen und vechneten auf feinen Beijtand in 
der Noth. Kaldjtein war fchon aufgegeben, der jüngere 
Rohde ein jtiller Mann. Aber ihn dürftete nicht nad) 
Blut. Es war ihm nicht um Rache zu thun, nachdem 
die Gerechtigkeit, wie er fie verjtand, ihren Lauf gehabt. 
Dem großen Staatsmann blieb nur die Frage von Wich- 
tigfeit, ob der Gefangene eine Gefahr für fein Werk fei 
— nicht durch ſich ſelbſt, aber durch die Umftände, die 
ihm Bedeutung geben Fonnten. Deshalb ſchob er das 
Urteil, fo oft es ihm zur Unterfchrift vorgelegt wurde, 
zurüd. Noch war diefe Gefahr nicht dringend, 

Uber e3 kam der Tag. 

Im Weften hatte das deutiche Reich einen Nachbar, 
defien Raubgier fih nicht länger ſchien in Schranken 
halten zu können. Nicht nur Holland, auch der Rhein 
war bedroht, und deutſche Fürften Tießen fi von 
Ludwig XIV. erfaufen, ihr eigenes Vaterland zu ver— 
‚rathen. Der Kaifer ſchwankte. Da war's der Kurfürft 
von Brandenburg, der ſich muthig dem Eroberer entgegen- 
jtellte, Holland Hilfe zufagte, den Kaifer zu einem Bünd— 
niffe gegen Frankreich vermochte, feine Regimenter mar- 
ſchiren ließ. Alle Lockungen und en waren 

Wichert, Der große Kurfürft. III. 2. 
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erfolglos geblieben; nicht einmal zur Neutralität wollte 
Friedrich Wilhelm ſich verjtehen, eingedenf der Früchte, 
die fie ihm in einem früheren Fall ſchon eingebradt. 
Bon allen deutfchen Fürjten hatte er allein den Muth, 
den Zorn des beutegierigen und rachſüchtigen Königs zu 
reizen, um. Deutfchland nicht unvertheidigt zu lafjen. 
Sobald diefer kühne Entfchluß gefaßt war, fchritt der 
Kurfürjt mit der ihm eigenen Energie zur Ausführung; 
alle Kräfte wurden angefpannt, ein Heer in's Feld zu 
führen, das dem mächtigen Gegner Refpect, den Bundes- 
genoſſen Vertrauen einflößen könnte. Jede andere Rück— 
ſicht ordnete ſich der einen unter, im Weſten zum Schlagen 
völlig freie Hand zu haben. Erſt nachdem Polen ge— 
demüthigt war, konnte der Kampf gegen das aufſtrebende 
Franfreih gewagt werden; nur wenn Polen fi ruhig 
verhielt, war in diefem Kampf auf den Sieg zu hoffen. 
Bevor Friedridy Wilhelm in’3 Hauptquartier abreiite, 
verfammelte er noch einmal im Schloß zu Kölln an der 
Spree feinen Geheimen Rath. Ex felbjt präfidirte. Es 
follte nach Möglichkeit allen laufenden Gefchäften eine 
beitimmte Direction gegeben, mit alten Reſten aufgeräumt 
werden. Bier Stunden dauerte ſchon die Sigung, und 
immer fanden fi) noch neue Vorträge über wichtige 
innere Angelegenheiten der einzelnen Länder. Sie hatten 
ſich bereit3 daran gewöhnt, daß ihre Geſchicke von hier. 
aus gelenkt wurden; der brandenburgifch-preußifche Staat 
war nicht mehr ein Phantafiegebilde feines Herrichers. 
Ganz zuleßt hob der Kanzler von Somniß ein Con- 
volut Papiere aus feiner Mappe und reichte es mit 
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einer Verbeugung dem Kurfürjten über den Tiſch zu. 
„Das Urtheil gegen den Oberften von Kaldftein er- 
mangelt nod der Unterfchrift Eurer kurfürſtlichen Durch: 
laucht.“ 

Dieſe Erinnerung ſchien dem Kurfürſten im Augen— 
blick unerwartet zu kommen. Seine Stirn verfinſterte 
ſich; er hob den Kopf und ſchloß feſt die Lippen. Die 
Papiere nahm er dem Kanzler nicht aus der Hand, ſon— 
dern winkte ihm nur, ſie niederzulegen. 

„Es liegen zugleich zwei Gnadengeſuche vor,“ fuhr 
Somnitz fort, „das eine von Frau von Kalchkſtein für 
ihren Mann, das andere von ihm ſelbſt.“ 

„Bittet Kalckſtein um Gnade?“ fragte der Kurfürſt. 
„Das wundert mich. Er hat, denk' ich, in Abrede ge— 
ſtellt, Unſer Unterthan zu ſein, Unſerem Gericht zu unter— 
ſtehen. Erkennt er nun ſeinen Herrn an?“ 

„Er bittet nicht für ſich, Kurfürſtliche Durchlaucht, 
ſondern nur für ſeine Kinder, daß ihnen zu ihrer beſſeren 
Erziehung die Güter gelaſſen werden.“ 

„Darüber behalten Wir Uns füglich die Entſcheidung 
vor. — Er täuſcht ſich, wenn er meint, dem Schöppen— 
meiſter Rohde nachahmen zu können. Zwiſchen deſſen 
That und die ſeine fällt die Huldigung. Auch nicht ein 
Schein des Rechts ſteht auf ſeiner Seite — ſein Ver— 
brechen iſt offenbar.“ 

„Deshalb erlaubt ſich der Geheime Rath Kurfürſtliche 
Durchlaucht um die Genehmigung der Publication und 
Execution des Urtheils zu bitten. Es ſcheint nicht ge— 
rathen, die Sache, die ſchon ſo viel böſes Blut gemacht, 
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länger in der Schwebe zu halten. Jede weite Zögerung 
ermuthigt die Freunde dieſes gefährlichen Menfchen, deren 
er im Geheimen gewiß noch immer viele hat, zu Agita- 
tionen bedenflicher Art und zu unerfüllbaren Hoffnungen. 
Was aber den Warfchauer Hof betrifft, jo Hab’ ich Ge— 
legenheit gehabt, mich perfönlich zu überzeugen, daß man 
dort für jebt zu einer milderen Auffaſſung des Falles 
neigt und nicht bedenklich fein wird, die Entichuldigung 
des Kammerjunfer® von Brandt anzunehmen, fobald 
Kurfürjtliche Durchlaucht für gut befinden, ihn zur fürm- 
lichen Abbitte dorthin zu committiven, Er erivartet fehn- 
lihit den Tag, vor der Welt wieder in Ew. Kurfürft- 
fihen Durchlaucht Gnade hergeftellt zu fein, und brennt 
vor Begierde, durch neue Dienfte zu beweifen —“ 

„Er ift zu ungeduldig,” fiel der Kurfürft ein. „Seiner 
großen Jugend kann einige Wartezeit zum Wusreifen 
nicht Schaden. Wir wollen ihn indefjen nicht vergeffen. 
Spradt Ihr nit auch von einem Schreiben des Haupt- 
mannd Montgomery?“ 

„Er bittet unterthänigft um die endliche Belohnung 
feines treuen Dienſtes,“ bejtätigte "der Kanzler. 

„Es Toll ihm unter der Hand eine Summe Geldes 
angewiefen werden,” becretirte der Kurfürſt, „aber in 
meine Armee mag ich ihn nicht wieder aufnehmen. Ant: 
wortet ihm fo, daß er fich für völlig abgefunden zu er- 
achten hat.“ 

Er zog die Papiere näher an fi) heran, fchob die 
einzelnen Blätter auseinander und blidte hinein. „Das 
Todesurtheil iſt nicht einftimmig gefällt.“ 
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„Allerdings nit. Der Bogt von Fiſchhauſen hat 
diffentirt. Aber —“ 

„Seine Gründe find nicht überzeugend. Was follen 
hier noch diefe juriftiichen Fineſſen? Es iſt notorifch und 
Kalckſtein ſelbſt beftreitet nicht, dem NReichstage in War- 
fhau eine Bittfchrift Namens der preußifchen Stände 
überreicht zu haben des Inhalts, wie die ihm vorgelegte 
Abſchrift. Ob das Driginal in einigen Ausdrücken diver- 
girt, ändert an der Sache ſelbſt nicht das mindefte. Der 
Hocverrath it Har erwiefen — man zweifle denn an 
Unferer Souveränetät in Preußen und an des preußischen 
Adels Unterthanenpflicht. Der alte Kreugen foll Uns 
durch fein formelles Bedenken nicht irre leiten. Oder 
hat Jemand von Euch zu Gunften feiner Meinung noch) 
etwas vorzubringen? Der Ipreche!“ 

Die Räthe ſchwiegen ſämmtlich. Der Kurfürjt blidte 
eine Weile auf das Blatt, nahm die Feder auf und 
tauchte fie in's Tintenfaß. 

Ehe er fie anfegte, hob Schwerin, der ihm rechts 
zunächſt jaß, wie abwehrend ein wenig die Hand. Der 
Kurfürjt hielt ein und fah ihn Scharf an. „Habt Ahr 
noch etwas vorzubringen ?“ 

„Raldjtein Hat nad) der Gerechtigkeit reichlich den 
Tod verdient,“ ſagte der Dberpräfident, ſich devot ver: 
beugend. „Ob wir nicht aber Ew. Kurfürftlichen Durch: 
laucht amräthig fein follen, aus politifcher Rüdficht Gnade 
walten zu laſſen . . . Kalckſtein ift längjt ein todter Mann.“ 

„Das fcheint mir nicht fo,” bemerkte Jena, ſich durch 
eine Neigung des Kopfes das Wort erbittend. „Der 
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gefangene Kaldjtein ift nur fo fange ein todter Mann, 
al3 feine Gefinnungsgenofjen, Freunde und hohe Gönner 
in und außer Landes Grund haben, ihn dafür gelten zu 
laffen. Sie fürdten Ew. Kurfürftlihen Durchlaucht Zorn, 
wenn fie fi zu ihm befennen, darum Halten fie fid) 
fern, um von dem Bliß nicht ſelbſt getroffen zu werden. 
Dod die Hand, die ihn fchleudert, ift eines Menjchen 
Hand. Fest ift fie mächtig und Niemand wagt fie zu 
hindern. Aber die Zukunft ift den Sterblidhen dunkel. 
Ew. Kurfürftlihe Durchlaucht haben ein groß Werf auf 
die Schulter geladen, ganz Europa achtet erwartungsvoll 
darauf, ob e3 ihr nicht entfalle. Da fcheint’3 unflug, 
den Stein im Wege Liegen zu laffen, über den der Fuß 
leicht ftolpern fann, wenn etwa die Umstände unerwartet 
zu einer veränderten Richtung nöthigen. Wir Hoffen zu— 
verjichtlich auf Sieg. Doch auch die ruhmreichiten Feld- 
herren haben Schlachten verloren, wenn der Feind etwa 
übermäctig oder ein Bundesgenofje unzuderläffig war. 
Eine verlorene Schlacht im Weiten kann Yeicht im Dften 
das Signal zum Losbrechen geben. Dann wird der todte 
Mann im Kerker plößlic gar Tebendig werden. Es iſt 
feine Mauer fo did und fein Eifen fo ſtark, daß fie unter 
allen Umjtänden der Gewalt widerjtrebten. Der befreite 
Gefangene aber wäre eine Gefahr, der nicht rechtzeitig 
vorgebeugt zu Haben ich mir nie verzeihen könnte. Nur 
die Todten find nicht mehr zu erwecken.“ 

Der Kurfürjt blidte im Kreife um, al3 wollte er 
fragen, ob Jemand einen Widerſpruch einzumerfen habe. 
Uber nah der Reihe fenkten fich die Augen, und auch 
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Schwerin zeigte durch eine Geberde an, daß er fi) eine 
Entgegnung nicht getraue. „Ihr trefft wunderbar meine 
Gedanken,” wendete der Kurfürſt fi) zu Jena. „Wohlan 
denn — ich thue meine Pflicht nach bejtem menschlichen 
Willen. Kaldjtein’s Haupt falle!” 

Er unterfchrieb das Urtheil mit fejter Hand. 


Nächſten Tages reifte er nach Halberjtadt zu den 
Truppen ab. 


— — — — — — — — — — — — — — — 


Die Commiſſarien von Kalnein, Melchior Ernſt von 
Kreutzen und von Wegnern hatten den Befehl erhalten, 
wieder nad) Memel zu reifen und dort das Urteil voll- 
jtreden zu laſſen. 

E3 war ein nebeliger Novembertag, als die Herren 
im Sitzungszimmer de3 Commandantenhaufes zufammen- 
traten und Kaldjtein vor ſich fordern ließen. Da ex 
feiner Krankheit wegen nicht gehen fonnte, wurde er in 
einem Seſſel getragen. 

Er wußte bereits, was ihm bevorjtand. Der Ober: 
burggraf Hatte gemeint, menfchenfreundfih zu handeln, 
wenn ex gleich nach feiner Ankunft in Memel den 
Diaconus Magijter Schulz zu ihm in's Gefängniß fchidte, 
um ihn im Allgemeinen vorzubereiten. So hätte ex 
längere Zeit zur Buße. 

Nun bat der Fiscal, furfürftlihe Rath Dr. Lau, das 
Urtheil zu publiciren. Dies wurde von den Commiſſarien 
bewilligt und gejchah durch den Rath Eychler. Der 
DOberburggraf fagte fodann die Erecution auf den folgen- 
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den Tag neun Uhr an und forderte Kalditein auf, ſich 
dazu zu bereiten und gefaßt zu machen. 

Kaldjtein hörte, ohne ein Wort zu fprechen, zu und 
fehrte fich nur bei der PVorlefung zur linken Seite ab. 
Er wurde dann wieder in fein Gewahrfam zurüdgebradit. 


Dorthin Schieten die Herren Commifjarien den Notar, 
Eychler und den Memel’fchen Amtsſchreiber, ihm nochmals 
die Erecution anzufagen. Er hörte wieder jchweigend zu 
und fragte nur, als der Notar geendigt hatte: „Sit 
nichts mehr?“ 

Eychler meinte ihn dahin verjtanden zu Haben, daß 
er die nachträgliche Ankündigung einer Erleichterung des 
Urtheils erwartet hätte, und antwortete in bedauerndem 
Ton: „Es ijt nichts mehr.“ 

Kaldjtein lächelte und nickte ſchweigend mit dem Kopf. 


Dann erbat er Schreibmaterialien und erhielt fie 
auch nach feinem Wunſch. 


Er ſchrieb num viele Stunden lang bis zum Abend 
Briefe. 

Den eriten an feinen Bruder. „Lieber Bruder! Es 
lobet König David die brüderliche Liebe, indem er fpricht 
im 133. Palm: fiehe wie fein und lieblich ift, wenn 
Brüder eins feyn. Am andern Ort fchreibet der 
50. Plalm 20: Du fißejt und redest wider Deinen Bruder, 
Deiner Mutter Sohn verläumdeit Du?” Er hielt ihm 
vor, was für Wohlthat er ihm fchon früh erwiejen und 
wie jchlecht ihm dafür gelohnt worden. Er mahnte ihn 
mit beweglichen Worten, an feinen Sindern gut zu 
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machen, was er an ihm verbrochen, und verzieh ihm von 
ganzem Herzen. 

Dann an feine Frau: „Wohlgeborene herzliebite 
Frau! Diefer mein legter Abfchied, welchen Gott wegen 
meiner Erb- und wirklichen Sünden über mid) verhänget, 
obſchon jet in diefer Sache unfchuldig, kommt nicht von 
ungefähr, fondern zu unferm Bejten, und glaubet fejtig- 
fh, daß ih Euch bis in mein Grab fo herzlich liebe, 
al3 ich von der Stunde, in welcher ich Euch gejehen, an 
gethan.“ Er tröftete fie damit, daß Gott feine Kinder 
am meijten heimfuche, und daß der höchſte Gott ihnen 
bald zufammenhelfen, ihre Thränen von den Augen ab— 
wiichen und dejto lieber ihren Sünden gnädig fein werde, 
al3 fie auf Erden unfchuldig gelitten, vor Gott aber ein 
Mehreres verdienet. Er legte ihr an’3 Herz, den Kindern 
einen guten Unterricht extheilen zu laffen, „das Uebrige 
lafjet den Allerhöchſten Gott nad feinem Willen mit 
ihnen machen“, und bat jie, fich denjelben zu erhalten, 
„Mir aber gewährt für alle eheliche Liebe und Treue 
diefe Wohlthat, indem Ihr das Trauern nadjlafjet, mir 
die ewige Freude gönnet und glaubet feſtiglich, daß der 
höchſte Gott an jenem großen Tage nicht allein uns zu— 
fammenführen, alle unfere Thränen von unfern Augen 
abwijchen, fondern auch mir, der ich allhier unfchuldig 
zwar dem Leibe nad) getödtet werde, meine Sünde ver- 
geben und mid) in's ewige Leben verjegen wird.” 

Auf diefes Blatt fielen reichliche Thränen, noch mehr 
aber auf das folgende, das feinen „herzliebiten Kinderchen“ 
bejtimmt war. Wie Gott Mofes nicht erhört habe, da 
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er ihn zweimal gebeten, er möchte ihn in’3 gelobte Land 
lajjen, fo erhöre er auch feine Bitte nicht, fie noch einmal 
jehen zu dürfen, darin er fi) auch geduldig ergebe. 
„Fürchtet Gott, Tiebet die Frau Mutter, gehorchet ihr in 
allem, daß fie euch fegne, gehorfamt dem Präceptor und 
denfet nicht an meinen unfchuldigen Tod, fondern Lafjet 
dem Höchiten fein Gericht, der wird an jenem Tage alles 
richten; freuet euch nicht, wenn ihr fehet, daß Gott 
meine Feinde ftrafet, oder mein unfchuldig Blut rächet, 
fondern betet, daß ihnen Gott gnädig fei.“ 

Endlich wendete er fi) an den Kurfürſten mit der 
Bitte, feine unfchuldigen Weib und Kinder das nicht ent- 
gelten zu laffen, weshalb er auf ihn ungnädig worden, 
und ihnen „ihr Stüdchen Brod gütigft wiederzugeben“. 
Er Schloß: „wünfche in diefem meinen Abſchied aus der 
Welt Euer kurfürſtlichen Durchlaucht langes Leben und 
glüdliche Regierung.” 

Er war nicht lange mit diefem Schreiben fertig ge- 
worden, als der Magifter Schulz bei ihm eintrat, um ihn 
zum letzten Gange vorzubereiten. Er aß und tranf feit- 
dem nicht mehr, fchlief auch die ganze Nacht nicht, jondern 
fang und betete mit dem Geiſtlichen viel. Schul; war 
von den Commiſſarien informirt, ihn zu einem reumüthigen 
Bekenntniß feiner Schuld zu bringen, und hielt's auch für 
feine Pflicht, ihn auf die Gerechtigkeit des Urtheils hin— 
zumweifen. Wie reuig aber auch Kaldjtein ſich al3 einen 
großen Sinder vor Gott befannte, jo hartnedig blieb er 
doch dabei, daß er vor der Welt und dem Kurfürſten 
unfchuldig fei. Er gejtand die Thatfachen als richtig zu, 
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verneinte aber ftandhaft, daran Unrecht gethan zu haben. 
Der Eid fer ihm abgeziwungen gewefen und er habe ihn 
aud nicht gebrochen, fondern fei verjagt worden. In 
Polen jtehe e3 einem jeden frei, Schriften in eines 
andern Namen zu übergeben. Was die Schrift enthalte, 
fei Wahrheit. 

„Meine ganze Schuld iſt,“ verficherte ex, „daß ich die 
Wahrheit ohne Rückhalt an’s Licht gebradjt Habe und 
daß ich in des Mächtigen Gewalt gefommen bin, der fie 
nicht hören und hören laffen will. ch hätt’ Viele nennen 
fönnen, in deren Namen ich gefprocdhen habe, obſchon 
feiner mich augdrüdlich beauftragt, aber ich wollte Nie- 
mand in's Unglüd bringen. Es ijt genug an meinem 
Leid. Hätt' ich mic) fo gerettet, zeitlebens wär’ ich mir 
verächtlich geiwefen und hätt! meinen Kindern und Kindes— 
findern ein fchimpfliches Andenken Hinterlaffen. Zu viel 
hab’ ich fchon auf der Folter nachgegeben. Aber ich Hoffe, 
Gott wird mir folche Lügen verzeihen.“ 

Und dann wieder: „Sch Hab’ die Freiheit über alles 
geliebt. Weil ich fie Höher achtete, als Fürjtengunft, deshalb 
jterbe ich — weil ich meine Art und Wefen nicht ändern 
und unterdrüden kann, wie die Anderen, deshalb fterbe 
ih. Wie ich bin, fo war einſt jeder vom Adel in Preußen; 
was ich gethan habe, das haben einft viele gethan, und 
ift ihnen nicht zum Verbrechen gerechnet, ſondern gedankt 
worden. Die Dinge find verftellt und verändert, darum 
hat die Freiheit feinen Raum mehr in Ddiefem Lande, 
Ich will glauben, es fei fo des Weltregierers Schickung, 
daß der Adel fein Recht verlieren mußte, weil er's nicht 
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tapfer gehütet — vielleicht auch oft mißbraudt. Wolle 
der Höphfte diefen Verluft in Gnaden fo wenden, daß dem 
Ganzen daraus ein Bortheil erwachſe. Mir aber fei’s 
nicht zur Unehre gerechnet, daß ich lieber ein Freier fein 
wollte, al3 ein Knecht. Und mag auch in Zukunft un— 
vergefien fein, daß die Freiheit nicht ohne Kampf aufge- 
geben ift, und Blut fließen mußte, um ihn zu enden. 
Was mir gefchehen ift, das galt zum wenigjten meiner 
Perfon, jondern die Sacdje, die ich vertrat, follte nicht ge— 
litten werden. Und fo nenn’ ich's nicht meine Schuld, 
fondern mein Schidfal, daß ich auserwählt war, der Welt 
diefeg Erempel zu geben. Hab’ ich gefehlt und mich ver- 
fündigt, fo ift das Richteramt bei Gott — er J meiner 
armen Seele gnädig.“ 

Da ihn der Diaconus vor Stolz und Hochmuth 
warnte, verfanf er in tiefes Nachdenken und fagte dann: 
„Wenn Ihr wüßtet, Hochwürden, wie Flein ich mich fühle 
vor dem Höchſten, daß er gerade mir folche Aufgabe ge— 
ſetzt hat —! Mber ich danke ihm doch. Viel Sünde 
mag das Gefchlecht der Kaldftein auf fich geladen haben, 
und fie Hat fich vererbt vom Vater auf den Sohn und 
von der Mutter auf die Tochter. Sehet mich und meine 
Geſchwiſter an! Da giebt mir nun die Hoffnung Troſt, 
daß ich) mein Blut unfhuldig vergieße, um das Geſchlecht 
zu entjühnen von allem erblihen Mafel. Der Väter 
Sünde foll nicht mehr heimgefucht werden an den Kindern 
— mein Tod erfaufe ihnen ein veine® und gottge- 
fällige Leben. Ich bitt' Euch, ftöret dieſen Glauben 
nicht in mir.“ 
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Nach einer Weile zerriß er einen Bogen Papier in 
viele kleine Stüde und befchrieb ſie mit TYateinifchen 
Worten: „Sieb Acht, Lefer, Du fiehjt hier den mit frevel- 
after Hand Niedergeworfenen, durch unfchuldigen Tod 
Ausgelöfchten!” Er reichte fie dem Diaconus und bat 
ihn, fie unter dem Volk auszuftreuen. Der aber Iehnte 
die8 ab und Hielt ihm vor, daß man darin ein Zeichen 
der Rache erkennen würde. Sei feine Gefinnung jolcher 
Art, fo könne er ihn nicht abfolviren. Da er fo zu ihm 
ſprach, fchien Kalckſtein Neue zu fühlen, ergriff das Licht 
und verbrannte felbjt die Zettel. „Nein, nein!“ rief ex, 
„Gott weiß, daß ich allen verzeihe und vergebe, Die 
Uebles an mir gethan, meinem Bruder und meinen 
Schweitern und fonftigen Verwandten, meinen Wider: 
fahern und Feinden, allen, allen von ganzem Herzen, 
von ganzer Seele, von ganzem Gemüth und von allen 
Kräften! Darauf will ich in Frieden fterben.“ 

Morgens früh kam der Vorfinger vom Schloß mit 
zwei Snaben in’3 Gefängniß. Um ſechs Uhr nahm Kald- 
ſtein das Abendmahl. Die folgenden Stunden brachte er 
mit Beten und Singen zu. 

Nachdem die Commiffarien fi) in ihrem gewöhn— 
lichen Berathungszimmer verfammelt Hatten, kam der 
Diaconus Schulz dorthin und fagte, daß Kaldjtein bereit 
fei und bäte, bald ein Ende zu machen. Sie gejtatteten, 
daß er der Ketten und Banden entledigt werde. 

Aus ihrem Fenfter Fonnten fie das Schaffot fehen, 
das auf den Hof vor dem Wall errichtet war. Der 
Scharfrichter breitete ein Bettlafen darüber. 
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Darauf öffnete fi) das Gefängniß und Kaldftein 
wurde auf einem Stuhl Hinausgetragen und auf das 
Schaffot niedergefett. Der Diaconus und der Vorfinger 
begleiteten ihn. Mit lauter Stimme fang er mit ihnen 
das Lied Martin Quther’3: 


„Mitten wir im Leben jein 

Mit dem Tod umfangen. 

Wen fuh'n wir, der Hilfe thu, 

Daß wir Gnad erlangen? 

Das bift Du, Herr, alleine! 

Uns reuet unf’re Mifjethat, 

Die Did, Herr, erzürnet hat. 

Heiliger Herre Gott, 

Heiliger ftarfer Gott, | 

Heiliger, barmherziger Heiland, Du emwiger Gott, 
Laß uns nicht verfinfen in des bittern Todes Noth! 
Herr, erbarme Dich!’ 


Der Scharfrichter fand den Stuhl zu hoch, es mußte 
ein niedrigerer herbeigebradjt werden. Während das 
geſchah und Kaldjtein Hinaufgefegt wurde, rang er wohl 
die Hände, fuhr aber unabläſſig mit Singen fort. Das 
Hemde vorn hat er felbft aufgefnöpft und, weil er meinte, 
daß es dem Scharfrichter doch noch Hinderlich fei, mit 
den Worten: „Ich will Euch Helfen —“ über der Bruft 
entzweigeriffen, darauf fich wieder zu feiner Andacht ge- 
wendet und im Beten den Streich empfangen. 

Der Körper wurde mit einem Sterbehemde befleidet, 
in einen Sarg gethan und darauf — wie e3 der Kur— 
fürft befohlen Hatte — durch ehrliche Leute in die Stadt: 
firhe getragen und dort begraben. 
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„Damit hatte diefer actus tragicus feine Endſchaft 
erreichet,““ fchrieb der Oberburggraf von Kalnein tief 
bewegt. 

An der Bibel, die Kaldjtein immer bei ſich hatte, 
and man mit einem Blatt überflebt, von feiner Hand in 
Lateinifcher Sprache gefchrieben: 


Leſer! 
Lied das letzte Capitel des Propheten Micha, Vers 1, 2,3, 4. 
Tapfer ftreitend für Gott das Gefeg und den König 
Ruhmvoll für's Vaterland 
Standhaft für die Wahrheit 
Gleihmüthig bei erlittenem Unrecht 
Bemwährt bei geduldig ertragener Gemwaltthat 
Furchtlos im Kampf für Kinder, Hab und Gut, für die Unter: 

drückten, 
Hochgemuth und würdig in vollſter Unſchuld 
Geraubt gewaltſam ausgelöſcht unterlag dem Tode 
Chriſtian Ludwig von Kalckſtein. 
Im Gefängniß zu Memel im Jahre 1672. 


So hatte er ſich ſelbſt ein Epitaphium geſetzt, hoffend, 
daß die Nachwelt ihn nicht der Ruhmwürdigkeit zeihen 
werde. Unterſchreibt ſie es nicht in Allem, ſo darf ſie 
doch nicht vergeſſen, daß der Mann, der ſich dieſes 
glänzende Zeugniß ausſtellte, überzeugt war, ſchweres 
Unrecht erlitten und bei den Mitlebenden eine gerechte 
Würdigung ſeiner Perſon und ſeiner That nicht gefunden 
zu haben und nicht finden zu können. 

So endete der Letzte von dem preußiſchen Adel des 
Schlages, der unter des deutſchen Ordens Mißregierung 
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aufgefommen war und in dem polnifchen Lehnzftaate 
Preußen übermädtig aufſchoß, alles übrige Wachsthum 
zu unterdrüden trachtend. Es war fein tragifches Schid- 
fal, daß er diefer Lebte fein mußte. An ihm ging diefe 
politiihe Genoſſenſchaft, die ihr Herrfcherrecht verloren 
hatte, weil fie der Zeitaufgabe nicht gewachlen war, felbjt 
tragifh zu Grunde In dem Gtaate, den der große 
Kurfürft gründete, war fein Raum für fie. Kalchſtein 
büßte mit dem Tode die Schuld, den Kampf für fie auf- 
genommen zu haben, nachdem fie fich bereits felbjt zu den 
Todten gefchrieben Hatte. 

Aber ein neues Gefchleht von fleißigen, tapferen 
willensfräftigen und gewilienhaften Männern erwuchs 
diefem Staate noch unter feine® Gründers ruhmreicher 
Regierung aus allen Ständen, ein Gefchlecht, das nicht 
mehr mit dem Herrfcher um die Herrfchaft ftritt, fondern 
ihm treulich und mit Aufbietung aller Kräfte half einen 
ftolzen Bau aufzurichten, unter defjen fchügendem Dach 
die bürgerliche Freiheit gedeihen fonnte, die feine Frei— 
heiten einer politifch bevorzugten Claſſe duldet und Jeden 
dem Ganzen dienjtbar macht. 

Auch Kaldjtein’d Söhne und Enkel reihten ſich ohne 
Groll in die Schaar derer, die dem Baterlande willig 
Gut und Blut opferten. 

Konrad Born durfte allen, die ein gleiches Streben 
bejeelte, daS leuchtende Vorbild ſtrengſter Pflichterfüllung 
fein. An ihm bewies ſich der Glaube ſtark, daß treue 
Arbeit allezeit ihren Lohn finde. 

Er Hatte errungen, was fein Herz begehrte und 
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durfte ſich deſſen reinen Herzens erfreuen. Blanche war 
fein Weib. Aus ihrer langen und glücklichen Ehe erwuchs 
eine zahlreiche Nachkommenſchaft. Sie erzogen ihre Söhne 
in der Liebe zum Baterlande und feinem exlauchten 
Negentenhaufe, Tchlicht und gottesfürchtig, arbeitfam und 
felbjtlos im Dienſt für die Gefammtheit. Tapfere Dffi- 
ziere, tüchtige Renterungsbeamte, gerechte und unbejtec)- 
liche Richter gab auch diefes Gefchlecht dem preußifchen 
Staat, der groß wurde durch den Hochjinn feiner Fürjten 
und durch die Opferwilligfeit feiner Bürger. 

Konrad Born wurde bei der Neuorganifation des 
Forſtweſens aus einem Oberförſter ein Forſtmeiſter. Er 
war, als die Schweden von Liefland Her in Preußen 
einbrachen, und der große Kurfürſt nun durch die That 
den Beweis führte, daß er wohl im Stande fei, dem vom 
Feinde bedrohten Lande rechtzeitig Hilfe zu bringen, auf's 
Eifrigjte und mit bejtem Erfolg bemüht, die Schlitten- 
fuhrwerfe hexbeizufchaffen, mit denen der Feldherr über 
das gefrorene kuriſche Haff fein Heer überrafchend ſchnell 
auf den Kampfplatz führte. Er felbit jtellte jich Damals 
unter die überall fiegreichen Fahnen. 

Die Befürchtungen, welche jich an den Regierung: 
wechjel knüpften, erfüllten jih zur Freude aller Patrioten 
nit: die unter dem Scepter des großen Kurfürſten 
vereinigten Länder blieben ungetheilt. Der Kurfürft 
Friedrich III. ernannte Born zum Oberforjtmeiiter. Noch 
in rüſtigem Alter erlebte er den Tag, an dem diefer 
Herrscher fih in der Schloßkirche zu Königsberg die 
Königsfrone auf’3 Haupt jeßte. 

Wichert, Der große Kurfürft. III. 2. 23 
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Hochbetagt und allverehrt ijt er erjt in dem Jahre 
geftorben, in dem König Friedrich Wilhelm I. zur Regie- 
rung gelangte, jener König, der die von feinem großen 
Borfahren erfämpfte Souveränetät „Itabilirte wie einen 
rocher de bronce“, aber aud) die wirthichaftliche Leiftungs- 
fähigkeit feiner Länder mit echt väterlicher Sorge mächtig 
hob. Seinem erfolgreichen Colonijationswerf in Littauen 
hatte Born kraftvoll vorgearbeitet. — 

Hinab und hinauf... 

Hinauf! 





Drud von C. G. Röder, Leipzig. 
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